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  Das Buch


  Detective Inspector Tom Thorne von der Londoner Spezialeinheit Serious Crime Group macht Urlaub. Allerdings nicht ganz freiwillig, denn in den Augen seiner Vorgesetzten hat er sich bei seinem letzten Fall endgültig zu weit vom offiziellen Leitfaden für Verbrechensaufklärung entfernt, weswegen ihm nachdrücklich eine Erholungspause verordnet wurde. Doch dann sterben in London Obdachlose. Und der makabre Abschiedsgruß in Form einer £2o-Note, die jedem der Opfer mit einem Messer in die Brust gerammt wurde, macht überdeutlich, dass hier jemand eine blutige und unmissverständliche Nachricht hinterlassen will. Da das Leben auf der Straße aber seinen eigenen Regeln folgt, die sich nur dem Insider erschließen, ist Thornes Urlaub ebenso schnell zu Ende, wie er begonnen hat...


  Der Autor
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  Mark Billingham ist als Stand-up-Comedian und als Autor von Drehbüchern und TV-Serien äußerst erfolgreich und wurde bereits mit dem »Royal Television Award« ausgezeichnet. Nach dem durchschlagenden internationalen Erfolg der bisher erschienenen Romane um den eigenwilligen Londoner Detective Inspector Tom Thorne schreibt Billingham nun bereits an dem sechsten Band dieser Krimiserie. Mark Billingham lebt mit seiner Frau und seinen zwei Kindern in London.


  Weitere Informationen zum Autor und seinen Projekten unter www.markbillingham.com.


  


  


  


  Für Mike Gunn.

  Und für seinen Sohn,

  William Roan Gunn.


  


  


  


  


  »Ich stelle mir die Hölle als große Stadt vor,

  nicht unähnlich London.«


  Percy Bysshe Shelley


  »Niemand sagte mir,

  wie sehr sich Trauer und Angst gleichen.«


  C. S. Lewis


  


  Prolog


  


  


  


  12. Januar


  Ich werde dich nicht lang fragen, wie es dir geht. Ich weiß, wie es dir geht, und es ist mir egal. So wie es dir egal ist, wie es mir geht. Außerdem müsstest du beschränkt sein, um dir nicht denken zu können, wie beschissen es bei ein paar von uns läuft. Du müsstest dumm sein (und ich weiß, das bist du nun wirklich nicht), um nicht dahinter zu kommen, worauf ich hinauswill.


  Ich glaube nicht, dass ich besser bin als du. Wie käme ich dazu? Aber ich vermute, dass es dir besser geht. Deshalb wende ich mich an dich. Ich brauche Hilfe. Mir ist nicht viel geblieben außer ein paar unangenehmen Erinnerungen. Ach ja, und dem Andenken selbst. Dem »Beweis«, den höchstwahrscheinlich jeder von uns aufgehoben hat.


  Ich kann es mir nicht leisten, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, dass ich wie eine Ratte rüberkomme, weil ich mich in der Sache an dich wende. Verzweiflung macht den letzten Funken Selbstwertgefühl platt. Außerdem kannst du mich gar nicht mehr hassen, als ich mich selbst für die Sache damals hasse. Und dafür, das alles wieder hervorzuholen, nur weil ich ein paar hundert Kröten brauche.


  Die reichen mir …


  Dir ist sicher aufgefallen, dass ich keine Adresse angegeben habe. Ich mache nicht auf mysteriös, ich hab im Moment nur keine. Zurzeit hält mich die Geduld meiner Verwandten und der paar Freunde am Leben, die mir noch geblieben sind.


  Wegen Ort und Zeit schreibe ich dir noch einmal. Dann legen wir einen Treffpunkt fest, okay?


  Anonymität ist super, ganz James Bond. Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass du einen blassen Schimmer hast, wer ich bin. Welcher ich bin. Außer du hattest auf uns alle ein Auge. Na ja, du wirst es bald genug erfahren. Und ein bisschen Spannung schadet ja nicht!


  Könnte jeder von uns vier sein, stimmts? Jeder aus der Crew. Würde mich wundern, wenn sich auch nur einer von uns nicht mit Geldsorgen herumschlägt.


  Also … bis dann.


  Und ein frohes Neues.


  


  Erster Teil


  Das Frühstück

  und was davor war


  


  Der erste Tritt reißt ihn aus dem Schlaf. Und zerschmettert gleichzeitig seinen Schädel.


  Obwohl sich die Bewusstlosigkeit wieder über ihn senkt, nimmt er die Pausen zwischen den einzelnen Tritten wahr  keine ist länger als ein oder zwei Sekunden. Sein Gehirn, das bereits anschwillt, erhält Gelegenheit für eine letzte Runde. Es sendet Gedanken und Anweisungen an sich selbst.


  Zähle die Tritte. Zähle jeden Schlag in Fleisch und Knochen. Und die Pausen, seltsam und herrlich.


  Zwei …


  Es ist kalt in diesen frühen Morgenstunden  und feucht. Der Versuch zu schreien tut mörderisch weh, als die vom Gehirn kommende Nachricht zwischen die Knochenfragmente hindurchtanzt, die einmal seinen Kiefer bildeten.


  Drei …


  Es ist warm, das Gesicht des Babys in seinen Händen. Des Kindes, bevor es größer wurde und ihn zu verachten begann. Vergeblicher Griff nach dem zerknitterten und schmutzigen Brief in der Innentasche seiner Jacke. Die letzte Verbindung zu seinem früheren Leben. Als er danach greifen möchte, sind die kraftlosen Finger an seinem gebrochenen Arm zu nichts nutze.


  Vier …


  Er versucht, den Kopf zu drehen. Weg vom Schmerz und hin zur Wand. Sein Gesicht kratzt auf dem Boden, die Bartstoppeln hören sich an wie fernes Wellenbrechen. Zwischen seiner Wange und dem kalten Karton darunter spürt er das warme, klebrige Blut. Kurz sieht er den Schatten dort, wo das Gesicht seines Angreifers sein sollte. Er ist schwärzer als schwarz. Glatt wie Teer nach einem Regen. Liegt wohl am Licht.


  Fünf …


  Glaubt die Stiefelspitze zu spüren, wie sie durch die fragilen Rippenbögen stößt. In ihm herumtritt und seine Innereien malträtiert. Die Nieren  sind das seine Nieren!  werden gequetscht, als handle es sich um mit Wasser gefüllte Ballons.


  Sechs, sieben, acht. Die Tritte kicken ihm das Bewusstsein aus dem Leib. Fühlen sich an, als hämmere irgendwo jemand gegen eine Tür, ein Vibrieren in seiner Schulter, seinem Rücken und seinen Oberschenkeln. Das Stöhnen und Knurren des Mannes über ihm wird leiser, entfernt sich immer mehr.


  Dieser Wortschwall, die Farben- und Geräuschflut, die auf ihn einstürzen. Alles wird wirr und dunkel …


  Er denkt. Er denkt, wie schrecklich und verzweifelt dieses Denken ist, wenn man es überhaupt noch so nennen kann. Spürt, dass der Schatten sich endlich von ihm abgewandt hat. Genießt die längere Pause, bis ihm dämmert, dass Schluss ist mit den Tritten.


  Alles ist so anders, so unförmig, und das Blut läuft in den Rinnstein.


  Er liegt regungslos. Ihm ist klar, er muss gar nicht erst versuchen, sich zu bewegen. Er klammert sich an seinen Namen und den Namen seines einzigen Kindes. Mit jeder intakten Gehirnzelle, die ihm noch verblieben ist, klammert er sich an diese Namen. Und an den Namen des Herrn.


  Bittet ihn, ihm diese wenigen wertvollen Worte zu lassen, bis der Tod ihn holt.


  Erstes Kapitel


  Er wachte in einem Eingang gegenüber von Planet Hollywood auf, zu seinen Füßen eine Urinpfütze, die nicht von ihm stammte. Dazu kam die unangenehme Erkenntnis, dass er nicht träumte. Es gab keine weiche Matratze. Er wechselte ein paar Worte mit dem Streifenpolizisten, der ihn wachgerüttelt hatte, und suchte seine Habseligkeiten zusammen.


  Er hob die Augen zum Himmel, als er sich auf den Weg machte, und hoffte, das Wetter bliebe schön. Diese Leere in ihm war wohl doch nicht Angst, sondern einfach Hunger.


  Ob Paddy Hayes schon tot war? Hatte der junge Mann, dem man die Entscheidung aufgebürdet hatte, den Stecker bereits gezogen?


  Der Weg durch das Londoner West End, wenn es den Schlaf abschüttelte und langsam erwachte, war jeden Tag aufs Neue eine Entdeckung. Jeden Morgen sah er etwas, das er noch nie zuvor gesehen hatte.


  Der Piccadilly Circus war herrlich und der Leicester Square besser, als es auf den ersten Blick schien. Die Oxford Street war beschissener, als er gedacht hatte.


  Natürlich war noch immer einiges los. Eine Menge Leute waren unterwegs, und der Verkehr war chaotisch. Selbst um diese Zeit waren auf der Straße mehr Leute unterwegs als landesweit auf den meisten Straßen zur Hauptverkehrszeit. Er hatte mal einen Film gesehen, der in London spielte, nachdem der Großteil der Bevölkerung durch irgendeine Krankheit in durchgeknallte Zombies verwandelt worden war. Darin gab es bizarre Szenen, in denen die ganze Stadt vollkommen menschenleer zu sein schien. Er wusste bis heute nicht, wie sie das gemacht hatten. Wahrscheinlich irgendwelche Computertricks. Das hier, die Stunde, wenn die Hauptstadt sich duschte, rasierte und auf dem Klo saß, kam dem noch am nächsten. Von menschenleeren Straßen zwar keine Spur, aber durchgeknallte Zombies gabs ne Menge.


  Die meisten Läden öffneten erst in ein, zwei Stunden. Heutzutage machten die wenigsten ihre Türen vor zehn Uhr auf. Nur die Cafés und Snackbars hatten bereits geöffnet und lockten die Laufkunden auf eine Tasse Tee und ein Schinkensandwich herein. So wie die Burgerwagen und Kebabläden es auf die Nachteulen abgesehen hatten, die noch vor ein paar Stunden unterwegs nach Hause waren.


  Eine Tasse Tee und ein Sandwich. Normalerweise kratzte er abends genug Geld zusammen, dass er sich am anderen Tag etwas zu essen kaufen konnte. Aber heute war ein anderer mit Zahlen dran.


  In der Mitte der Glasshouse Street trat ein Mann in einem dunkelgrünen Anzug vor ihm aus einem Eingang und versuchte, an ihm vorbeizugehen. Beide wichen in dieselbe Richtung aus und lächelten einander verlegen zu.


  »Ein wunderbarer Morgen für ein Tänzchen, was …?«


  Bei der plötzlichen Erkenntnis, dass er es offensichtlich mit einem Irren zu tun hatte, rutschten dem Mann die Mundwinkel nach unten. Er wandte sich zur Seite und senkte den Kopf. Drängte sich vorbei mit den Worten »Entschuldigen Sie …« und »Ich kann nicht …«


  Er schulterte seinen Rucksack und ging weiter. Was das wohl war, was der Mann in dem Anzug nicht tun konnte?


  Auf einen einfachen Gruß antworten? Etwas Kleingeld erübrigen? Mich zum Teufel schicken?


  Er lief die Regent Street hinauf, bog rechts ab und nahm eine Abkürzung durch die Seitenstraßen Sohos zur Tottenham Court Road. Eine fremde und zugleich vertraute Gestalt, die im Gleichschritt neben ihm herlief, fesselte seinen Blick. Er wurde langsamer, bevor er ganz stehen blieb. Der Fremde tat es ihm gleich.


  Er trat einen Schritt vor, um in dem Schaufenster das Spiegelbild des Mannes näher in Augenschein zu nehmen, der er in dieser kurzen Zeit geworden war. Seine Haare schienen schneller zu wachsen, das Grau hob sich stärker von dem Schwarz ab. Das gepflegte Kinnbärtchen, das er sich einmal zugelegt hatte, verlor sich in den wild wuchernden Stoppeln auf Wangen und Hals. Sein roter Nylonrucksack war der einzige Farbfleck in dem Bild, das ihm aus dem Schaufenster entgegenstarrte, so schmuddlig war er. Der schmierig graue Mantel und die dunkle Jeans waren so nichts sagend, so anonym wie das Gesicht darüber. Er beugte sich vor und schnitt Fratzen, zog die Lippen nach hinten, die Augenbrauen nach oben, blies die Backen auf. Doch die Augen blieben leer und unbewegt  und es sind die Augen, die alles über einen Menschen verraten.


  So vage wie ein Vagabund. Als er sich vom Fenster abwandte, entdeckte er einen Bekannten auf der anderen Seite der Straße. Einen jungen Kerl  beinahe noch ein Kind , der, die Arme um die Knie und den Schlafsack um die Schultern geschlungen, an eine schmutzige weiße Wand gelehnt saß. Vor ein paar Abenden hatte er mit dem Jungen gesprochen. Irgendwo beim Hippodrom. Konnte vor einem der großen Kinos am Leicester Square gewesen sein. Er war sich nicht sicher, erinnerte sich nur an den Akzent des Jungen. Er klang schwer nach Nordostengland. Newcastle oder Sunderland. Das meiste, was er sagte, war unverständlich, zähneknirschend spuckte er die Silben aus wie Maschinengewehrsalven, während er den Kopf hierhin und dorthin drehte und an seinem Kragen herumfingerte. Er war so voll gedröhnt mit Ecstasy, dass es schien, als wolle er sein eigenes Gesicht auffressen.


  Er ließ ein Taxi vorbei, bevor er auf die Straße trat. Der Junge sah auf, als er näher kam, und zog seine Knie noch näher an den Körper heran.


  »Alles okay?«


  Der Junge drehte den Kopf zur Seite und zog den Schlafsack fester um die Schultern. Aus einem Riss neben dem Reißverschluss quoll die graue Füllung.


  »Ich glaub nicht, dass es regnen wird … »


  »Gut«, entgegnete der Junge. Mehr ein Knurren als eine Antwort.


  »Wird wohl trocken bleiben.«


  »Bist du ein Scheißwetterfrosch oder was?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich sags ja nur »Ich hab dich schon mal gesehen, oder?«, fragte der Junge.


  »Neulich abends.«


  »Warst du mit Spike zusammen? Und Irgendwann-mal-Caroline?«


  »Ja, die waren auch da, glaub ich …«


  »Du bist neu.« Der Junge nickte, zufrieden darüber, dass es ihm wieder einfiel. »Ich weiß noch, du hast so saublöd gefragt …«


  »Bin seit ein paar Wochen auf der Straße. Hab mir eine bescheuerte Zeit ausgesucht, was? Bei dem, was im Augenblick alles so abgeht.«


  Der Junge starrte ihn eine Weile an, bis er schließlich die Augen zusammenkniff und den Kopf nach unten fallen ließ.


  Er blieb stehen, wo er war, und schlug mit der Kappe eines Schuhs gegen die Ferse des anderen, bis er sich sicher war, dass der Junge nichts mehr sagen würde. Kurz überlegte er, ob er noch eine Bemerkung über das Wetter machen und die Sache sozusagen zum Witz erklären sollte. Stattdessen wandte er sich zur Straße. »Viel Glück«, verabschiedete er sich, ohne eine Antwort zu erhalten.


  Während er weiter nach Norden lief, ging ihm durch den Kopf, dass die Begegnung mit dem Jungen auch nicht viel angenehmer verlaufen war als die vorhin mit dem Typen in dem grünen Anzug, der ihn so schnell wie möglich aus dem Weg haben wollte. Die Reaktion des Jungen entsprach mehr oder weniger dem, was er in der kurzen Zeit auf der Straße zu erwarten gelernt hatte. Und warum? Die meisten Londoner reagierten vorsichtig  vielleicht sogar misstrauisch, egal, wie sie dran waren. Und natürlich waren die Penner unter ihnen insgesamt noch ein Stück vorsichtiger. War ja klar, dass sie jedem, der sie nicht anmachte oder ihnen auswich, argwöhnisch begegneten, bis sie wussten, woran sie waren. Entweder oder …


  Wie im Gefängnis. So wurde das Leben hinter Gittern definiert. Und damit kannte er sich aus.


  Die Leute, die im Zentrum von London Platte machten, hatten viel gemein mit denen, die in den weiß gestrichenen Zellen als Gäste Ihrer Majestät schliefen. Hier wie dort gab es eigene Regeln, eigene Hierarchien und ein nachvollziehbares Misstrauen gegenüber Außenseitern. Wer im Gefängnis überleben wollte, musste sich anpassen und tun, was nötig war. Natürlich war niemand scharf drauf, Scheiße zu fressen. Aber wenn es nicht anders ging, dann musste man eben ran an die Schüssel. Nach den Erfahrungen, die er gemacht hatte, lief es auf der Straße nicht viel anders.


  Das Café war schmuddlig, aber der Typ im Laden meinte offenbar, ein paar billige Sandwichsorten in Plastikbehältern würden einen Feinkostladen daraus machen. Es war vorhersehbar, wie man dort auf ihn reagieren würde, wenn er in das Café schlurfte und sich setzte, ohne etwas zu bestellen.


  »He!«


  Er antwortete nicht darauf.


  »Wollen Sie was bestellen?«


  Er schnappte sich vom Nebentisch eine Zeitschrift und begann zu lesen.


  »Das hier ist kein Obdachlosenheim, kapiert?«


  Er grinste.


  »Sie glauben wohl, ich mach Witze …?«


  Statt zu antworten, nickte er einer vertrauten Gestalt vor dem Fenster zu, worauf der dicke, rotgesichtige Besitzer hinter seiner Theke hervorkam. Gleichzeitig trat die Gestalt von draußen durch die Tür. Perfektes Timing, denn der Cafébesitzer baute sich gerade bedrohlich vor ihm auf.


  »Ist in Ordnung, er gehört zu mir.«


  Der Gesichtsausdruck des Ladenbesitzers änderte sich schlagartig, als er sich von dem Penner abwandte und sein Blick auf einen Ausweis der Metropolitan Police fiel.


  Detective Sergeant Dave Holland rückte sich, nachdem er seinen Ausweis gezeigt hatte, einen Stuhl zurecht. »Zwei Tassen Tee bitte«, sagte er.


  Der Mann am Tisch korrigierte ihn. »Zwei große Tassen Tee.«


  Der Besitzer schlurfte zurück hinter die Theke und brachte es dabei irgendwie fertig, sich gleichzeitig zu räuspern und zu seufzen.


  »Mein Held«, sagte der Penner.


  Holland stellte seine Aktentasche auf den Boden und setzte sich. Er ließ den Blick schweifen. Es waren noch zwei Gäste im Lokal, eine schick gekleidete Frau und ein Postbeamter mittleren Alters in Uniform. Der Besitzer warf ihm von seinem Platz hinter seiner Theke aus einen finsteren Blick zu, während er sich zwei Tassen aus dem Regal griff.


  »Der hat ausgesehen, als wirft er Sie gleich raus. Am liebsten hätte ich draußen gewartet und zugesehen, was passiert.«


  »Da hätten Sie gesehen, wie ich der fetten Sau eine verpasse.«


  »Worauf ich Sie hätte festnehmen müssen.«


  »Eine interessante Vorstellung …«


  Holland zuckte mit den Schultern und wischte sich eine dunkelblonde Strähne aus der Stirn. »Paddy Hayes ist gestern Nacht um halb zwölf gestorben.«


  »Wie gehts dem Sohn?«


  »Der war davor schon ziemlich durch den Wind. Hat mit der Entscheidung gerungen, aber als er sie dann gefällt hatte und sie die Maschinen abstellten, hat er ruhiger gewirkt.«


  »Wahrscheinlich hat er nur so gewirkt.«


  »Wahrscheinlich …«


  »Wann fährt er nach Hause?«


  »Er nimmt heute Vormittag den Zug Richtung Norden. Wenn sie mit der Autopsie anfangen, ist er wahrscheinlich schon zu Hause.«


  »Da wird es keine großen Überraschungen geben.«


  Sie lehnten sich beide zurück, als ihnen ohne höfliches Geplänkel der Tee gebracht wurde. Der Dicke knallte ihnen das in Papierservietten gewickelte Besteck auf den Tisch. Dann legte er mit Nachdruck vor jeden von ihnen eine laminierte Speisekarte, bevor er den Aschenbecher vom Nebentisch leerte.


  »Haben Sie Hunger?«, fragte Holland.


  Sein Gegenüber blickte von der Speisekarte auf. »Nicht wirklich. Ich hatte heute schon eine riesige Portion geräucherten Lachs und Rührei.« Er wandte sich wieder der Speisekarte zu. »Klar habe ich einen Riesenkohldampf.«


  »Okay …«


  »Hoffentlich haben Sie Ihre Kreditkarte dabei. Das könnte teuer werden.«


  Holland griff nach seiner Tasse. Er hielt sie an sein Kinn und ließ die Wärme in sein Gesicht hochsteigen. Durch den Dampf hindurch musterte er die zerzauste Gestalt ihm gegenüber. »Ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen«, sagte er.


  »An was?«


  »An das hier. An Sie.«


  »Sie können sich nicht daran gewöhnen?«


  »Sie wissen schon, was ich meine. Ich hab Sie mir einfach nie so vorgestellt. Sie waren der Letzte … Sie sind der Letzte …«


  Tom Thorne legte die Speisekarte weg und verschränkte seine schmutzigen Hände darauf. Er hatte sich entschieden.


  »Die Dinge ändern sich«, sagte er und fixierte Holland.


  Zweites Kapitel


  Eine Menge Dinge hatten sich geändert …


  Zum Beispiel, wie jetzt alles hieß. Als er wieder zu arbeiten anfing, kam es Thorne vor, als hätten sie in der kurzen Zeit seiner Abwesenheit beschlossen, so gut wie alle Namen zu ändern. Die Serious Crime Group, in der Thorne als Detective Inspector in einem der neun Major Investigation Teams im Murder Command (West) arbeitete, war nun Teil des Specialist Crime Directorate. Ein lachhafterer Name war ihnen wohl nicht eingefallen. Directorate. Das war doch zum Brüllen. Glaubten diese Sesselfurzer, die diese Dinge entschieden, sie änderten mit dem Namen auch nur das Geringste an dem, was tatsächlich getan wurde?


  Directorate, Gruppe, Pool, Squad, Team, Einheit  Aufgebot, Trupp, wie auch immer.


  Da waren einfach ein paar Leute unterschiedlichen Talents, die sich mehr oder weniger verzweifelt damit abmühten, Mörder zu fassen. Solche, die getötet hatten, und solche, die es noch tun würden.


  Das Specialist Crime Directorate. Thorne fiel eine Stellenanzeige einer bekannten Supermarktkette ein, in der ein Mitarbeiter für die »Ressourcenkoordination« gesucht wurde. Irgendeiner also, der die Regale füllen sollte.


  Selbstverständlich war auch die Organisation nicht mehr dieselbe, als Thorne zurückkam. Jedes Major Investigation Team der Murder Squad bestand jetzt aus drei Detective Inspectors, die jeweils einem kleineren Basisteam vorstanden und dementsprechend mehr Papierkram und Verwaltungsarbeit um die Ohren hatten und entsprechend länger hinter ihrem Schreibtisch saßen. Und die in ihrem Team die Arbeitsmoral hochhielten und den Ausfall durch Krankheit niedrig und die dafür sorgten, dass die Einsätze innerhalb der notwendigen Budget- und Zeitgrenzen stattfanden und so weiter und so fort …


  »Natürlich muss das erledigt werden, und zwar ordentlich, aber es müssen doch Prioritäten gesetzt werden. Oder? Verflucht, ich hab zwei arabische Kinder, die durch Kopfschüsse getötet wurden, und so einen Irren, dem es wahnsinnig Spaß macht, Leuten eine messerscharfe Fahrradspeiche in den Rücken zu rammen. Aber mir sind die Hände gebunden, ich kann nicht raus und was dagegen unternehmen.«


  »Moment mal …«


  »Kaum setze ich auch nur einen Fuß vor die Tür, mosert einer meiner so genannten Kollegen rum, weil er jetzt meinen Papierkram miterledigen muss. Dabei will ich nur meine Arbeit machen, verstehst du? Vor allem jetzt. Du verstehst das doch? Ich bin nur ein Bulle, das ist alles. Nichts daran ist kompliziert. Ich bin weder eine Ressource noch ein Coach oder ein Scheiß-Mordpräventionsinstrument …«


  »Tom …«


  »Glaubst du, der Typ, der diese zwei Kinder abgeknallt hat, sitzt zu Hause über seinem Papierkram? Füllt dieser Irre vielleicht Formulare aus? Fertigt einen ausgefeilten Bericht, nein, mehrere Exemplare eines ausgefeilten Berichts darüber an, wie viele verschiedene Fahrradspeichen er benutzte, welche Kosten ihm dadurch entstanden und wie lange er dazu brauchte, sie so weit zu schärfen, dass er seine Opfer damit lähmen konnte? Kann ich mir nicht vorstellen. Wirklich nicht …«


  Der Mann in dem Sessel trug wie immer einen schwarzen Kapuzenpulli und eine schwarze Baggyhose. Ein Assortiment von Ringen und Piercings schmückte seine Ohren, und der Knopf an seiner Unterlippe bewegte sich mit seiner Zunge. Dr.Phil Hendricks war Pathologe und arbeitete eng mit Thornes Team zusammen. Und für Thorne kam er dem, was man einen Busenfreund nennt, am nächsten. Gewaltsame Tode und was danach kam hatten sie einander nahe gebracht.


  Hendricks war sofort in ein Taxi gestiegen und zu der Wohnung in Kentish Town gefahren, als Thorne anrief.


  Nun wartete er ab, bis er sicher war, dass Thorne Dampf abgelassen hatte. »Schläfst du gut?«, fragte er dann.


  Thorne hatte aufgehört, auf und ab zu gehen, und sich auf die Sofalehne gesetzt. »Mache ich einen müden Eindruck?«


  »Du klingst … aufgedreht. Ist ja auch nachvollziehbar.«


  Thorne sprang erneut auf und lief zum Kamin. »Verschon mich bloß mit dieser Gesenkte-Stimme-Nummer, Phil. Als ob ich krank wär oder was. Es stimmt, was ich sage.«


  »Ich bin mir sicher, dass du Recht hast. Ich kann das nur nicht so beurteilen.«


  »Alles ist anders.«


  »Vielleicht liegt es daran, dass du anders bist …«


  »Glaub mir, Kumpel, dieser Job ist am Arsch. Manchmal hab ich das Gefühl, ich arbeite in einer Bank. In der Scheiß-City!«


  »Wie lief es mit Jesmond?«


  Thorne holte tief Luft, legte die Hand auf seinen Brustkorb und beobachtete, wie sie sich bewegte. Einmal, zweimal, dreimal …


  »Ich musste mir einen Vortrag anhören«, erklärte er. »Offenbar sei meine Toleranz gegenüber unnötigem Ballast wesentlich geringer.«


  Eine Menge hatte sich geändert …


  Hendricks rutschte in seinem Sessel herum und öffnete den Mund, um etwas zu sagen …


  »Ballast«, sagte Thorne und sprach das Wort aus, als sei es ein Fremdwort. »Und das von ihm. Diesem bornierten Wichser!«


  »Okay, das stimmt ja alles … aber vielleicht wächst dir die Arbeit wirklich über den Kopf. Was meinst du? Jetzt komm schon, im Augenblick bringst dus nicht wirklich in der Arbeit, in keinem Bereich.«


  »Genau, und warum wohl? Was habe ich dir gerade lang und breit versucht zu erklären?«


  »Du hast mir gar nichts erklärt. Du hast mich angebrüllt. Und in Wirklichkeit suchst du nur nach Entschuldigungen. Ich steh auf deiner Seite, Tom, aber du musst dich ein paar Tatsachen stellen. Du hältst dich entweder vollkommen raus, oder du führst dich auf wie ein Vollidiot. So oder so stößt du die Leute vor den Kopf. Noch mehr vor den Kopf »Welche Leute?«


  Jetzt gab es kein Zurück mehr. »Du warst noch nicht so weit, wieder zu arbeiten«, sagte Hendricks mit gesenkter Stimme.


  »Quatsch.«


  »Du bist zu früh zurück …«


  Es war noch keine neun Wochen her, dass Thornes Vater bei einem Hausbrand ums Leben gekommen war. Jim Thorne war an Alzheimer erkrankt gewesen, im fortgeschrittenen Stadium. Höchstwahrscheinlich war das Feuer ein Unfall, das Versagen einer Synapse. Die Folge einer tragischen Vergesslichkeit.


  Aber sicher war das nicht, denn Thorne arbeitete damals an einem Fall, in den eine Reihe mächtiger Mafiabosse verwickelt waren. Es war denkbar, dass einer von ihnen  ein ganz bestimmter  beschlossen hatte, Thorne zu treffen, indem er den Menschen beseitigte, der ihm am nächsten stand. Ihm damit einen Schmerz zufügte, der ihm länger zu schaffen machen würde als eine Schuss- oder Stichwunde.


  Nichts war sicher …


  Thorne musste mit einer Menge Dinge klarkommen, darunter auch mit der Tatsache, dass er vielleicht nie Gewissheit haben würde, ob sein Vater nicht umgebracht wurde. Was auch immer passiert war, Thorne wusste, es war seine Schuld.


  »Ich hätte ihn früher besucht, wenn ich gekonnt hätte«, sagte Thorne. »Ich wollte ihn an dem Tag besuchen, an dem er beerdigt wurde. Was soll ich denn machen?«


  Hendricks stand mit einem Ruck auf. »Magst du eine Tasse Tee?«


  Thorne nickte und wandte sich zum Kamin. Er lehnte sich gegen das hölzerne Kaminsims und musterte sein Konterfei in dem Spiegel darüber. »Detective Chief Superintendent Jesmond spielt mit dem Gedanken, mir ein paar Wochen Urlaub zum ›Gärtnern‹ zu verordnen«, stieß er hervor.


  Als er an diesem Nachmittag vor Trevor Jesmonds Schreibtisch stand, hatte Thorne das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube zu erhalten. Er kostete ihn Kraft, etwas wie ein Lächeln zustande zu bringen. Und noch mehr Kraft, schlagfertig zu antworten: »Ich hab nur einen Blumenkasten …«


  Nun kochte die Wut aufs Neue hoch, machte dann aber schnell einer perversen Freude über den nächsten lächerlichen Euphemismus Platz. »»Urlaub zum Gärtnern««, sagte er. »Wie nett. Wie scheißfreundlich.«


  Andererseits ergab es durchaus einen Sinn. Man konnte es ja schlecht als das bezeichnen, was es war: ein sinnloser, aus dem Arm geschüttelter Hilfsjob, um einen Problemfall loszuwerden. Eine Nervensäge, die man nicht so einfach feuern konnte. Gärtnern klang so viel besser als kaputt. So viel besser als besoffen, traumatisiert oder durchgeknallt.


  Hendricks schlenderte in die Küche. »Ich finde, du solltest das Angebot annehmen.«


  


  Am nächsten Tag merkte Thorne, wie sehr sich seine Position verschlechtert hatte.


  »Ich hab mich ins Aus manövriert, richtig?«


  Russell Brigstocke blickte auf seinen Schreibtisch, rückte sein Dienstbuch zurecht. »Wir finden was für Sie, was Sie nicht vollends in den Wahnsinn treibt.«


  Thorne zeigte scherzhaft drohend auf seinen Detective Inspector. »Das rate ich Ihnen.«


  Schwer zu sagen, wer von ihnen peinlicher berührt war, als die Tränen kamen. Plötzlich waren sie da. Thorne wischte sich schnell mit dem Handrücken über die Augen und drosch den Metallpapierkorb durch Russell Brigstockes Büro.


  »Scheiße …«


  


  Scotland Yard.


  Vielleicht der berühmteste Ort in der Geschichte der Verbrechensbekämpfung. Ein Synonym für schlaue Köpfe und modernste Technologien. Der Ort, an dem Rätsel gelöst und komplexen Verbrechen auf den Grund gegangen wird.


  Der Ort, an dem Thorne nun seit drei Wochen in einer Art Abstellkammer saß und langsam verrückt wurde. Sich den Kopf darüber zermarterte, auf wie viele Arten man sich umbringen konnte, wenn man dazu nur die übliche Büroausrüstung benutzte.


  Verständlicherweise hatte er geglaubt, die Demographischen Grundlagen für die Mitarbeiterwerbung könnten nicht so langweilig sein, wie der Titel nahe legte. Womit er sich irrte. Die ersten paar Tage waren gar nicht so übel. Man hatte ihm beigebracht, wie die Software funktionierte, mit deren Hilfe er mehrere hundert Seiten eines Forschungsberichts in ein präsentationsfähiges Dokument mit Balken- und Kuchendiagrammen verwandeln sollte. Sein Ausbilder war genauso interessant, wie Thorne sich ihn vorgestellt hatte. Aber immerhin hatte er jemanden, mit dem er reden konnte.


  Auf sich selbst gestellt entdeckte Thorne dann schnell, wie sich die Zeit am besten rumbringen ließ, aber ebenso schnell kam man ihm auf die Schliche. Es dauerte nicht lange, und jemand fand heraus, dass die Webseiten, auf denen Thorne surfte, sehr wenig mit der Rekrutierung ethnischer Minderheiten oder der Frage zu tun hatten, warum mehr Hundeausbilder aus dem Südwesten des Landes kamen. Ohne Vorwarnung wurde ihm von einem Tag auf den anderen der Internetzugang gesperrt, und seither blieb Thorne außer der Arbeit nichts anderes, als die Zeitung auswendig zu lernen und sich Selbstmordmethoden auszudenken.


  Er dachte gerade darüber nach, sich mit tausenden von Artikelausschnitten umzubringen, als ein Gesicht hinter der Tür auftauchte. Es war schmaler geworden und lächelte nervös. Vier Wochen waren vergangen, seit Thorne den Mann zuletzt gesehen hatte, der zumindest zum Teil dafür verantwortlich war, dass man ihn hierher verfrachtet hatte. Russell Brigstocke hatte Anlass genug, in Deckung zu gehen.


  Er hob die Hand und ergriff das Wort, bevor Thorne Gelegenheit hatte, etwas zu sagen. »Tut mir Leid, ich lad Sie zum Essen ein.«


  Thorne tat so, als denke er darüber nach. »Inklusive Bier?«


  Brigstocke verzog das Gesicht. »Ich mach gerade so eine Scheißdiät, aber weils Sie sind, okay.«


  »Was machen wir dann noch hier?«


  


  Thorne hatte nicht mal darauf geachtet, wie die Kneipe hieß, in die sie gingen. Sie verließen Scotland Yard, liefen Richtung Parliament Square und entschieden sich für das erste Pub, an dem sie vorbeikamen. Das Essen war unterste Schublade  Chili con Carne, das an manchen Stellen am Teller festgebacken, an anderen dafür noch kalt war , aber immerhin gab es Stella vom Faß.


  Eine Bedienung räumte das Geschirr weg, als Brigstocke eine weitere Runde Getränke brachte.


  »Und womit hab ich das verdient?«, fragte Thorne.


  Brigstocke setzte sich und beugte sich zu seinem Glas. Nippte an dem Mineralwasser. »Muss doch keinen besonderen Grund geben. Ein Essen unter Freunden.«


  »Vor ein paar Wochen in Ihrem Büro hab ich nicht viel von Freundschaft gemerkt.«


  Brigstocke sah ihm in die Augen, hielt den Augenkontakt, so lange es angenehm blieb. »Aber ich war Ihr Freund, Tom.«


  Darauf folgte betretenes Schweigen, das erst unterbrochen wurde, als ein Schrank von einem Mann, der in der Ecke neben Thorne gesessen hatte, sich mit lautem Gemurmel an ihm vorbeidrängte.


  Thorne nahm seine abgewetzte braune Lederjacke von der Stuhllehne und legte sie auf die Bank neben sich, machte es sich bequem, nachdem er mehr Platz hatte. Es war viel los in dem Pub, aber nun waren sie ungestörter.


  »Entweder Sie möchten mal ordentlich jammern«, sagte Thorne, »oder es gibt einen Fall, der Ihnen unter den Nägeln brennt.«


  Brigstocke schluckte und klopfte an sein Glas. »Von beidem etwas.«


  »Midlife-Crisis?«, fragte Thorne.


  »Was?«


  Thorne deutete mit seinem Glas. »Schicke neue Brille. Eine Diät. Haben Sie was am Laufen, Russell?«


  Brigstocke wurde leicht rot und fuhr sich durch die dichten schwarzen Haare. »Könnte man meinen, so wenig Zeit, wie ich zu Hause bin.«


  »Die Pennermorde, stimmts?« Grinsend genoss Thorne Brigstockes Überraschung. »Ist ja nicht so, als wär ich in Timbuktu oder Russland gewesen. Ich hab vor ein paar Tagen mit Dave Holland telefoniert. Und davor hab ich in der Zeitung ein bisschen was darüber gelesen. Zwei Tote, oder?«


  »Es waren zwei Tote …«


  »Scheiße …«


  »Allerdings. Uns steht die Scheiße bis zum Hals.«


  »Die Sache wird unter Verschluss gehalten, stimmts? In der Zeitung war nur wenig drüber zu lesen.«


  »Bis gestern Abend. Für morgen Nachmittag ist eine Pressekonferenz anberaumt.«


  »Schießen Sie los …«


  Brigstocke beugte sich über den Tisch und fing an zu reden, gerade laut genug, dass Thorne ihn über Dido hinweg hören konnte, die aus den Lautsprechern über der Bar wimmerte.


  Drei Tote bislang.


  Die erste Leiche war vor fast einem Monat entdeckt worden. Ein Obdachloser Mitte vierzig, der in einer Seitenstraße in der Nähe des Golden Square aufgefunden wurde. Vier Wochen waren seither vergangen, und seine Identität war noch immer nicht bekannt.


  »Wir haben mit anderen Pennern in der Gegend gesprochen und haben nicht mal so was wie einen Spitznamen. Sie meinen, er war neu. Jedenfalls hatte er sich noch nicht bei den Hilfsorganisationen in der Gegend gemeldet. Einige von diesen Leuten machen sofort auf Kumpel, und andere wollen ihre Ruhe. Wie überall.«


  »Sozialamt?«


  »Überprüfen wir noch. Verpasste Termine etc. Aber ich erwarte nicht zu viel. Nicht alle melden sich. Es gibt genug auf der Straße, die wollen gar nicht gefunden werden.«


  »Von jedem gibt es irgendwo irgendwelche Dokumente, oder? Eine Geburtsurkunde, irgendwas.«


  »Vielleicht hat er seine Sachen irgendwo hinterlegt, wo sie sicher sind. In dem Fall bleiben sie dort auch die nächste Zeit. Wir müssen auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er sie bei sich trug und der Mörder sie ihm abnahm.«


  »Wie auch immer, ihr wisst nichts.«


  »Er hat ein Tattoo, das ist alles. Ein ziemlich ungewöhnliches Tattoo. Das ist das Einzige, was wir im Augenblick wissen …«


  Weniger schwierig war es, den Namen des zweiten Obdachlosen herauszufinden, der vierzehn Tage später ein paar Straßen weiter entdeckt wurde. Raymond Mannion war ein bekannter Drogenabhängiger und bereits vorbestraft. Er war vor ein paar Jahren wegen schwerer Körperverletzung verurteilt worden. Zwar wurden keine Papiere bei der Leiche gefunden, aber seine DNS war gespeichert.


  Die Männer waren so lange getreten worden, bis sie tot waren. Beide hatten in etwa das gleiche Alter und waren in den frühen Morgenstunden umgebracht worden. Sowohl Mannion wie auch dem unbekannten ersten Opfer war eine Zwanzig-Pfund-Note an die Brust geheftet worden.


  Thorne trank einen Schluck Bier. »Eine Serie?«


  »Sieht so aus.«


  »Und jetzt hat es einen weiteren Mord gegeben?«


  »Vorletzte Nacht. Dieselbe Gegend, dasselbe Alter, aber diesmal wurde kein Geldschein gefunden.«


  »Noch etwas?«


  »Er atmet noch«, antwortete Brigstocke. Thorne hob die Augenbrauen. »Nicht dass der arme Teufel was davon mitkriegt. Heißt Paddy Hayes. Liegt im Middlesex auf der Intensivstation …«


  Ein Schauer lief Thorne über den Rücken, als strichen ihm kalte Finger über die Härchen am Nacken. Er erinnerte sich an ein Mädchen, das er vor ein paar Jahren kennen gelernt hatte: Sie war von einem Mann verletzt und am Rand des Todes zurückgelassen worden, der zuvor bereits drei Frauen umgebracht hatte. Sie war völlig hilflos, wurde von Maschinen am Leben gehalten. Als sie gefunden wurde, glaubte die Polizei, der Mann, hinter dem sie her war, habe seinen ersten Fehler begangen. Bis Thorne herausfand, dass dieser Mörder es gar nicht darauf anlegte zu morden. Dass er das, was er diesem Mädchen angetan hatte, bei seinen anderen Opfern ebenfalls versucht hatte. In solchen Momenten wurde Thorne klar, mit welchen Monstren er es zu tun hatte.


  Er hatte schon zu viele dieser Momente erlebt.


  »Glaubt ihr, dass Hayes da reinpasst, oder nicht?«


  »Wär ein ziemlicher Zufall, wenn nicht.«


  »Wie habt ihr seinen Namen rausgefunden?«


  »Es gab wieder keine Papiere, aber wir fanden einen Brief in seiner Tasche. Jemand aus dem Obdachlosenheim warf einen Blick auf ihn und bestätigte den Namen. Musste allerdings ziemlich genau hinsehen. Der Kopf sah aus wie ein verfaultes Stück Obst.«


  »Was war das für ein Brief?«


  »Der Brief stammte von seinem Sohn. Der seinem Vater schrieb, was für ein widerlicher, nutzloser Säufer er ist. Wie absolut egal es ihm sei, ob er ihn je wieder sehe.« Brigstocke stieß mit dem Finger gegen die Überreste eines Eiswürfels in seinem Glas. »Jetzt muss der Sohn darüber entscheiden, ob der Stecker gezogen wird …«


  Thorne verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Aus alldem schließe ich, das ihr nicht kurz vor einer Verhaftung steht?«


  »Es lief von Anfang an hundsmiserabel«, erklärte Brigstocke. »Als wir beim ersten Fall nach einer Woche nicht von der Stelle gekommen sind, wurde die Sache unangenehm. Und als dann die zweite Leiche aufgetaucht ist, haben sie den Fall herumgeschoben wie einen Haufen Scheiße. Und dann hat es uns erwischt, und der Haufen ist auf unserem Schreibtisch gelandet. Übrigens kurz nachdem du dich in deinen Garten verabschiedet hast.«


  »Die Strafe Gottes.«


  »Und ob mich jemand straft. Seit drei Wochen schieben meine Leute jetzt Vierzehn-Stunden-Schichten, und wir sind keinen Schritt weiter.«


  »Druck von oben?«


  »Druck von allen Seiten. Der Commissioner sitzt uns im Nacken, weil ihm sämtliche Hilfsorganisationen und Interessenverbände die Hölle heiß machen. Weil wir nicht vorankommen, glauben sie wohl, dass wir auf der faulen Haut liegen und uns einen Dreck darum scheren.«


  »Und stimmt das?«


  Brigstocke ignorierte die Frage. »Damit ist es nun eine politische Angelegenheit, und wir sind am Arsch, weil die Obdachlosen selbst glauben, dass wir uns nicht genug reinhängen. Und deshalb mehr oder weniger aufgehört haben, mit uns zu reden.«


  »Das kann man ihnen aber schlecht zum Vorwurf machen.«


  »Ich werfe ihnen das doch nicht vor. Sie haben jedes Recht dazu, misstrauisch zu sein. Man darf nicht vergessen, diese Leute können keine Tür hinter sich zusperren.«


  Einen Augenblick schwiegen beide. Dido war Norah Jones gewichen. Thorne überlegte kurz, ob es wohl ein Album mit dem Titel »Jazz zum Sushi« gab.


  »Es gibt noch einen Grund, warum sie nicht mit uns reden«, fuhr Brigstocke fort. Thorne sah auf. »Zu Beginn der Ermittlung hat ein junger Kerl von der Straße eine Aussage gemacht. Er meinte, ein Polizist habe Fragen gestellt.«


  Thorne stützte das Kinn auf die Faust. »Tut mir Leid, ich steh wohl auf der Leitung, aber


  »Vor dem ersten Mord. Er behauptete, ein Polizist habe einen Tag, bevor die erste Leiche auftauchte, Fragen gestellt. Ein Bild herumgezeigt. Als ob er nach jemandem sucht.«


  »Nach wem sucht? Wenn ich Sie recht verstehe, geht es hier um das Opfer, das bisher noch nicht identifiziert wurde, oder?« Brigstocke nickte. »Hat derjenige, der angeblich nach ihm suchte, nicht seinen Namen genannt?«


  »Wir könnten das überprüfen, wenn wir so was wie Namen und Adresse des Jungen hätten, von dem die Aussage stammt. Aber ehrlich gesagt, an der ganzen Sache ist nichts einfach, Tom.«


  Thorne sah zu, wie Brigstocke trank, und genehmigte sich dann selbst einen Schluck. »Ein Bulle?«


  »Wir müssen verdammt vorsichtig vorgehen.«


  »Sie meinen, wegen der Presse?«


  Brigstocke war gereizt und wurde etwas lauter. »Menschenkinder, Sie wissen genau, das ist nicht der einzige Grund, warum wir das nicht überall lesen wollen …«


  »›Bewusst Details über die Vorgehensweise des Täters zurückhalten entspricht der gängigen Praxis und ist zu empfehlen.‹« Thorne gähnte theatralisch, als er aus der neuesten Ausgabe des Murder Investigation Manual zitierte, der Bibel der Kriminalbeamten.


  »Genau. Zum Beispiel die Banknote, die der Mörder an die Leichen heftete. Dadurch können wir sichergehen, dass die anderen Morde nicht von Trittbrettfahrern stammten.«


  »Bei Paddy Hayes steht das nicht fest«, warf Thorne ein.


  »Okay …«


  Thorne war klar, dass es jede Menge vernünftige Gründe gab, nicht alles an die große Glocke zu hängen. Aber ihm war ebenso klar, dass der Anflug eines Verdachts, ein Polizist könne in einen derartigen Fall verwickelt sein, den Leuten in den Chefetagen auf den Nägeln brennen würde.


  Ihm leuchtete ein, dass die Pressekonferenz morgen sinnvoll war. Der dritte Tote hatte einen raschen und radikalen Kurswechsel im Umgang mit den Medien nötig gemacht. Nun musste die Öffentlichkeit erfahren, was los war  wenn auch nur bis zu einem gewissen Punkt. Es war alles im Murder Investigation Manual nachzulesen: Die Öffentlichkeit musste informiert, beruhigt und um Mithilfe gebeten werden.


  Die Met musste sich natürlich absichern. Nicht auszudenken, wenn noch mehr Tote auftauchten und sie sich vorwerfen lassen müsste, die Öffentlichkeit nicht gewarnt zu haben.


  »Was denken Sie?«, fragte Brigstocke. »Irgendeine Idee?«


  »Ich denke, Sie sollten das mit dem Mineralwasser sein lassen und sich was Ordentliches zu trinken holen. Ein Bierbauch ist Ihre geringste Sorge.«


  »Im Ernst …«


  »Im Ernst!« Thorne schwenkte den Rest Bier im Glas. »Sie hätten mich löchern sollen, bevor Sie mich auf drei Glas Stella eingeladen haben.« Er blies die Backen auf und atmete langsam aus. »Wies aussieht, ist wieder ein Nachmittag Rekrutierungsdemographie im Eimer.«


  Drittes Kapitel


  Die U-Bahn-Fahrt vom St. James Park nach Hause dauerte vierzig Minuten. Kaum war er in seiner Wohnung, machte er die Anlage an. Er wählte eine CD mit raren Studioaufnahmen und Demos aus der Zeit der American Recordings, die 2003, ein paar Monate nach dem Tod Johnny Cashs, veröffentlicht wurde. Thornes Lieblingsstück war Redemption Song, eine Coverversion des Bob-Marley-Klassikers, den Cash mit Joe Strummer aufgenommen hatte.


  Thorne machte sich eine Tasse Tee und dachte darüber nach, warum Marley und Strummer so jung gestorben waren, während Mick Hucknall und Phil Collins noch immer draußen herumliefen.


  Trotz seiner flapsigen Bemerkung gegenüber Brigstocke hatte er an diesem Nachmittag nicht viel geschafft. Er hatte die Zahlenkolonnen angestarrt und ab und zu auf seiner Tastatur herumgehackt, dabei aber die ganze Zeit über Paddy Hayes und die Maschinen nachgedacht, die ihn am Leben hielten. Über den Brief, den der Tote in seiner Tasche herumgetragen hatte. Wie genau der hinsehen musste, der ihn kannte, bevor er ihn identifizieren konnte.


  Thorne nahm die Tasse Tee mit ins Wohnzimmer. Er setzte sich und ließ sich alles durch den Kopf gehen, was Brigstocke ihm erzählt hatte. Und warum er es ihm erzählt hatte. Nachdem diejenigen, auf die der Mörder es anscheinend abgesehen hatte, nicht mehr mit der Polizei sprachen, würden die Ermittlungen verdammt schnell ins Stocken geraten. Und schließlich auf spektakuläre Weise scheitern.


  Russell Brigstocke musste schon ziemlich verzweifelt sein, wenn er sich ausgerechnet bei ihm Rat holte. Nach dem, was Thorne über den Fall gehört hatte, war seine Verzweiflung nicht unbegründet.


  Was denken Sie?


  In den Pausen zwischen den einzelnen Nummern konnte Thorne den Verkehrslärm von der Kentish Town Road drüben hören, das Rattern eines Zugs, der nach Camden Town oder Gospel Oak fuhr. Er sehnte sich plötzlich zurück nach den ersten paar Monaten des Jahres, als Phil Hendricks bei ihm wohnte, weil seine eigene Wohnung wegen Feuchtigkeit renoviert wurde. Es war eng und chaotisch zugegangen, Hendricks hatte auf der Schlafcouch gepennt, und sie waren mehr als einmal aneinander geraten. Ihm fiel ein, wie sie sich an dem Tag, bevor Hendricks auszog, betrunken und über Fußball gestritten hatten. Das müsste ein paar Wochen vor dem Brand gewesen …


  Vor dem Brand. Nicht »bevor mein Vater starb«.


  So tickte er inzwischen: den Weg des geringsten Widerstands, immer schön abstrahieren. Es gab einen Brand. Der Brand war Tatsache. Der Tod seines Vaters natürlich auch. Aber allein die Formulierung dieses Satzes öffnete selbstquälerischen Zweifeln Tür und Tor. Machte ihn fertig. Sprengte den Panzer des Alltagseinerleis und weitete diesen Riss, bis er weit aufklaffte. Bis Thorne nichts anderes übrig blieb, als sich in sich zurückzuziehen und darauf zu warten, dass das Brennen in seinem Bauch und das Dröhnen in seinem Kopf nachließen.


  Vermutlich hatte Hendricks die Autopsie an Mannion und dem ersten Opfer durchgeführt. Und führte wohl auch die Autopsie an Hayes durch, wenn es so weit war. Hendricks hatte bei ihrem Gespräch den Fall nicht erwähnt, andererseits hatte Holland sich ebenfalls bedeckt gehalten. Thorne war klar, dass die beiden ihn schützen wollten. Sie fanden, er war besser dran, so wie es war. Wenn er außen vor war.


  Trauerarbeit und Arbeit schlossen einander aus, zumindest glaubten das die meisten.


  Irgendeine Idee?


  Vielleicht, allerdings war er sich nicht sicher, wie schlau sie war.


  Als er ans Fenster trat, spürte Thorne den Luftzug, der durch den Rahmen kroch. Es war noch nicht so lange her, da war das ganze Land lahm gelegt, weil die Temperaturen weit über 30 Grad stiegen. Jetzt, in der dritten Augustwoche, lag der Sommer in den letzten Zügen. Für die Leute, denen nichts anderes übrig blieb, als auf der Straße zu leben, bedeutete ein strenger Winter mehr als die Angst vor geplatzten Rohren oder Glatteis.


  Es war noch nicht so lange her …


  Thorne blinzelte, spürte wieder den Kirchenstuhl unter sich. Erinnerte sich an seinen eigenen Körpergeruch, als er in dem schwarzen Anzug schwitzte. Nicht mehr als ein Dutzend Leute, und davon waren die meisten gekommen, um ihm Beistand zu leisten. Die Schweißperle, die ihm hinter dem Ohr in den engen weißen Hemdkragen lief. Das Wissen, gleich aufstehen und etwas sagen zu müssen …


  So wie jetzt konnte er nicht weitermachen. Und er war noch nicht so weit, seinen alten Job zu machen. Er sollte sich auf seine Trauerarbeit konzentrieren, aber die Schuldgefühle erstickten alles Leben.


  Er hastete ans Telefon und wählte.


  »Überlegt doch mal, ob ihr nicht einen von uns zu den Obdachlosen schickt, der verdeckt ermittelt.« Thorne war sich nicht sicher, ob Brigstocke über seinen Vorschlag nachdachte oder ob es ihm die Sprache verschlagen hatte. »Das macht Sinn«, fuhr er fort. »Keiner redet mit euch. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«


  »Das würde zu lange dauern.«


  »Warum denn? Es ist nicht kompliziert. Ihr schickt einen Beamten auf die Straße, zu den Obdachlosen. Wir brauchen nur eine einfache Möglichkeit, ihn zu kontaktieren.«


  »Ich rede mit Jesmond, mal sehen, was er dazu meint. Ob er einen geeigneten Mann dafür finden kann. Danke für den Anruf, Tom …«


  »Überlegt es euch.«


  Wieder Schweigen, wenn auch kürzer. Und dann, nach einem Räuspern: »Wie viel haben Sie nach dem Lunch noch getrunken?«


  »Ich kann das machen, Russell. Ich hab die Ausbildung dazu …«


  »Lassen Sie den Blödsinn. Einen Undercover Two Course?«


  »Genau …«


  »Und vor wie vielen Jahren war das?«


  Thorne blendete Brigstocke kurz aus. Elvis rieb sich an seinem Bein. Wer ihn wohl fütterte, wenn er eine Weile weg war? Vielleicht die Frau in der Wohnung über ihm, wenn er sie freundlich darum bat. Sie hatte selbst ein paar Katzen …


  »Ich tauche ja nicht gerade in eine Mafiaorganisation ein«, sagte Thorne. »Ich sehe nicht, wo das Risiko sein könnte. Ein paar Infos sammeln, das ist alles.«


  »Das ist alles!«


  »Ja.«


  »Da draußen ist ein Typ, der Leute tottritt, spielt das etwa keine Rolle für Sie?«


  »Doch, ich will diesen Arsch dingfest machen.«


  »Und wie? Glauben Sie, Sie können ihn … aus der Reserve locken, oder was?«


  »Ich weiß nicht, wie ich …«


  »Wie soll es irgendjemandem helfen, wenn Sie sich selbst in Gefahr bringen, Tom? Wie soll es Ihnen helfen?«


  »Ich will doch nur auf der Straße schlafen, verdammt noch mal. Angenommen, dieser Mörder läuft noch immer da draußen rum, wie kann er mir gefährlich werden, wenn er gar nicht weiß, dass ich da draußen bin?«


  Er hörte am anderen Ende der Leitung ein Feuerzeug klicken. Eine kurze Pause, und dann wurde lautstark Rauch ausgeblasen.


  »Die Maus weiß nichts von dem Käse in der Falle«, sagte Brigstocke. »Und trotzdem nennen wir es Köder …«


  Viertes Kapitel


  Wenn plötzlich ein Mann vor seine Füße springen würde, einen bluttriefenden Schädel in der einen Hand und ein blutverschmiertes Hackebeil in der anderen, und dabei stammelte, die Stimmen in seinem Kopf hätten ihn dazu getrieben, dann wäre Detective Superintendent Trevor Jesmond wohl etwas von der Rolle. Aber das Murder Investigation Manual kannte er auswendig. Und was das Kapitel über »Kommunikationsstrategien«  siebtes Kapitel, siebter Teil, zweiter Abschnitt (Umgang mit den Medien)  anging, konnte ihm niemand das Wasser reichen.


  »Lassen Sie mich noch einmal darauf hinweisen, dass das Opfer dieses verabscheuungswürdigen Verbrechens zu den verwundbarsten Mitgliedern unserer Gesellschaft gehört. Wir gehen davon aus, dass der Angreifer bereits zwei Menschen umgebracht hat. Verstehen Sie uns nicht falsch, wir werden alles tun, was nötig ist, um den Täter zu fassen, bevor er erneut Gelegenheit hat zu töten.«


  Sie waren im Presseraum der Colindale Police Station zusammengekommen, fünf Minuten entfernt vom Peel Centre, wo die Murder Squad im Becke House untergebracht war. Thorne sah sich die Sache von hinten aus an, über die Köpfe von mehreren Dutzend Schreiberlingen hinweg. Beugte sich mal in die eine, dann in die andere Richtung, um zwischen den Kamerastativen hindurch auf die Bühne zu spähen.


  »Geht man davon aus, dass sein letztes Opfer überlebt?«


  »Mr.Hayes befindet sich in einem kritischen Zustand. Er liegt auf der Intensivstation des Middlesex Hospital und wird künstlich am Leben erhalten. Ohne Rücksprache mit den verantwortlichen Ärzten ist es mir leider unmöglich, Ihnen darüber hinaus Auskunft zu geben.«


  Nicht allzu vielen Leuten im Raum konnte verborgen geblieben sein, dass Paddy Hayes so gut wie hinüber war.


  »Sie deuteten an, zwischen dem versuchten Mord an Mr.Hayes und den zwei anderen Morden an Obdachlosen bestehe möglicherweise ein Zusammenhang. Es handle sich dabei um den letzten Fall einer Serie …«


  Jesmond hob die Hand, nickte. Er gab zu verstehen, dass der Journalist richtig lag, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Außerdem wollte er ihn in seiner Fragewut bremsen. Natürlich waren sie mit dem Eingeständnis an die Öffentlichkeit gegangen, dass die Morde zusammenhingen. Die Boulevardpresse würde eins und eins zusammenzählen, und die Met konnte es sich nicht leisten, dumm daneben zu stehen und so zu tun, als wäre sie selbst nicht darauf gekommen.


  »Wir müssen von einem Zusammenhang ausgehen, ja«, sagte Jesmond.


  »Haben wir es dann mit willkürlichen Morden zu tun? Keine Motive, nur sinnlose Gewalt?«


  Die grimmige Andeutung eines Lächelns. »Detective Inspector Brigstocke und sein Team denken, sie haben es mit einem Mörder zu tun, der nicht zum ersten Mal zuschlug. Die Ermittlung geht in diese Richtung, und auf diesem Weg werden wir wohl weiterkommen.«


  Er machte das hervorragend. Diese Gratwanderung zwischen Zuversicht an den Tag legen und übertriebene Hoffnungen dämpfen. Entscheidend war natürlich, jede öffentliche Panik zu vermeiden.


  Thorne war, wie Jesmond, klar, dass nichts von dem, was hier gesagt wurde, die Presse davon abhalten konnte, mit einer großen Story über einen Serienmörder aufzumachen. Damit ließen sich mehr Zeitungen verkaufen als mit Posh oder Beckham, und die Herausgeber in der Fleet Street hatten keine Skrupel, die Öffentlichkeit in Angst und Schrecken zu versetzen.


  Ein Ausdruck, den Thorne hasste. Er hatte eine ganze Reihe dieser Typen gefasst  oder eben auch nicht gefasst , die Menschen umbrachten, die sie nicht kannten, und keiner hatte auch nur die geringste Ähnlichkeit mit diesem Monster gehabt, das man sich unter einem »Serienmörder« vorstellte. Die Männer und Frauen, die er kennen lernte und die mehr als einen Mord begangen hatten, hatten ihrer Meinung nach gute Gründe für ihr Handeln. Keiner hatte sich für einen Übermenschen gehalten oder seine Opfer gejagt, wenn der Vollmond am Himmel stand. Ihre Motive hatten nichts damit zu tun, dass sie als Kind in den Keller gesperrt oder gezwungen wurden, die Kleider ihrer Mutter zu tragen …


  »Wie immer ersuchen wir die Öffentlichkeit, uns mit Hinweisen zu helfen, diesen abscheulichen Übergriffen ein Ende zu setzen.«


  Ein Aufruf wie aus dem Lehrbuch. Jesmond nannte die wichtigen Fakten und forderte jeden, der über sachdienliche Informationen verfügte oder sich in der Nähe des Tatorts befand, auf, seiner Pflicht nachzukommen und sich bei der Polizei zu melden. Wahrscheinlich war das Ganze umsonst. Wer trieb sich schon mitten in der Nacht in finsteren Seitenstraßen herum? Und falls sich doch jemand dort aufhielt, sprach einiges dagegen, dass er sich melden würde. Dennoch musste man die Öffentlichkeit mit einbeziehen und die entsprechenden Details bekannt geben: exakte Zeitangaben und Örtlichkeiten. Das Letzte, was sie brauchten, war ein vage gehaltener, allgemeiner Aufruf, der die falsche Botschaft vermittelte.


  Wir haben keine Ahnung, wer dahinter steckt. Aber irgendwer da draußen weiß mehr. Bitte helft uns …


  »Wir werden den Täter fassen«, bekräftigte Jesmond, als er zum Schluss kam. Das Vertrauen der Öffentlichkeit war wichtig, und es hing entscheidend von seiner eigenen Zuversicht ab, die er nun ganz bewusst zur Schau stellte. Herz und Verstand des Publikums gewann man nicht, indem man um den heißen Brei herumredete. Seine Körpersprache war dynamisch, und sein Gesichtsausdruck wirkte entschlossen. Thorne konnte sich gut vorstellen, wie er auf einem Wochenendlehrgang in einem Hotel auf dem Land gelernt hatte, diese Wirkung zu erzielen. Er erweckte den Eindruck, als wolle er den Anwesenden das Motto einbläuen, das in Riesenlettern auf dem schicken blauen Metropolitan-Police-Plakat hinter ihm prangte: »Für ein sichereres London«.


  Natürlich war alles nur Mambojambo.


  Die Pressekonferenz sollte vor allem den Eindruck von Zuversicht und Effektivität vermitteln, aber Thorne war klar, dass die Ermittlung feststeckte. Es war nicht sonderlich schwer, Ressourcen aufzufahren, Polizisten aufmarschieren zu lassen und so zu tun, als sei der Mörder so gut wie hinter Gittern, wenn es mit einer Fünfundvierzig-Minuten-Show für die Medien getan war.


  Thorne fragte sich nur, wie jemand darauf hereinfallen konnte.


  


  Er wartete auf dem Parkplatz auf Jesmond und überlegte, wie er ihm sein Vorhaben am besten schmackhaft machte.


  Als er die Tür hörte, blickte Thorne auf und sah zwei Männer herauskommen. Einen kannte er, und er versuchte sofort, sich wegzudrehen, um nicht entdeckt zu werden. Aber es war schon zu spät. Ihm blieb nichts übrig, als zu lächeln und freundlich zu nicken. Der Mann, dem er nicht hatte begegnen wollen, erwiderte seinen Gruß und kam zu Thornes Entsetzen in Begleitung des zweiten Mannes, der Thorne irgendwie bekannt vorkam, auf ihn zu.


  Steve Norman arbeitete als Pressesprecher bei der Polizei, war also nicht selbst Polizist. Er war klein und drahtig, hatte dichtes schwarzes Haar und ein aufgeblasenes Ego. Er und Thorne hatten vor ein paar Jahren wegen eines Falles die Klingen gekreuzt.


  »Tom …« Norman war noch zwei Meter entfernt und streckte ihm bereits die Hand entgegen.


  Thorne schüttelte sie. Dabei fiel ihm eine unerfreuliche Begegnung ein, bei der Norman ihm den Zeigefinger in die Brust gerammt und er selbst ihm gedroht hatte, ihm den Finger zu brechen …


  »Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu treffen«, fuhr Norman fort.


  Der Gärtnerurlaub hatte sich also herumgesprochen. Mit einem Blick auf das Hauptgebäude meinte Thorne: »Die Konferenz lief ganz gut.« Natürlich war Norman entscheidend daran beteiligt gewesen. Thorne hatte ihn mit einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck am Rand stehen sehen. Einmal war er sogar zu Russell Brigstocke gegangen und hatte ihm etwas ins Ohr geflüstert.


  Norman legte seinem Freund die Hand auf den Arm und sah zu Thorne. »Kennt ihr beiden euch …?«


  Thorne streckte die Hand aus. »Entschuldigen Sie, Tom Thorne …«


  Der Mann, den Norman selbstgefällig als »Alan Ward, von Sky« vorstellte, machte einen Schritt auf Thorne zu und schüttelte ihm die Hand. Er war Mitte vierzig, kräftig gebaut und einen Kopf größer als Thorne und Norman.


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Ward. Er trug eine große Nickelbrille unter einem dichten grauen Lockenschopf. Er steckte die Hand zurück in die Tasche seines  wie Thorne es genannt hätte  Baumwollsakkos.


  »Ebenfalls …«


  Die typisch britische Verlegenheit folgte. Thorne wäre am liebsten gegangen, ließ es aber, weil er nicht wusste, wohin, und nicht unhöflich erscheinen wollte. Auch Norman und Ward, die sich gerade unterhalten hatten, waren zu höflich, um sich sofort auf den Weg zu machen. Sie blieben stehen und fuhren in ihrem Gespräch fort, während Thorne von einem Fuß auf den anderen trat und zuhörte und dabei so tat, als wären sie alte Freunde.


  »Ich kann mich nicht erinnern, Sie schon mal auf einer Pressekonferenz gesehen zu haben, Alan«, sagte Norman.


  »Es handelt sich um eine Meldung, also bringen wir sie.«


  »Aber doch nicht ganz in Ihrem Bereich?«


  Ward schaute über Normans Kopf hinweg, während er antwortete, als habe er eine atemberaubende Aussicht vor sich. »Gott sei Dank bomben wir gerade im Augenblick niemanden in Grund und Boden, ich kann also die Crew moralisch unterstützen und auf ein, zwei Neue ein Auge haben.«


  Man grinste und schwieg wieder. Thorne fand, er müsse etwas sagen, um seine Anwesenheit zu rechtfertigen. »Was machen Sie denn beruflich, Alan?«


  Stolz antwortete Norman für Ward. »Alan arbeitet beim Fernsehen. Er ist Journalist, und normalerweise berichtet er von Schauplätzen, wo ein bisschen mehr los ist als in Colindale.«


  »Tottenham?«, fragte Thorne.


  Ward lachte und wollte etwas sagen, aber wieder war Norman schneller. »Bosnien, Afghanistan, Nordirland.« Mit geschwellter Brust zählte Norman die Namen auf. Thorne fand, dass er angab wie ein kleiner Junge mit seinem neuen Fahrrad. Dass es ihn geradezu aufgeilte, jemanden wie Ward zu kennen, wobei es nicht wichtig war, wie eng die Freundschaft tatsächlich war.


  Ein Blick auf Ward, und Thorne wusste, wie peinlich diesem das war und dass die beiden nicht wirklich gute Freunde waren. Das diskrete Augenverdrehen, das Thorne bemerkte, genügte, um ihm zu sagen, dass auch Ward Norman für ein ausgemachtes Arschloch hielt. Sofort fand er Alan Ward ungemein sympathisch.


  Und nun war es an Thorne, den Fuß aus dem Fettnapf zu ziehen. »Sie kamen mir irgendwie bekannt vor«, erklärte er. »Es hat nur etwas gedauert, bis mir klar wurde, woher. Ich hab Sie im Fernsehen gesehen, stimmts?«


  Norman wirkte, als mache er sich jeden Moment vor Aufregung in die Hose.


  »Sie empfangen Sky?«, fragte Ward.


  »Hauptsächlich wegen des Fußballs, muss ich gestehen.«


  »Sind Sie Arsenal-Fan?«


  »Gott, nein!«


  In diesem Moment sah Thorne über Normans Schulter hinweg Trevor Jesmond durch die Tür kommen. Jesmond blickte herüber, erstarrte und versuchte rasch  wie Thorne ein paar Minuten früher , sich unentdeckt aus dem Staub zu machen. Entsetzt, dass es überhaupt etwas gab, das er mit Jesmond gemein hatte, hob Thorne die Hand.


  »Also dann …«, sagte Norman.


  Zur offensichtlichen Freude des Pressesprechers verabschiedete sich Thorne hastig. Ward schüttelte ihm noch einmal die Hand und gab ihm eine Visitenkarte. Als Thorne ging, rief ihm der Journalist noch etwas nach, das er nicht ganz verstand. Über Freikarten für Fußballspiele.


  Er holte Jesmond ein, als der Detective Superintendent seinen Wagen erreichte.


  »Sollten Sie nicht bei Scotland Yard sitzen?«


  »Ich wollte gerne wissen, ob DCI Brigstocke etwas zu Ihnen gesagt hat, Sir.«


  Jesmond drückte den Knopf auf seinem Autoschlüssel, um das Auto zu entriegeln. Er öffnete die Tür des Rover und warf seine Mütze und seine Aktentasche auf den Beifahrersitz.


  »Mein Beileid habe ich Ihnen bereits ausgesprochen …«


  »Sir …«


  »Doch wenn dieses Ereignis Sie derart emotional belastet, dass Sie vorübergehend nicht in meinem Team mitarbeiten können, wie kommen Sie dann in drei Teufels Namen auf die Idee, Sie könnten als verdeckter Mitarbeiter gute Arbeit leisten?«


  »Ich glaube nicht, dass mein Vorschlag … sonderlich kompliziert ist«, erklärte Thorne. »Ich denke, ich bin absolut dazu in der Lage …«


  Jesmond unterbrach ihn und blinzelte langsam. »Womöglich liegt es genau daran.« Seine Wimpern waren rotblond, hoben sich kaum ab von seiner trockenen Haut. Er legte es vielleicht darauf an, klug und nachdenklich zu wirken. Doch Thorne entging nicht, wie sich die schmalen Lippen zu einem  wie er fand  affektierten Grinsen verzogen. »Womöglich liegt es gerade an Ihrem Gemütszustand, dass Sie glauben, dies tun zu müssen. Dass Sie sich dafür geeignet halten. Und diesen Job als geeignet für Sie halten. Hab ich ins Schwarze getroffen, Tom? Wollen Sie das härene Büßergewand überstreifen und auf der Platte pennen?« Darauf wusste Thorne nichts zu entgegnen. Er wich Jesmonds Blick aus und beobachtete, wie das Licht von der Chromeinfassung des Blinklichts reflektiert wurde und auf die Knöpfe von Jesmonds makelloser Uniform fiel.


  »Hören Sie, ich behaupte ja nicht, dass die Idee komplett blöd ist«, fuhr Jesmond fort. »Sie hatten schon blödere Einfälle.«


  Thorne grinste und sah einen Funken Hoffnung. »Die kommt nicht mal in die Top Ten.«


  »Und was dafür spricht … Selbst wenn Sie es vergeigen, haben wir nicht viel zu verlieren.«


  »Wir haben nichts zu verlieren.«


  »Geben Sie mir ein, zwei Tage Zeit, ja?« Jesmond trat zwischen Thorne und die Autotür. »Es ist nicht allein meine Entscheidung. Ich muss mit den Leuten von SO10 reden.«


  »Ich bin mir sicher, das könnte uns weiterbringen«, beharrte Thorne.


  »Wie gesagt, ein, zwei Tage.«


  »Und wir könnten es schnell über die Bühne bringen. Ohne lange Anlaufzeit. Wir machens einfach.« Er sah Jesmond in die Augen und versuchte, gelassen zu wirken, während sein Magen sich verkrampfte. »Kommen Sie schon. Sie haben diese kaputten Typen gesehen. Wie sie mit einer Dose billigem Bier in der Hand durch die Gegend torkeln und auf Gott und die Welt schimpfen. Sie kennen mich. Wo liegt da das Problem für mich?«


  Fünftes Kapitel


  Die Laune des Besitzers hatte sich offensichtlich nicht gebessert, als er den Tisch abräumte. Holland hatte zu Hause bereits gefrühstückt, gab sich jedoch Mühe mit seinem Schinkensandwich. Thorne hatte in Rekordzeit das größte aller großen englischen Frühstücke verdrückt.


  »Die Eier waren hart«, bemerkte Thorne.


  »So? Aber gegessen haben Sie sie. Wenns Ihnen hier nicht passt, dann verschwinden Sie.«


  »Wir hätten gerne noch zwei große Tassen Tee.«


  Der Besitzer verdrückte sich wieder hinter seinen Tresen. Inzwischen war wesentlich mehr los in dem Café, und er hatte alle Hände voll zu tun. Es ließ sich daher nur schwer sagen, ob er ihnen den Tee tatsächlich bringen würde.


  »Könnten Sie nicht einen Grund finden, den Typen einzusperren?«, fragte Thorne. »Zum Beispiel, weil er innerhalb einer geschlossenen Ortschaft mit einer Riesenwampe und einer fiesen Laune herumläuft?«


  »Ich bin mir nicht sicher, wen er mehr hasst, Bullen oder Penner. Anscheinend sind wir schlecht fürs Ambiente.«


  »Scheiß auf den Typen. Ist ja nicht das Ritz hier.«


  »Auf dem Weg hierher hab ich ein paar Zeitungen gekauft«, sagte Holland. Er zog einen Stapel aus seiner Tasche und legte sie auf den Tisch. »Unser Bild von dem ersten Opfer ist heute so gut wie auf allen Titelseiten.«


  Thorne griff nach den Zeitungen. »Fernsehen?«


  Holland nickte. »Läuft auf allen Kanälen. Und ist der Aufmacher von London Tonight. Schwer zu übersehen …«


  Thorne blickte gebannt auf die Seite vor ihm. Das erste Opfer hatte lange Haare und einen Bart. Die Augen mit ihren schweren Säcken wirkten lebendig, dunkel und zusammengekniffen, Aufmerksamkeit einfordernd: Erkenn mich.


  »Was halten Sie davon?«, fragte Holland.


  Thorne überflog den Text neben den Bildern. Eine Zusammenfassung der wesentlichen Fakten: grotesk, wie viel man über den Tod dieses Mannes wusste und wie wenig über das Leben, das man ihm genommen hatte.


  Und dann das Tattoo. Die seltsame Buchstabenkombination, die man auf der Schulter des Opfers entdeckt hatte. Von Anfang an hatte man große Hoffnung darauf gesetzt  wie Thorne im Pub von Brigstocke erfahren hatte damit die Leiche identifizieren zu können. Doch die Hoffnung hatte sich als ebenso flüchtig erwiesen, wie das Tattoo dauerhaft war.


  


  AB-
S.O.F.A.


  


  Die Entscheidung, auf den Abdruck eines Fotos zu verzichten, war eine Frage des Geschmacks gewesen, die sich beim Gesicht des Opfers nicht gestellt hatte: Hier hatten sie keine andere Wahl, als ein computergeneriertes Bild zu nehmen. Und das nicht nur, weil Einzelheiten nicht mehr zu erkennen waren. Es war nicht einmal als Gesicht zu erkennen: Jeder Gesichtszug war in den Kopf des Opfers getreten oder gestampft worden. Der unbeschädigte Kopf, den nun tausende von Leuten über ihr Müsli hinweg anstarrten, war von einem Mikrochip auf Basis der Knochen und Blutergüsse erstellt worden.


  »Wie in Kings Cross«, sagte Thorne. »Das haben sie mit dem Toten damals auch gemacht, den sie nicht identifizieren konnten.«


  Bei dem Brand im November 1987 in der U-Bahn-Station Kings Cross waren einunddreißig Menschen umgekommen, doch nur dreißig Leichen hatten identifiziert werden können. Ein Toter war anonym geblieben  trotz der zahllosen Aufrufe, sich zu melden, falls man den Toten kenne. Thorne konnte sich noch an das Gesicht erinnern: die Zeichnung auf dem Poster, das in hundert U-Bahn-Stationen hing; eine Tonrekonstruktion des Kopfes wurde mühevoll hergestellt und im Fernsehen vorgeführt. Der Tote, der jahrelang nur als Opfer 115 bezeichnet wurde, war erst vor einem Jahr identifiziert worden, also beinahe zwanzig Jahre nach seinem Tod. Seltsamerweise war es auch ein Wohnungsloser gewesen. Viele Kommentatoren in der Presse zeigten sich wenig überrascht. Es sei offensichtlich, dass er auf der Straße gelebt habe, sonst hätte sich doch früher jemand gemeldet. Thorne war sich da nicht so sicher. Er bezweifelte, dass ein enger Zusammenhang zwischen materiellem Besitz und der Tatsache bestand, ob man vermisst wurde. Seiner Meinung nach war es durchaus vorstellbar, dass man ein Dach über dem Kopf hatte, ein anständiges Auto besaß und zweimal im Jahr in Urlaub fuhr und dennoch von niemandem vermisst wurde, wenn einen das Schicksal in einem brennenden Aufzug ereilte.


  Thorne vermutete, es hatte weniger etwas damit zu tun, dass einen niemand kannte, als damit, dass einen niemand liebte.


  »Ich denke, unsere Chancen sind größer als damals«, sagte Holland und musterte das Bild. »Es ist weitaus besser gemacht. Bei irgendjemandem muss der Groschen fallen.«


  »Hoffen wir, dass ihn jemand genug liebt.«


  Thorne schob den Independent über den Tisch und schlug den Minor auf der Sportseite auf. Wie viele Fußballer wohl wegen Vergewaltigung in die Schlagzeilen geraten waren, seit er das letzte Mal Zeitung gelesen hatte?


  Sechstes Kapitel


  Thorne beugte sich vor und begutachtete sich in dem kleinen, rechteckigen Spiegel. Eine Woche ohne Rasur, Seife oder Shampoo machten noch keinen allzu großen Unterschied. Sieben Tage, in denen er versucht hatte, seiner Rolle äußerlich gerecht zu werden, während zwei muffige Typen von SO10  der für Undercoveraktionen zuständigen Einheit  sich Mühe gegeben hatten, ihm einen Auffrischungskurs zu geben.


  Die Sache war im Prinzip relativ simpel. Wie Thorne Brigstocke klar zu machen versuchte, ging es vor allem um das Sammeln von Informationen. Eine ausgefeilte »Legende«, wie der Fachausdruck hieß, war nicht wirklich nötig. Steuerunterlagen, Meldedaten und Wählerverzeichnisse konnten gefälscht werden, aber in diesem Fall konnte man auf derlei aufwendige Maßnahmen verzichten. Aus welchem Grund auch immer sie auf der Straße landeten, die meisten schufen sich ohnehin ihre eigene Legende und neigten dazu, ihre Vergangenheit für sich zu behalten. Sie fingen bei null an.


  Thorne warf einen letzten Blick in den Spiegel, schloss die Spindtür und hievte sich den Rucksack auf die Schulter.


  »Wenn du mal ein paar Wochen auf der Straße gelebt hast, siehst du den Unterschied. Schwarzer Rotz und eine dicke Lage Londoner Ruß lassen sich nicht so leicht wegwaschen …«


  Thorne wandte sich zu dem Mann in der Tür.


  Brendan Maxwell war der Einzige aus dem Umfeld der Obdachlosen, der wusste, was Thorne vorhatte. Wer er wirklich war. Maxwell arbeitete als Sozialarbeiter für London Lift, eine Hilfsorganisation, die den hiesigen Obdachlosen Beratung und praktische Hilfe anbot. Vor allem den Eingefleischten unter ihnen, die über fünfundzwanzig waren.


  Außerdem war er Phil Hendricks Freund. Thorne hatte über die letzten Jahre hinweg die Höhen und Tiefen ihrer stürmischen Beziehung aus nächster Nähe mitbekommen und den langen, dürren Iren ziemlich gut kennen gelernt. Außer Hendricks und den wenigen Beamten aus dem Team, die eingeweiht waren, war Maxwell die einzige Verbindung zwischen seinem alten und seinem neuen Leben.


  »Nicht den Schlüssel verlieren«, sagte Maxwell, »wir haben keine Reserve.«


  Thorne steckte den Schlüssel in die Vordertasche seines Rucksacks. Der Spind, in dem er seine Ersatzklamotten aufbewahrte, war einer von etwa fünfzig, die Lift den Hilfe Suchenden im Obdachlosenzentrum hinter der St. Martins Lane zur Verfügung stellte. Die Büros der Organisation befanden sich im oberen Stockwerk und die Spinde bei den Duschen und Waschmaschinen im Keller. Im Erdgeschoss waren eine Theke mit Informationen und Beratungsangeboten untergebracht, eine Sitzecke und eine Cafeteria ohne jeden Schnickschnack, die stark subventionierte Mahlzeiten anbot.


  Maxwell kam herüber. Er hatte kurze blonde Haare und trug ein braunes Kordhemd, das er in seine Jeans gesteckt hatte. Er warf einen amüsierten Blick auf Thornes Aufmachung, die er bereits spöttisch als sein »Pennerkostüm« bezeichnet hatte. Der Pulli und die Schuhe stammten aus der Kleiderkiste bei Oxfam, die alte schwarze Jeans war seine eigene.


  Der graue Mantel hatte seinem Vater gehört.


  »Da draußen laufen die unmöglichsten Typen herum«, erklärte Maxwell mit seinem starken Akzent. Trotz seines schalkhaften Tons war sein Abscheu unverkennbar. »Es gibt keinen Look in dem Sinn, ja? Du könntest einen dreiteiligen Anzug und Galoschen tragen  solange du eine Dose Tennents Extra oder eine Nadel im Arm hast, gehörst du dazu.«


  »Ich werds mir merken.«


  Maxwell zog eine volle Mülltüte aus einem verbeulten Metallbehälter, der an die Wand montiert war, und begann, sie zuzuknoten. »Das ist so bizarr …«


  »Was?«


  »Weißt du, was ich als Erstes mache? Vor allem mit den Jüngeren? Ich bringe sie erst mal auf den Boden der Realität. Die kommen frisch an und glauben wirklich, hier liegt das Geld auf der Straße. Ich schwörs dir. Ich muss ihnen dann so sanft wie möglich beibringen, dass sie damit komplett falsch liegen. Dass sie dumm sind. Normalerweise eine Zeitverschwendung, aber auch wenn sie mich zum Teufel jagen, finden sie selbst schnell genug heraus, was Sache ist.« Er deutete auf das hohe, schmutzige Fenster, das sich hinter einem Metallgitter befand. »Die Straße da draußen ist mit Hundescheiße und Verzweiflung gepflastert. Wie siehts bei dir aus?« Er musterte Thorne. »Du bist schon auf dem Boden der Realität, oder?«


  »Nicht wirklich.«


  Maxwell stellte die Mülltüte ab. Er zog eine Rolle aus seiner Tasche und riss eine neue ab. »Phil glaubt übrigens, bei dir sei ne Schraube locker.«


  »Ich weiß.«


  »Nicht dass ich das anders sehe. Was soll diese De-Niro-Nummer?«


  »Diese was?«


  »Du weißt schon, was ich meine …«


  »Was hast du eigentlich? Ich hab ein Handy bei mir, und ich trage eine Thermounterhose.«


  Maxwell grinste. »Ist ja gut. Aber du könntest es dir trotzdem ein bisschen leichter machen. Zum Beispiel die ersten paar Nächte in einer Notunterkunft pennen.«


  »Die Männer, die umgebracht wurden, waren alle auf der Straße. Sie sind draußen krepiert.« Der Duft von warmem Essen aus der Cafeteria stieg Thorne in die Nase. »Und wenn ich es schon mache, dann sollte ich es verdammt noch mal auch machen.«


  Maxwell griff nach der vollen Mülltüte und ging zur Tür. »Ich will dich nicht nerven, Tom, und ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst, aber überleg es dir. Und wenn du noch so sehr glaubst, du müsstest das hier durchziehen, du kannst jederzeit damit aufhören.« Er öffnete die Tür, hielt dann inne und drehte sich noch einmal um. »Wälz dich ruhig ein bisschen im Dreck, und pof auf einem Karton. Aber vergiss nicht, du hast jederzeit die Option abzuhauen, wenn dir danach ist. Wann immer du willst. Spring in ein Taxi, und fahr zurück in deine Wohnung und zu deiner Cowboymusik.«


  Obwohl Thorne etwas angenervt war, musste er schmunzeln. Cowboymusik. Das kam von Hendricks. »Ich seh dich dann oben«, sagte er. »Ich esse lieber noch einen Happen, bevor ich losziehe.«


  Maxwell nickte und trat hinaus in den Gang. »Das Stew ist gut …«


  


  Ein idealer Platz, so schien es.


  Drei Schritte vom Bürgersteig weg und relativ geschützt. Allerdings war es schon etwas merkwürdig, umgeben von riesigen Schwarzweißfotos von Schauspielern und Pressezitaten in großen Lettern zu schlafen, die deren Können und Witz beweisen sollten. Solange er wartete, bis die Vorstellung vorbei war und das Theater seine Pforten schloss, würde ihn wohl niemand stören. Und in der Regel blieben Theater vormittags geschlossen, im Gegensatz zu den meisten Läden.


  Zwei Tage noch bis zum September. Die Nacht war relativ mild, doch kaum lag er eine halbe Stunde hier, war sein Hintern schon abgestorben, und er hatte das Gefühl, ein Toter drücke ihm die Füße in den Nacken.


  Thorne zog seinen Schlafsack hoch und lehnte sich gegen die Türen. Bereits vor einer Stunde war er zum Umfallen müde gewesen, schließlich war er auch seit vier Uhr auf den Beinen. Trotzdem war er jetzt, nachdem er diesen Platz im Theatereingang gefunden hatte, entsetzlich wach. Er überlegte, ob er nicht seine Sachen zusammenpacken und weiterlaufen sollte. Aber er wollte diesen Platz nicht verlieren. Er hatte zuvor einen oder zwei Typen in der Gegend herumschleichen sehen, die ganz danach aussahen, als suchten sie ein geeignetes Plätzchen für die Nacht. Eine Sekunde lang dachte er, ein Buch könnte ihm helfen einzuschlafen. Doch dann fiel ihm ein, wo er war und was er tat. Ihm dämmerte, dass die ersten Tage wohl geprägt wären von derartigen Momenten von Verlangen und plötzlicher Erkenntnis. Von dem ständigen Gefühl, ein Weichei und Blödmann zu sein.


  Von der Erinnerung an die tausend Alltäglichkeiten, ohne die er nun zurechtkommen musste.


  Musik, Fernsehen, ordentliches Essen. Doch darum ging es nicht wirklich. Er würde essen. Und im Tageszentrum gab es einen Fernsehapparat, falls ihn das unerträgliche Bedürfnis überkam, Richard und Judy zu sehen. Noch zwei unfreiwillig komische Langweiler. Er musste sich daran gewöhnen, dass er nicht alles genau dann bekam, wenn ihm danach war. Es war eine Frage der Möglichkeiten und des Platzes. Einen Ort, um sich hinzulegen, es sich bequem zu machen, zu pinkeln …


  Er begann, in seinem Kopf eine Liste all dieser Dinge zu erstellen, und es dauerte nicht lange, bis ihm klar war, was er brauchte. Er konnte es nicht fassen, dass er zu dumm gewesen war, sich früher darum zu kümmern. Zu Hause hätte er doch auch ein Bier getrunken, oder? Er nahm sich fest vor, sich morgen ein paar Dosen zu besorgen und sie in seinem Rucksack zu verstauen. Vielleicht auch was Stärkeres.


  Gelangweilt und verängstigt setzte er sich auf und lehnte den Kopf an das auf Hochglanz polierte Holz der Türen, starrte die Fotos um sich herum an. Lauschte dem Lärm der Leute auf der Straße, den beschleunigenden Autos. Roch das Aftershave am Mantel seines Vaters.


  Vermutlich war es noch nicht mal ein Uhr. Es kam noch immer alle paar Minuten jemand vorbei. Thorne fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis ihm das so egal war, dass er nicht einmal mehr aufblickte.


  * * *


  Im Nachhinein tat ihm, was den Mord an dem Fahrer anging, nur eines Leid: Er hatte diesem Arsch nicht genug Zeit gelassen, ihn anzusehen. Nur zu gerne hätte er das Entsetzen in seinen Augen gesehen, wenn er kapierte, was Sache war. Nur eine Sekunde, bevor der erste Tritt …


  Andererseits brachte es nichts, darüber nachzugrübeln. Die meisten waren so weggetreten, dass sie praktisch nichts mehr kapierten. Der Fahrer hatte ihn in seinem Zustand höchstwahrscheinlich gar nicht erkannt. Er stank nach Bier und nach Straße. Dieser scharfe Pennergeruch. Scharf und zugleich modrig, als hätten Katzen in eine Altkleiderkiste gepisst.


  Er schaltete das Badezimmerlicht aus und ging in das dunkle Schlafzimmer, überlegte, ob er MTV einschalten sollte. Vielleicht lief Metal. Zwanzig Minuten Workout wären nicht schlecht. Er entschied sich dagegen und zog sich aus. Morgen war auch noch ein Tag. Er hatte spät gegessen und noch einen vollen Magen.


  Bis jetzt war in London alles glatt gelaufen. Umso ärgerlicher war es, dass der Letzte, Hayes, überlebt hatte. Nach dem, was man in den Nachrichten hörte und in der Zeitung las, war er bald hinüber, aber es machte ihm trotzdem zu schaffen. Er fluchte in den Spiegel und trat gegen alles, was ihm in die Quere kam. Man erledigte seinen Job ordentlich, dann konnte man stolz sein. Das war wichtig. Ein Mann tut, was ein Mann tun muss.


  Er schaltete den Fernseher ein. Die Reflexion vom Bildschirm tanzte über seine Kleidung, während er sie sorgfältig zusammenlegte und auf dem Stuhl an seinem Bettende ablegte.


  Sein Entschluss stand fest. Er musste noch einen erledigen. Nur für sich. Und er hatte vor, sich besonders reinzuhängen, weil er beim Letzten gepfuscht hatte. War zwar nicht nötig, aber es schadete auch nicht. Natürlich kostete ihn das wieder einen Schein, aber ein Zwanziger pro Kopf war nicht zu viel für eine so verdammt gute Truppenverstärkung.


  Mit Unterhemd und -hose bekleidet schlüpfte er unter die Bettdecke und begann auf der Fernbedienung herumzudrücken. Nachdem er mehrmals nachgesehen hatte, was auf den einzelnen Sendern lief, war klar, dass ihn nichts davon interessierte, aber er machte dennoch weiter. Methodisch zappte er sich mit abgeschaltetem Ton durch die einzelnen Kanäle.


  


  Als er fertig war, richtete Thorne seine Hose und drehte sich von der Mauer weg  und sah sich einem Beobachter gegenüber.


  »Pass mal lieber auf, Kollege. Da hängen ein, zwei Bullen rum, die dich wegen so was hochgehen lassen. Macht denen richtig Spaß.«


  Er stand Thorne direkt gegenüber, auf der anderen Straßenseite, mit einer grauen Decke um die Schultern. Anfang zwanzig, schätzte er. Das Gesicht unter der blonden Punkfrisur war fein geschnitten, und als der Junge an seiner Zigarette zog, bildeten sich tiefe Höhlen unter seinen Wangenknochen.


  »Ich kann dir keine halbe Minute von hier eine Stelle zeigen, die ungestörter und verdammt viel sicherer ist. Und bis zwölf Uhr kannst du immer bei McDonalds rein, wenn du mal musst. Der am Trafalgar Square unten hat manchmal auch länger auf. Pinkeln kannst du überall, aber nichts geht über das große gelbe M, wenn du kacken musst.« Er streckte eine Hand unter der grauen Decke hervor, um die Zigarette aus dem Mund zu nehmen.


  Ein paar Sekunden lang sagte Thorne kein Wort. Der Junge wirkte freundlich, dennoch war Vorsicht angebracht. Machte auf alle Fälle den besseren Eindruck. »Okay«, sagte er neutral, aber mit einem leicht aggressiven Unterton.


  Der Junge sah nach rechts. »Du pennst um die Ecke im Theatereingang, stimmts?«


  Thorne nickte und machte sich auf den Weg dorthin.


  »Nur damit dus weißt, da macht Terry T. Platte.« Der Junge lief auf der anderen Straßenseite in dieselbe Richtung wie Thorne.


  »Und wo ist der?«


  »Macht nen Besuch. Für die nächste Zeit hast du also kein Problem. Aber irgendwann kommt er zurück. Nur damit du Bescheid weißt. Hier macht Terry T. Platte.«


  »Also jetzt weiß ich Bescheid. Danke.«


  Der Junge lief über die Straße, ein paar Schritte, und schon war er neben Thorne. »Eine gute Stelle. Geschützt …«


  »Deshalb hab ich sie mir ja ausgesucht«, sagte Thorne. »Wahrscheinlich eh besser, wenn ich ein bisschen rumziehe. Mal sehen, wies läuft.«


  »Terry kann manchmal richtig durchdrehen. Der hat echt ne Schraube locker. Und er ist ein Riesenkerl …«


  »Schraube locker?«


  Der Junge schnippte seine Zigarette auf die Straße und stieß ein heiseres Lachen aus. »Hab dich nur verarscht. Terry ist in Ordnung, ist ein Freund von mir. Wenn es ein Problem gibt, kann ich das für dich regeln.«


  Thorne hatte die Pointe kommen sehen, wollte dem Jungen aber den Spaß nicht verderben und sagte: »Danke.«


  Sie bogen um die Ecke. Thorne war erleichtert, als sein Schlafsack und sein Rucksack noch da waren. Er hatte sich entschlossen, beides kurz unbeaufsichtigt zu lassen, als ihn der Ruf der Natur ereilte. Die Erleichterung war ihm anscheinend ins Gesicht geschrieben.


  »Mach dir keinen Kopf, Kollege. Die Leute klauen nur, was sie auch verkaufen können. In deinem Rucksack ist doch nichts Wertvolles, oder?« Thorne schüttelte den Kopf. »Und keine Sorge wegen dem Schlafsack. Bei der Heilsarmee liegen die haufenweise rum. Oder du schnappst dir einen, wenn du einen siehst. Allerdings musst du aufpassen, dass du dir nicht die Krätze holst. Nicht lustig.«


  »Danke …«


  »Am besten, du schleppst das Zeug nicht ständig mit dir rum. Lass es einfach in nem Tageszentrum oder sonst wo. Glaub mir, sogar ne Plastiktüte mit alten Zeitungen und ein Paar Socken ist scheißschwer, wenn du sie ständig mit rumschleppst.«


  Thorne stieg die Marmorstufen hinauf und setzte sich in den Eingang. »Woher kommt es, dass du so viel weißt? Mit deinen zwölf Jahren?«


  Wieder grinste der Junge, nickte und stieß ein Lachen zwischen den Zähnen hervor. »Schon klar, Mann. Aber auf der Platte zählt jedes Jahr sieben. Wie bei Hunden. Also bin ich viel älter als du, kapiert?«


  »Wenn du das sagst.«


  »Wie lange bist du denn schon hier? Ich hab dich noch nicht gesehen …«


  »Die erste Nacht«, sagte Thorne.


  »Scheiße.« Der Junge zog seine Jacke enger um die Schultern. »Scheiße«, wiederholte er leise, und es klang respektvoll.


  »Was nun? Bist du das Begrüßungskomitee?«


  »Besser wirds nicht, okay?«


  Thorne sah dem Jungen dabei zu, wie er unter seiner Decke nach einer neuen Zigarette kramte. Er war viel größer, als er zunächst gedacht hatte.


  Das lag an seinem Gang, den hochgezogenen Schultern und den an den Boden gehefteten Augen, als lese er den Weg an den Fugen zwischen den Pflastersteinen ab und an dem Muster der ausgespuckten Kaugummis auf dem Bürgersteig.


  »Du siehst aus wie ›Der Mann ohne Namen‹«, sagte Thorne.


  Der Junge hatte sich die Zigarette angezündet und blies eine dünne Fahne blauen Rauchs aus. »Wie wer?«


  Thorne deutete auf die Decke um seine Schultern. »Damit. Wie Clint Eastwood in dem Film, kennst du ihn nicht? Zwei glorreiche Halunken.«


  Der Junge zuckte die Achseln und dachte kurz nach. Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere und wippte hin und her. »Ist das der, der die Affenfilme gemacht hat?«


  »Vergiss es.« Thorne steckte die Füße in den Schlafsack. »Dein Freund Terry hat sich ne gute Zeit für seinen Besuch ausgesucht.«


  »Wieso das denn?«


  »Einer weniger zum Umlegen für diesen Irren. Dieser Wahnsinnige, der Penner abmurkst.«


  Wieder verschwanden die Wangen des Jungen in tiefen Höhlen, als er an der Zigarette zog und den Rauch so lange in den Lungen behielt, bis er wieder Luft holen musste. »Kann sein. Aber es gibt noch genug andere.« Mit einem Schlag änderte sich seine Laune. Er wirkte ängstlich, misstrauisch oder beides. Thorne war sich nicht sicher.


  »Hast du einen gekannt?«, fragte Thorne beiläufig, während er gähnte. »Einen von den Typen, die …«


  »Paddy hab ich ein bisschen gekannt, ja. Absolut durchgeknallt, aber völlig harmlos. Paddy war glücklich mit Gott und einer Flasche.«


  »Du glaubst also nicht, dass er sich mit irgendjemandem verkracht hat? Dass jemand einen Grund hatte, ihn zusammenzutreten?«


  Der Junge sah Thorne direkt in die Augen, aber es schien, als habe er eine völlig andere Frage gehört. Er nickte rasch ein-, zweimal und wiederholte, was er eben gesagt hatte. »Mit Gott und einer Flasche …«


  »Schon gut.«


  »Wie heißt du?« Wieder so ein abrupter Stimmungsumschwung.


  »Tom.«


  »Wir sehn uns, Tom …«


  »Und du? Du siehst vielleicht aus wie der Mann ohne Namen in Zwei glorreiche Halunken, aber du hast sicher einen.«


  »Spike. Wegen der Haare, verstehst du? Wie der Vampir in Buffy.«‹


  Nun war die Reihe an Thorne, die Anspielung nicht zu verstehen. »Okay, aber wie heißt du wirklich?«


  Der Junge neigte den Kopf und sah Thorne an, als sei auch er ein harmloser alter Irrer. »Einfach Spike.«


  Dann drehte er sich um, zog seine Decke fester und marschierte los Richtung Soho.


  Siebtes Kapitel


  Thornes Handy war auf Vibration gestellt und steckte tief in der Innentasche seines Mantels. Sie hatten vereinbart, dass Thorne und Holland zweimal täglich miteinander telefonierten, morgens und abends. Falls nötig, würden sie natürlich auch außerhalb der vereinbarten Zeiten Kontakt aufnehmen, und zudem sollte, wenn alles nach Plan lief, einmal pro Woche ein persönliches Treffen mit Holland oder Brigstocke stattfinden.


  Als Thorne in das London-Lift-Tageszentrum spazierte, kaum dass es um neun Uhr geöffnet hatte, hatte er bereits mit Holland gesprochen. Er fand sich in einem kleinen Eingangsbereich zwischen dem Haupteingang und einer großen Glastür wieder. Der junge Inder oder Pakistani an der Rezeption musterte ihn zehn, fünfzehn Sekunden durch die Glastür, bevor er diese mit einem Knopfdruck öffnete.


  »Alles in Ordnung?«


  Thorne trat an den Tresen und lehnte sich dagegen.


  »Bei mir schon, und bei dir?«


  Thorne zuckte die Achseln und kritzelte seinen Namen in die Liste, die man ihm hingeschoben hatte. Der Mann an der Rezeption, auf dessen Namensschild RAJ stand, hackte kurz auf der Tastatur seines Computers herum, worauf ein Summen Thorne durch eine Stahltür in die Cafeteria geleitete.


  Nicht wenige der grauen oder orangefarbenen Plastikstühle, die an den Wänden entlang oder um die Tische standen, waren bereits besetzt. Die meisten Leute waren allein und tranken zu ihrem Brötchen eine Tasse Tee oder Kaffee.


  Und obwohl auch einige in Gruppen saßen, übertönte das gelegentliche Kratzen eines Messers auf dem Teller deutlich das gedämpfte Gemurmel. Obwohl ziemlicher Betrieb herrschte, war es erstaunlich leise. Im Starbucks gegenüber wären halb so viele Leute doppelt so laut.


  Thorne stellte sich an einer kurzen Warteschlange an und studierte die Preisliste hinter der Theke. Am anderen Ende erhob sich ein bekanntes Gesicht und nickte ihm zu. Spike kam herüber. Er bewegte sich heute etwas langsamer als gestern.


  »Hast ja schnell hierher gefunden, hm?«


  »Hat mir ein Sozialarbeiter verraten«, antwortete Thorne. »Kam gestern Abend vorbei, kurz nachdem du weg warst. Der hat gemeint, wenn ich hier gleich am Morgen vorbeikomme, gibts ein ordentliches Frühstück.« Die zweite Lüge des Tages ging ihm leicht über die Lippen. Die erste hatte er vor einer halben Stunde am Telefon erzählt, als Dave Holland ihn gefragt hatte, wie seine Nacht gewesen war.


  Thorne blickte sich um. Ein großer Raum, hell. Eine Wand wurde von einem riesigen, ins Auge springenden Wandgemälde dominiert. Eine andere war voller Plakate, Zettel und Anschläge.


  »Kriegst du Stütze?«, fragte Spike.


  Thorne nickte. Er hatte sich entschlossen, seinen Lebensunterhalt von demselben Betrag zu bestreiten, den der Staat an Stütze zahlte. Er musste mit dem fürstlichen Entgelt von sechsundvierzig Pfund die Woche auskommen, und falls ihm das nicht reichte, musste er sich selbst behelfen. Genauso wie alle anderen, die auf der Straße schliefen.


  Er trat einen Schritt näher an die Theke und dachte an Brendans Bemerkung über die De-Niro-Kacke.


  »Die Brötchen sind nicht übel«, sagte Spike. »Der Speck könnte knuspriger sein.«


  »Ich will nur ne Tasse Tee.«


  In diesem Moment hätte Thorne am liebsten tief in seine Tasche gegriffen und Spike auf eine Tasse Tee eingeladen, aber er widerstand diesem natürlichen Bedürfnis, sich großzügig zu zeigen. Es ging darum, nicht aufzufallen. Und ihm war verdammt klar, dass sich an diesem Ort niemand so verhalten würde.


  Sie rückten vor zur Spitze der Schlange, und Spike trat vor ihn. »Ich besorg uns den Tee.«


  Thorne sah Spike dabei zu, wie er vierzig Pence für zwei Tassen Tee zahlte, und erkannte schlagartig, dass er sich auf so gut wie nichts verlassen konnte.


  »Und, genug geschlafen?«, fragte Thorne.


  Spike grinste. »Hab mich noch gar nicht hingelegt. War viel los heut Nacht. Ich hau mich später ein paar Stunden aufs Ohr.«


  »Wo schläfst du denn?«


  Spike wirkte zerstreut, er nickte sich selbst zu. Thorne wiederholte seine Frage.


  »In der U-Bahn am Marble Arch. Ins West End komme ich nur tagsüber, um n bisschen Kohle ranzuschaffen.« Wieder grinste er. »Ich bin Pendler.«


  Thorne lachte und schlürfte an seinem Tee.


  »Der Laden ist nicht schlecht«, meinte Spike. Er beugte sich tief über den Tisch und senkte die Stimme. Thorne konnte noch einen letzten Hauch von Akzent ausmachen. Spike kam wahrscheinlich aus dem Südwesten. »Solche Zentren gibts nicht viele, wo Leute unter und über fünfundzwanzig hingehen. Die meisten sind nur für die einen oder die anderen. Ist ihnen lieber, wenn wir nicht zusammenkommen.«


  Thorne schüttelte den Kopf. »Warum das?«


  »Eigentlich logisch, wenn man drüber nachdenkt. Die Älteren haben sich im Lauf der Zeit eine Menge schlechter Angewohnheiten zugelegt. Und jetzt kommt jemand, der neu ist auf der Straße. Wenn der ein paar Wochen mit so einem alten Hasen zusammen ist, ist er ein Suffkopf oder verkauft seinen Arsch oder was weiß ich.«


  Klang vernünftig, fand Thorne, allerdings nur bis zu einem gewissen Punkt. »Ja, aber schau uns an. Ich bin zwanzig Jahre älter als du, und du kennst dich aus hier.«


  Spike lachte. Thorne lauschte auf seinen rasselnden Atem und sah in die stecknadelgroßen Lichtpunkte seiner winzigen Pupillen.


  Du bist der mit der schlechten Angewohnheit.


  Es war Thorne bereits am Abend zuvor aufgefallen, da hatte der Schein der Straßenlampe auf Spikes schweißglänzender Stirn die wächserne Blässe seines Gesichts hervorgehoben. Jetzt war klar, dass sein letzter Fix noch nicht lange zurücklag, und ohne den, das wusste Thorne, würde er kein Auge zutun.


  »Kannst du dir keinen Platz in nem Wohnheim besorgen?«


  »Ist mir im Augenblick nicht wirklich wichtig. Solange ich morgens nicht mit Raureif bedeckt bin, keine Frage. Aber im Augenblick komm ich gut klar. Ich war schon in vielen Wohnheimen, aber ich bin irgendwie nicht der Typ dafür. Ich bin zu … chaotisch, das ist es wohl. Chaotisch. Ein paar Tage oder eine Woche lang geht alles klar, und dann bau ich Scheiß und lande wieder auf der Straße, also …«


  Spike hatte immer schleppender gesprochen, während er den Blick auf eine Stelle rechts über Thorne fixierte. Nun senkte er langsam den Kopf und wandte sich um. Die Augen schienen ihm widerstrebend zu folgen. »Ich glaube … es ist Zeit zu schlafen.«


  Thorne zuckte die Achseln. Typisch Junkie.


  Spike rutschte langsam mit seinem Stuhl zurück, machte jedoch keine Anstalten aufzustehen. Auf der anderen Seite des Raums waren laute Stimmen zu hören, aber als Thorne hinübersah, hatte sich der Aufruhr, oder was immer es war, gelegt.


  »Vielleicht sehen wir uns ja mittags wieder hier.«


  »Vielleicht«, antwortete Tom.


  


  »Und, reichts schon?«, fragte Brendan Maxwell.


  Thorne ignorierte die sarkastische Bemerkung. »Erzähl mir von Spike«, sagte er.


  Sobald der Frühstücksansturm vorüber war, hatte Thorne die Cafeteria verlassen. Von Holland wusste er bereits, dass Phil Hendricks vorbeischauen würde, und Thorne wollte ihn unbedingt sehen. Er machte sich heimlich auf zu den Büroräumen. Der Verwaltungsbereich befand sich im ersten Stock, am hinteren Ende. Von Maxwell hatte er den vierstelligen Personalcode erhalten, um durch die Türen zu gelangen. Hier war jede Tür mit einem Schloss mit Zahlencode versehen.


  Da das Großraumbüro ein ungestörtes Gespräch unmöglich machte, hatten Thorne, Maxwell und Hendricks sich in einen kleinen Besprechungsraum weiter hinten im Gebäude zurückgezogen. Wenn jemand hereinplatzte, ließe es sich als eine Art Konferenz zwischen Sozialarbeitern und Klient verkaufen. Sie wollten sich ohnehin nur gegenseitig schnell aufs Laufende bringen.


  Maxwell saß neben Hendricks auf der Tischkante. »Er ist noch nicht fünfundzwanzig, deshalb gehört Spike auch nicht zu meinen Leuten, aber ich dürfte dir nicht mal was erzählen, wenn ich was wüsste.«


  Hendricks warf seinem Freund einen Blick aus den Augenwinkeln zu. Thorne kam es vor, als bitte er Maxwell, die Sache etwas lockerer zu nehmen. Die Regeln nicht ganz so eng zu sehen.


  »Jetzt komm schon, Phil«, sagte Maxwell. »Du weißt doch, wie das funktioniert.« An Thorne gewandt fuhr er fort. »Ich hab mich darüber länger mit deinem Boss unterhalten. Bestimmte Vertraulichkeitsregeln müssen einfach beachtet werden.«


  »Ist ja gut«, sagte Thorne. Brigstocke hatte ihm diese Position sehr gründlich dargelegt. Solange nichts ausdrücklich dafür sprach, dass die persönlichen Informationen über andere Obdachlose die Ermittlung unmittelbar vorantrieben, würde Thorne keine erhalten.


  »So arbeiten wir hier. Ich hatte schon Samariter am Telefon, die Leute im Auftrag ihrer Eltern ausfindig zu machen suchten. Eltern, die nur wissen wollten, ob ihr Kind noch lebt oder bereits tot ist. Manchmal saß die Person, nach der sie suchten, unten und trank Tee, aber ich durfte nichts sagen. Ich kann es ihnen nicht sagen, weil sie möglicherweise der Grund dafür sind, dass ihr Kind auf der Straße lebt, verstehst du?«


  »Red doch einfach mit ihm, wenn du was über ihn wissen willst«, sagte Hendricks.


  Maxwell nickte zustimmend. »Spike ist nicht schüchtern, so viel kann ich dir sagen. Der erzählt dir seine ganze Lebensgeschichte, wenn er in der entsprechenden Stimmung ist.«


  Einen Augenblick lang sprach keiner. Hendricks und Maxwell scheuten sich normalerweise nicht, ihre Gefühle füreinander in der Öffentlichkeit zu zeigen, indem sie sich berührten oder in den Arm nahmen. Doch jetzt hatte Thorne den Eindruck, Hendricks fühle sich nicht wohl dabei, als Maxwell ihm den Arm um die Schultern legte.


  Es hatte Phasen gegeben, da war das Verhältnis der drei etwas kompliziert. Thorne hatte das Gefühl gehabt, Maxwell sei zuweilen eifersüchtig auf seine platonische Beziehung zu Hendricks. Dann wieder, wenn er ein oder drei Bier getrunken hatte, war Thorne sich nicht ganz sicher, ob nicht er der Eifersüchtige war. In dieser Minute aber war er zu müde, um überhaupt zu denken. Er brauchte einen Moment für sich. Er wusste, wenn er diese Sache hier durchstehen wollte, dann musste er sich schnell an diese Müdigkeit gewöhnen.


  »Also was gibts?«, fragte er Hendricks. Er war zwar nach seinem Gespräch mit Holland auf dem Laufenden, aber es lohnte sich immer, Hendricks Sicht der Dinge zu hören. Schließlich war er der einzige »Zivilist« im Team. »Etwas Neues, das ich wissen sollte?«


  Hendricks sah nachdenklich aus und begann, die Schlagzeilen aufzuzählen. »Brigstocke hat einen Profiler hinzugezogen. Sie nehmen noch einmal die Gegend unter die Lupe, in der Paddy Hayes angegriffen wurde. Um ehrlich zu sein, alle warten darauf, dass die nächste Leiche auftaucht. Ach ja, und die Spurs haben gestern drei zu eins gegen Aston Villa verloren.«


  »Prost …«


  Es klopfte an der Tür, und gleich darauf trat ein Mann ein. Er war Ende vierzig, hatte eine Brille, und seine braunen Haare waren ordentlich frisiert. Er trug eine etwas enge Jeans, ein kariertes Hemd und darüber einen blauen Blazer.


  Nach einem kurzen Blick auf die Anwesenden wandte er sich an Maxwell. »Entschuldigen Sie, Brendan. Haben Sie kurz Zeit für mich?«


  Maxwell stieß sich vom Tisch ab, doch bevor er noch etwas sagen konnte, war der Mann bereits wieder draußen.


  »Scheiße«, brummte Maxwell.


  Hendricks beugte sich zu Thorne und flüsterte betont theatralisch: »Brendans neuer Chef.«


  Was Maxwell sauer aufstieß. »Er ist nicht mein Chef. Er ist nur der Arsch, der die Finanzen verwaltet.« Auf dem Weg zur Tür hielt er inne und wandte sich zu Thorne um. »Übrigens hab ich mich geirrt, als ich sagte, es dauert ein paar Wochen. Du siehst jetzt schon ziemlich heruntergekommen aus.«


  Thorne sah ihm nach. Maxwell hatte gelächelt, aber das hatte seiner Bemerkung nicht die Spitze genommen.


  »Mach dir nichts draus.« Hendricks rieb sich hastig über den kahl geschorenen Schädel. »Er ist nur übel drauf, weil er nicht klarkommt mit diesem …«Er deutete auf die Tür.


  Thorne nickte. »Dem Arsch. Ein ziemlicher Schickimicki-Typ, wies scheint.«


  »Ein widerlicher Schickimicki-Typ. Die Sozialarbeit auf der Straße wird inzwischen von einem großen Konsortium gemanagt, und das bevorzugt Leute aus dem Managementbereich. Nicht nur Brendan ist hier unfähig, ein Ausgabenformular auszufüllen. Also bringt der Typ den Laden hier ziemlich durcheinander. Das führt zu Spannungen.« Irgendetwas daran schien Hendricks ungemein zu amüsieren. »Als wärst du Brendan und dieser neue Typ Trevor Jesmond.«


  Thorne schnitt eine Grimasse. »Dann hat Brendan mein tiefstes Mitgefühl.«


  »Allerdings ist dieser neue Typ nicht ganz so übel wie Jesmond.«


  »Wär auch eine ziemliche …«


  »Der Idiot hatte einen Job bei einer Bank, ziemlich weit oben. Flog durch die Gegend für irgendwelche multinationalen Konzerne, Ölfirmen, frag mich nicht. Und dann wirft er alles hin. Nimmt eine riesige finanzielle Einbuße in Kauf, um hier für die Wohlfahrt zu arbeiten …«


  »So ein Kotzbrocken von Gutmensch.«


  »Und dabei würde selbst ein Zeitungsjunge hier eine Gehaltseinbuße riskieren …«


  Thorne streckte sich mit einem lauten Gähnen. »Ich mach mich mal besser wieder auf den Weg. Du hast sicher was zu tun.«


  »Ich find schon was.«


  »Brendan hat mir erzählt, dass du mich für verrückt hältst«, sagte Thorne.


  »Nicht für übermäßig.«


  »Was hätten wir sonst tun sollen? Mir fällt nichts ein.«


  Hendricks machte die Tür auf. »Wegen der Ermittlung mach ich mir keine Sorgen …«


  Der Regen trommelte gegen das Fenster, und beide Männer schauten einander voller Weltschmerz an wie ein altes Komikerpaar.


  »Brendan ist ganz und gar nicht damit einverstanden«, sagte Thorne. Aus Hendricks Schweigen schloss er, dass er sich darüber mit Brendan bereits auseinander gesetzt hatte. »Hör mal, ich weiß, wie ernst Brendan seinen Job nimmt und dass ihm nur eins wichtig ist: seine Leute von der Straße runterzuholen. Also sag ihm das, wenn ihr beide euch später in den Arm nehmt und wieder versöhnt …«


  »Davor oder danach?«


  »Ich meins ernst, Phil. Ruf ihm noch einmal ins Gedächtnis, warum wir das hier machen. Sag ihm, dass da draußen noch jemand herumläuft, der Obdachlose von der Straße herunterholen will. Nur dass dieser Arsch seine ganz eigene Methode hat …«


  


  Mittags war wieder eine Menge los im Tageszentrum. Die Tische waren enger zusammengerückt worden, und etwa dreißig, vierzig Leute aßen gerade ihr Mittagessen oder standen an der Theke an, um es sich zu holen.


  Thorne trug einen Teller mit Eintopf zu einem Tisch und setzte sich.


  Ein paar Gesichter kannte er. Ein, zwei Leuten, denen er bereits über den Weg gelaufen war, nickte er zu: einem alten Mann, mit dem er den Strand entlanggelaufen war; einem zahnlosen Glasgower mit einem Schlapphut; einem klapperdürren Waliser, der aggressiv geworden war, weil er glaubte, Thorne mache ihm sein Revier streitig, und der geradezu beängstigend zutraulich wurde, als Thorne ihm versicherte, dass er das keineswegs vorhabe. Am anderen Ende des Raums entdeckte Thorne Spike. Er saß mit dem Rücken zu ihm, den Arm um ein nicht minder spindeldürres Mädchen gelegt.


  Wieder war es ruhiger, als man hätte vermuten können. Weitaus am meisten Lärm machte ein dicker, grauhaariger Mann, der Thorne gegenübersaß. Im einen Moment strahlte der Kerl, und im anderen runzelte er die Stirn, immer abwechselnd, während er geistesabwesend mit dem Löffel in seinem Essen rührte. Das Selbstgespräch, das er vor einem imaginären Radio führte, fesselte ihn weitaus mehr. Etwa alle dreißig Sekunden stieß er ein Zischen aus, um das Rauschen nachzuahmen, bevor er seine Nachricht zum Besten gab. Ein paar Sekunden später bewegte er seine Hand  er hielt das Radio an das andere Ohr und gab sich selbst eine Antwort.


  »Hier ist London, Mr.President, hören Sie uns?«, sagte er.


  Spike ging an die Theke, um sich den Nachtisch zu holen. Auf dem Rückweg entdeckte er Thorne und rief Hallo. Thorne winkte ihm kurz mit dem Löffel zu und aß weiter. Der Eintopf war dick, mit einer Menge Perlgraupen, und praktisch geschmacklos. Aber bei zwei Gängen für den Preis konnte man nicht klagen.


  Als er fertig war, kam Spike Hand in Hand mit dem Mädchen herüber.


  »Das ist Caroline«, sagte er. »Caz.«


  »Nett, dich kennen zu lernen. Ich bin Tom …«


  Das Mädchen hatte rote Ränder um die Augen, und ihre Haare glichen klebrigen Karamellfäden. Sie trug ein verblichenes Rugbyhemd unter einem Top mit Reißverschluss und mit bunten Perlen versehene Lederarmbänder um die Handgelenke.


  »Wir sind verlobt«, erklärte sie.


  Spike setzte sich mit seiner Freundin zu Tom, und sie redeten miteinander, während Tom seine Mahlzeit beendete. Sie erzählten ihm, wie sie einmal, während sie schliefen, von einem Graffitisprayer voll gesprüht wurden und wie sie mal eine Bande Halbwüchsiger voll pinkelte. Wie Caroline einmal das Interviewangebot einer Fernsehtussi ablehnte und sie aufforderte, sich ins Knie zu ficken. Über die Wohnung, in die sie gemeinsam ziehen wollten, wenn sie zur Abwechslung mal so was wie eine Glückssträhne hatten.


  »Die ist nämlich überfällig, verstehst du?«


  »Klar«, sagte Thorne.


  Am meisten redete Spike. So normal wie jetzt war der Junge wahrscheinlich selten: ein paar Stunden im Gleichgewicht, im Zustand der Erstarrung zwischen einem Schuss und der Gier nach dem nächsten. Dieser Zustand war eine Chance, doch die wurde mit jeder Minute kleiner.


  »Jeder verdient ein bisschen Glück, oder?«


  Caroline redete nur wenig, und wenn, dann murmelte sie leise. Sie sprach in dem leicht näselnden West-Midland-Akzent, aber gleichzeitig war noch ein anderer, stärkerer Einfluss herauszuhören.


  Heroin brachte eine ganz eigene Art zu reden hervor.


  Am anderen Ende des Tisches zischte es plötzlich laut. Der Dicke bekam wieder eine Nachricht. Thorne hing gebannt an seinem roten Gesicht und den feisten, flatternden Händen.


  »Das ist Radio Bob«, erklärte Spike. Er beugte sich vor und rief: »Oi, Bob. Sag Hallo, du Sack …«


  Ein Paar kleiner dunkler Augen blinzelte, schoss wild in der Gegend herum und blieb schließlich an Thorne hängen. »Houston, wir haben ein Problem …«, sagte Radio Bob.


  Spike schniefte und deutete auf einen Mann am Nebentisch. »Und das ist Moony«, sagte er. »Er kannte Paddy gut.«


  »Ja wirklich?«


  Spike rief dem klapperdürren Kerl mit dem schütteren, gelblichen Bart etwas zu und winkte ihn herüber an ihren Tisch. Die strohgelbe Matte auf seinem Kopf verbarg die Schuppen weitaus besser als das breite Revers seiner schmuddligen braunen Jacke.


  »Das ist Tom«, sagte Spike.


  Moony spielte mit dem Deckel der Cola-Plastikflasche, die er in seine Tasche gezwängt hatte. Kochsherry, vermutete Tom. Es war bestimmt lange her, dass die Flasche etwas so Harmloses wie Coca-Cola beinhaltet hatte.


  »Gib mir ein paar Minuten«, sagte Moony, als er sich setzte. Seine Stimme war hoch und leise, hatte fast etwas Affektiertes. »Nur eine Minute, und ich sag dir, was du machst. Ich sag dir, was du gemacht hast, mein ich. In deinem früheren Leben. Ich irre mich nie, niemals. Ich hab das raus …«


  Thorne gab mit einem Grunzen zu erkennen, dass er daran nicht sonderlich interessiert war.


  Spike zog Caroline hoch und ging an die Theke. »Geh Tee holen.« Er verzog das Gesicht und bellte mit einem aufgesetzten schnöseligen Akzent: »Und einen Toast, falls die hier so was haben.«


  Moony sah ihnen mit leerem Blick nach, während er um den Hals seiner Flasche strich.


  Thorne hätte gerne gewusst, ob Moony sein Nachname oder ein Spitzname war, doch er fragte lieber nicht nach. Falls Letzteres zutraf, war nicht klar, worauf er sich bezog. Ein Mondgesicht hatte er nicht, hager und aknevernarbt, wie er war. Vielleicht neigte er dazu, den Leuten seinen Hintern zu zeigen, wenn er zu viel getrunken hatte. In diesem Fall war  nach seinem Zustand zu schließen  mit einem Mondaufgang zu rechnen. Und nach seinem Gestank.


  »Hast du den armen Teufel gekannt, den sie halb totgetreten haben?« Thorne stellte die Frage so beiläufig wie möglich. »Haynes hieß er, oder?«


  »Hayes, genau. Paddy Hayes. Klar hab ich Paddy gekannt. Er wird künstlich am Leben erhalten, haben sie im Fernsehen gesagt. Der wurde zu Brei geschlagen, weiß doch jeder.«


  »Genau.« Thorne hatte am Morgen mit Holland über Paddy Hayes gesprochen. Keine Veränderung seines Zustands. Wie erwartet.


  »Klar, er kann jetzt nicht denken, aber ob er, wenn er es könnte, wohl noch immer denken würde, dass alles aus einem bestimmten Grund passiert? Ob er noch immer so große Stücke auf IHN da oben setzen würde? Und alles vergeben würde.« Hämisch deutete er mit dem Finger zum Himmel. »Geheimnisvolle Wege, leck mich am Arsch. Ich hab das zweite Opfer auch gekannt, weißt du.«


  Raymond Mannion. Wurde vierzehn Tage nach dem ersten Mord gefunden. Drei Straßen weiter. Thorne sah auf, aber nur eine Sekunde. Er wollte keinesfalls übermäßig interessiert wirken.


  »Ray und ich, wir haben viel miteinander gequatscht«, sagte Moony, »wirklich viel.«


  Thorne schob sich ein Stück Brot in den Mund und überlegte, an wen ihn Moony erinnerte. Dann fiel es ihm ein. Es war Steve Norman, der Pressesprecher: Moony tat genauso wichtigtuerisch wie Norman, als er ihm seinen Freund von Sky vorgestellt hatte. Er kam sich richtig gut vor.


  »Worüber habt ihr denn geredet?«, fragte Thorne.


  »Wenn man so viel Zeit zum Reden hat wie wir, dann hechelt man so ziemlich alle Themen durch. Er war ein kaputter Junkie. Manchmal hat er keinen zusammenhängenden Satz herausgebracht. Aber im Lauf der Zeit haben wir über so gut wie alles geredet.«


  »Auch in der Nacht, als er umgebracht wurde?«


  »Ein paar Stunden, bevor er umgebracht wurde. Nur ein paar Stunden.«


  »Wahnsinn.«


  Moony senkte die Stimme. »Deshalb weiß ich auch, dass er Angst hatte.«


  »Angst wovor?«


  »Wie gesagt, er war ein Junkie. Also dachte ich zuerst, das wärs, verstehst du? Dann wurde mir klar, dass ihm tatsächlich irgendetwas einen Riesenhorror verursacht haben muss. Oder irgendjemand …«


  Natürlich legte Moony eine Show hin, so wie er es erzählte. Dennoch war sich Thorne sicher, nicht nur Müll, sondern auch ein gut Teil Wahrheit aufgetischt zu bekommen.


  »Er sagte was davon, dass ihm jemand Fragen gestellt hat. Das hat er mir erst erzählt, nachdem dieser erste Typ umgebracht wurde, den sie noch nicht identifiziert haben.«


  »Hast du den gekannt?«


  Moony schüttelte den Kopf.


  »Wer hat denn dann deinem Freund diese Fragen gestellt?«


  Gold blitzte in seinem Mund auf, als er scheppernd lachte. Der Gestank von halb verdautem Fusel war über den ganzen Tisch zu riechen. »Das ist es ja. Ray hat gemeint, das wär ein Bulle gewesen. Und dieser Bulle hat nach dem Typen gesucht, den sie dann ein paar Tage später abgemurkst haben.«


  Thorne setzte ein beeindrucktes Gesicht auf, während seine Gedanken rasten. Mannion war auf Drogen gewesen. Was er Moony erzählt hatte, wenn er ihm überhaupt etwas erzählt hatte, konnte genauso gut die Auswirkung einer ganz normalen Paranoia sein. Aber wenn es nun keine dieser in einem schmutzigen Löffel zusammengebrauten Geschichten war? War es denkbar, dass Raymond Mannion Angst hatte, weil er etwas wusste? Weil er mit jemandem gesprochen hatte, der einen Kumpel totgetreten hatte und nun vielleicht mit dem Gedanken spielte, ihn wieder aufzusuchen?


  »Das hat er mir erzählt«, sagte Moony. »Und jedes Mal, wenn ich ihn danach traf, wusste er nicht, ob er sich schleunigst aus dem Staub oder in die Hose machen sollte. Und eh man sichs versieht, ist es plötzlich Ray, dem der Kopf zu Brei getreten und ein Zwanziger an die Brust geheftet wird.« Selbstzufrieden lehnte er sich zurück. »Muss schon zugeben, merkwürdige Sache.«


  Thorne brummte. Er fand es auch merkwürdig, aber ihn beschäftigte bereits etwas anderes. Etwas, das Moony soeben gesagt hatte. Das konnte nur eines bedeuten …


  Da merkte er, dass Moony etwas sagte, und sah auf. »Was?«


  »Ganz schön fit, die Kleine«, sagte Moony. Er nickte zu Spike und seiner Freundin hinüber. Die beiden plauderten mit einem der Sozialarbeiter, lachten und tranken Tee. »Sie dort, Irgendwann-mal-Caroline.« Thorne war in Gedanken noch immer ganz woanders, an mehreren Orten gleichzeitig, aber irgendwie war er doch neugierig. »Warum nennst du sie so?«


  Wieder dieser selbstzufriedene Gesichtsausdruck. Als freue er sich auf die nächste Geschichte, die er zum Besten geben konnte. »Weil sie ständig davon labert, wie sie ›irgendwann mal‹ clean sein wird. Und wenn sie es dann versucht, hält sie es doch nicht länger durch als einen Tag …«


  Thorne sah hinüber zu den beiden und beobachtete, wie Caroline Spike gedankenverloren mit den Fingern über den Arm streichelte, während sie dem Sozialarbeiter zuhörte und ihm eifrig zunickte.


  Er schob seinen Stuhl zurück. »Also dann los«, sagte er. »Das waren mehr als ein paar Minuten. Was hab ich in meinem früheren Leben gemacht?«


  Mit einem Mal wirkte Moony ernst, als spüre er etwas Bedeutsames, Großes, tief in seinem volltrunkenen Innern. »Etwas in der Wirtschaft, auf jeden Fall«, sagte er. »Was mit Geld. Buchhaltung oder Anlage, Aktien, so was. Vermute, du hast jede Menge Kohle gehabt und alles verloren. Stimmts? Ich täusch mich nie.«


  »Knallhart, Kollege.« Thorne hob die Hände. »Du bist absolut knallhart. Das ist echt unheimlich.« Er stand auf und ging. Moony blieb zurück, nickte langsam und tätschelte die Flasche in seiner Tasche, als wäre es sein Hündchen. Oder seine Muse.


  


  Draußen am Empfang wäre Thorne beinahe in den Typen gelaufen, der am Morgen in das Zimmer gekommen war, als er sich mit Maxwell und Hendricks unterhalten hatte. Maxwells neuer Boss …


  »Ach, hallo. Ich bin Lawrence Healey.«


  In diesem Ton war Thorne schon länger nicht mehr angesprochen worden. Energisch, aber freundlich, sogar durchaus respektvoll. Healey streckte ihm die Hand entgegen, und Thorne schüttelte sie. Wobei er sich kurz fragte, ob der Mann etwa wusste, dass er in Wirklichkeit ein Kriminalbeamter war.


  »Brendan hat mir erzählt, dass Sie neu sind.«


  »Irgendwie schon«, sagte Thorne.


  »Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Ich bin selbst neu hier. Wenn Sie etwas brauchen oder über etwas reden möchten, dann kommen Sie einfach, keine falsche Scheu. Sie wissen, wo Sie uns finden


  Thorne antwortete, ja, das wisse er, und ja, er werde gerne um Rat fragen, falls nötig.


  Auf dem Weg zum Ausgang konnte er noch immer das Gezische und Gequatsche von Bobs Sendungen aus dem Café hinter der Tür hören: »Können Sie mich empfangen? Können Sie mich empfangen …!«


  Achtes Kapitel


  London stank nach Verzweiflung.


  Nachts um diese Zeit roch es nach allem Möglichen: Zigaretten und Fast Food, Pisse und Abgase. Doch trotz des vielen Geldes, das ausgegeben wurde  die Massen an teuren Wagen auf der Straße und die überteuerten Restaurants, von denen sich eins neben dem anderen befand, zeugten davon , stieg einem so gut wie überall dieser Gestank in die Nase. Stechend und unverwechselbar. Ob reich oder arm, der Geruch hing fest und war stärker als alles, was man sich auf die Handgelenke tupfte, über die Achselhöhle rollte oder womit die bizarr aufgemachten Schreckschrauben in Harrods oder Selfridges die Kunden besprühten.


  Wo er sich bewegte, roch es nach gewöhnlicher Verzweiflung. Nach dem Verlangen nach Wärme, einem Happen zu essen oder nach der nächsten Spritze. Nach Trost. Doch im West End konnte einem auch die eine oder andere seltenere Duftnote dieses unverwechselbaren Geruchs entgegenwehen, sofern der übliche Gestank nach Hühnchen, Kotze und Bier diese nicht überdeckte.


  Die besser Gekleideten, besser Gestellten stanken am übelsten. Diese Welt hatte nichts gemein mit der Gosse, den beschissenen finsteren Ecken  den Gassen, in denen er sich zurzeit bewegte. Aber in der noblen Old Bond Street und der Burlington Arcade war die Verzweiflung noch überwältigender …


  Klar, seit er den Fahrer umgebracht hatte, war nichts mehr wie zuvor. Auf seinem Weg durch das harte Viertel zwischen der Oxford Street, der Regent Street, der Shaftesbury Avenue und der Charing Cross Road war ihm aufgefallen, dass sich immer mehr von ihnen paarweise zusammentaten. Aufeinander aufpassten: Einer schlief, während der andere zumindest ein Auge offen hielt.


  Durchaus verständlich. Mehr noch, empfehlenswert.


  Der Mord an dem Fahrer hatte sich wahrscheinlich rasch herumgesprochen. Bestimmt nach dem zweiten Mord. Gerüchte verbreiteten sich hier schneller als die Krätze. Und inzwischen blökte es aus jedem Fernseher und von jedem Zeitungsstand, in welcher Gefahr »unsere verwundbarsten Mitbürger« schwebten, wie man sie jetzt nannte. In einer Gemeinschaft, die sich ständig änderte, »nicht fassbar« war, so hieß es in den Medien, begann sich Panik breit zu machen.


  Und wie die roch, wusste er besser als die meisten Leute.


  Aber ihm war auch klar, dass Panik niemanden retten würde. Panik war das, was man in den Augen der Toten sah und weshalb sie in die Hose pinkelten.


  An diesem Abend lief er bereits zum zweiten Mal an der U-Bahn-Station Charing Cross vorbei Richtung Waterloo Bridge. Dabei warf er einen Blick in jede viel versprechende Seitenstraße und jede dunkle Ecke, einen Song aus den Achtzigern summend. Etwas über Panik auf den Straßen Londons. Er kam nicht drauf, von wem genau das Lied stammte.


  Nicht dass es schwierig war, jemanden zu finden, der allein war und kaputt und nach ein paar ordentlichen Tritten verlangte. Letztlich kamen diese Leute nicht gegen ihre Natur an. Wären sie dazu gemacht, sich mit anderen zusammenzutun, zusammenzuhalten, dann lägen sie schließlich nicht zusammengerollt in irgendwelchen Drecklöchern oder ihrer eigenen Scheiße herum.


  Sie waren Abfall, Versager auf der ganzen Linie, und schafften es nicht einmal, am Leben zu bleiben. Alles in den Sand zu setzen war ihre Stärke. Und letztlich gab er nur einem weiteren von ihnen einen Schubs, das zu tun, was sie offensichtlich beherrschten. Warum sollte ihm das den Schlaf rauben?


  Wie konnte man jemandem das Leben nehmen, der nicht wirklich eines hatte?


  * * *


  Mit zwei Flaschen intus hatte sich Moony von der Welt verabschiedet. Dennoch wachte er in der Sekunde auf, als ihm der Stiefel auf den Nacken gesetzt wurde.


  »Gott!«


  Die Sohle wurde langsam an seiner Wange abgewischt und hochgehoben. »Ich dachte, dein Kumpel Paddy hatte es mit der Religion.«


  Als Moony sich umdrehte und aufsah, bückte sich Thorne und packte ihn am Revers. Er zog ihn, eine breite Spur von Kartons und Decken hinter sich lassend, rasch über die schmale Straße. Moony japste wie ein Hund, der gewürgt wird.


  »He!« Am Ende der Straße tauchte eine Gestalt auf und tat zwei, drei zögerliche Schritte auf sie zu.


  »Verpiss dich«, rief Thorne, und genau das tat der Typ.


  Thorne warf Moony gegen eine mit Boyband- und Nachtclubplakaten bepflasterte Wand, drückte ihn zu Boden und kauerte sich neben ihn.


  »Mein Gott«, stieß Moony atemlos hervor.


  »Schon wieder«, sagte Thorne. »Komisch, dass die Leute plötzlich fromm werden, wenn sie denken, dass ihnen das Stündchen geschlagen hat.« Er drückte mit der Handfläche gegen Moonys Herz. »Das geht ruck, zuck.«


  »Was hast du …«  er schnappte dreimal nach Luft denn erwartet?«


  »Du hast geglaubt, ich wär der Typ, der Ray umgebracht hat, stimmts? Der Typ, der Paddys Gehirn zu Brei getreten hat.« Thorne packte sich eine Hand voll labbriges Fleisch an Moonys Brustkorb und grub die Finger hinein. »Du hast geglaubt, du bekommst einen Geldschein auf die Brust, ja?«


  Moony protestierte und packte Thorne an der Faust, aber Thorne hob ruhig die andere und schlug ihn zweimal ins Gesicht, etwas stärker, als er einen Bewusstlosen geschlagen hätte. Moony versuchte, sein Gesicht zu schützen, und leistete keinen Widerstand mehr.


  »Und genau die Sache mit dem Geld beschäftigt mich«, sagte Thorne. »Nicht so sehr das Geld selbst wie die Tatsache, dass du davon gewusst hast. Ist klar, wovon ich rede?«


  Moony schüttelte den Kopf.


  »Die Nachrichten haben nichts davon gebracht, dass bei den Opfern Geld gefunden wurde. Und in den Zeitungen stand auch nichts darüber, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Ich versteh nicht …«


  »Ich schätze, die halten das zurück. Das macht die Polizei manchmal bei Morden. Sie geben bestimmte Sachen nicht an die Presse weiter, um die Spinner und Trittbrettfahrer besser zu erkennen.«


  »Muss ich wo gelesen haben.«


  »Nein, hast du nicht. Höchstens auf einer Bierdose. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, wie du wissen kannst, dass die Opfer einen Geldschein an die Brust geheftet hatten. Und ich glaub nicht, dass du der Mörder bist … Der bist du doch nicht, oder?«


  Moony begann zu schniefen.


  »Was bedeutet, dass du die Art Popel fressender Suffkopf sein musst, die einem Sterbenden Geld klaut.«


  »Nein …«


  Thorne packte ihn am Ohrläppchen und begann es zu drehen. »Spuck es aus.«


  »Ich hab gedacht, Paddy ist besoffen, mehr nicht.« Moony stieß sein Geständnis unterbrochen von Geschniefe und Gejapse hervor. »Hab nicht gewusst, dass er verletzt ist.«


  »Du verlogener Scheißkerl. Überall war Blut.« Damit verriet Thorne Dinge, die nur wenige wissen konnten. Aber Moony war zu zugedröhnt und zu verstört, um das zu merken oder einordnen zu können.


  »Ich hatte keinen Schimmer, dass er so übel dran ist …«


  »Dir war es egal, wie übel er dran war. Du warst nur scharf auf das Geld.«


  »Ich habs gebraucht …«


  »Hast du noch was genommen?«


  Moony versuchte, sich wegzudrehen, aber Thorne riss ihn am Ohr und zwang ihn, ihn anzusehen. »Da war noch eine Uhr.«


  Längst verkauft, das war Thorne klar. Und das Geld, ein Bruchteil dessen, was die Uhr wohl wert war, war für Cider oder süßen Sherry draufgegangen.


  »Das mit dem Geld und der Uhr ist schon schlimm genug«, sagte Thorne. »Bei der Vorstellung, dass du einen Menschen beklaut hast, der angeblich dein Freund war, der im Rinnstein lag und verblutet ist, wird mir übel. Aber es überrascht mich nicht. Was ich wirklich nicht verstehe, ist, warum du nicht die Polizei gerufen hast. Warum du niemandem Bescheid gesagt hast …«


  »Hab ich doch gesagt, ich hab gedacht, er ist …«


  Thorne spürte den Knorpel unter seinen Fingern nachgeben, als er Moonys Ohr noch fester quetschte. »Wenn du das noch einmal sagst, reiß ichs dir ab.«


  Moony gab durch ein Gurgeln zu verstehen, dass er kapiert hatte.


  »Ich vermute mal, wenn du einen Notarzt gerufen hättest, wenn sie Paddy etwas früher in die Hände bekommen hätten, dann würde er jetzt vielleicht nicht an diesen Maschinen hängen. Ich bin kein Arzt oder so, aber die Möglichkeit besteht.«


  »Nein …«


  »Nein, wahrscheinlich hast du Recht. Es sieht aus, als wäre er bereits hirntot gewesen, als du seine Taschen durchkämmt hast. Aber das konntest du ja nicht wissen, oder? Du hast dir nur gedacht, er wär … was eigentlich? Nur ein bisschen schwer verletzt? Sein Zustand war ernst, aber nicht kritisch? Du hast dir genommen, was dir in den Kram gepasst hat, und hättest ihn dort verrecken lassen. Denn im Grunde genommen war es dir scheißegal. So einfach ist das.«


  Das Geräusch eines Dieselmotors wurde deutlich lauter, als ein schwarzes Taxi langsam am Ende der Straße vorbeifuhr und anhielt. Thorne hörte, wie eine Tür zugeschlagen wurde und ein paar Sätze gewechselt wurden, bevor das Taxi wieder losfuhr.


  »Lass mich in Ruhe«, sagte Moony.


  »Das mach ich schon, aber vielleicht tu ich dir davor noch weh?«


  »Bitte …«


  »Und wenn ich dich verletzt zurücklasse? Keine Ahnung, wie ich das genau mache, Hauptsache, dein Zustand ist ernst, aber nicht kritisch.« Thorne beobachtete, wie Moonys Augenlider flatterten. Plötzlich stieg ihm der scharfe Geruch von Urin in die Nase. »Wenn ich das mach und dich dann hier zurücklasse, glaubst du, dass dir dann jemand hilft? Was glaubst du?« Thorne beugte sich über Moonys Gesicht. »Oder wär das auch allen scheißegal?«


  


  Penner, die ein supermodernes Handy benutzen, sind ein eher seltener Anblick, weshalb Thorne stets nach verborgenen Winkeln Ausschau hielt, um sich mit Holland kurzzuschließen. Heute Abend war die Luft rein, und außerdem war das Handy so klein, dass er es problemlos in der Hand verbergen konnte. So saß er also in seinem Theatereingang und hielt es sich dicht ans Ohr. Wahrscheinlich wirkte er kein bisschen merkwürdiger als Radio Bob, wenn er in sein unsichtbares Mikro plapperte …


  »Dann wurde Hayes also definitiv von demselben Täter umgebracht«, sagte Holland. »Wenn er diesen Geldschein bei sich hatte.«


  Thorne nahm einen Schluck Bier. »Sieht so aus.«


  »Das sieht nicht nur so aus, denk ich.«


  »Wie auch immer …«


  »Wir haben zwei Morde, drei, wenn man Paddy Hayes mitzählt, und ich glaube …«


  »Ich sag ja nichts.«


  »Sie glauben aber immer noch nicht an einen Serienmörder?«


  »Raymond Mannion hatte richtig Angst. Dafür hab ich Zeugen.«


  »Natürlich hatte er Angst …«


  »Nicht so, wie Sie meinen, weil sich ein Mörder herumtrieb. Er hatte vor jemand Bestimmtem Angst. Ich glaube, er wurde umgebracht, weil er etwas wusste oder gesehen hatte.«


  »Klingt etwas weit hergeholt.«


  »Das hieße, dass dem ersten Opfer eine größere Bedeutung zukommt. Findest du nicht?«


  »Vielleicht …«


  »Komm schon, Dave. Während alle nach den üblichen perversen Serienmördermotiven Ausschau halten, sollte man vielleicht in Erwägung ziehen, ob da nicht etwas ganz anderes dahinter steckt.«


  »Das ist nun mal so. Jeder sucht nach den perversen Serienmördermotiven. Momentan geht unsere Ermittlung hauptsächlich in diese Richtung.«


  »Genau.«


  »Muss sie ja auch, solange wir nichts anderes haben, oder?«


  »Was hat Brigstockes Profiler herausgefunden?«


  »Bisher nicht viel.«


  »Was? Nicht mal den üblichen Scheiß von wegen »weiß, männlich, war als Kind ein Brandstifter und quälte kleine Pelztiere«?«


  »Was sollen wir jetzt mit Moony machen?«


  »Kassiert ihn.«


  »Wegen was?«


  »Ist mir egal. Weil er ein widerlicher Arsch ist. Lasst euch was einfallen …«


  »Wir können ihn schlecht wegen Diebstahls hochnehmen, wenn wir nur das haben, was er Ihnen erzählt hat. Es gibt keinen handfesten Beweis. Wie haben Sie ihn eigentlich dazu gebracht, Ihnen die Sache zu erzählen? Oder will ich das gar nicht wissen?«


  »Es kann nun mal sein, dass Moony nüchtern wird und anfängt, unangenehme Fragen zu stellen. Also holt ihn von der Straße. Versorgt ihn mit einer hübschen, warmen Zelle und einer Flasche Strongbow, und er macht keine Schwierigkeiten.«


  »Okay …«


  Sie quatschten noch ein paar Minuten, aber Thorne ging die ganze Zeit nicht aus dem Kopf, was Holland gesagt hatte. Die Frage, die er halb scherzend gestellt hatte.


  Oder will ich das gar nicht wissen …?


  Als der letzte große Fall, an dem Thorne vor seiner Pause arbeitete, kurz vor der Aufklärung stand, war Thorne an Dingen beteiligt, hatte er Dinge getan, die weitaus schlimmer waren, als ein paar Antworten aus jemandem herauszuprügeln.


  Holland redete, und Thorne antwortete darauf, aber er dachte dabei an den Geruch von verbranntem Fleisch unter einem Dampfbügeleisen. Daran, was Jesmond über das härene Büßergewand gesagt hatte. Daran, wie gut das Bier schmeckte …


  


  Er wachte abrupt auf, hatte keinen Zweifel, dass er beobachtet wurde.


  Das Zimmer, in dem er stand, wurde an den Kanten unscharf und verschwand schließlich ganz. Einer der Männer war sein Vater gewesen. Ziemlich, aber nicht ganz so wie vor dem Ausbruch seiner Alzheimer-Krankheit. Ohne die brutalen Stimmungsschwankungen und die sprachlichen Ausrutscher. Stattdessen war da nur dieser unverwechselbare Gesichtsausdruck seines alten Herrn: ein amüsiertes angedeutetes Lächeln, als wisse er, dass er soeben etwas Komisches gesagt, jedoch nicht die geringste Ahnung hatte, was genau. Und so waren die drei  sein Vater, dessen Freund Victor und Thorne selbst  in Lachen ausgebrochen, bis nur noch dieses Lachen wichtig war. Sogar die ersten Rauchwölkchen, die unter der Tür durchkamen, waren nur ein weiterer Grund gewesen, hysterisch zu lachen.


  Keuchend setzte Thorne sich auf.


  Seine Zunge klebte dick und ekelhaft an seinem Gaumen. Er hätte nicht auf Anhieb sagen können, was der Unterschied war zwischen Neujahr und Neu-Delhi, geschweige denn zwischen Besorgtheit und Verachtung auf den Gesichtern des jungen Pärchens, das ihn anstarrte. Also brüllte er die beiden an, beschimpfte sie als Arschlöcher und schrie, sie sollten sich verziehen. Dann lehnte er sich gegen die Tür hinter ihm und ließ sich auf den Boden sinken.


  Eine Weile schaute er durch einen Vorhang aus Nieselregen hinaus auf die Straße. Dann schloss er die Augen. Und wünschte sich, es gäbe einen Weg zurück in das Zimmer voll Lachen und Rauch.


  Neuntes Kapitel


  Für Robert Asker begann alles mit der schlichten, aber überwältigenden Erkenntnis, dass unter seiner Dusche Menschen wohnten …


  Er hörte sie, auch wenn ihre Stimmen anfangs unverständlich waren, weil das Wasser zu laut war. Erst später, als es nicht mehr rauschte, wurden die Stimmen etwas deutlicher, aber sie waren immer noch nicht zu unterscheiden. Tropfnass und regungslos stand er über dem Abfluss und schaute hinunter. Irgendwo da unten war ein schwaches oranges Glühen zu sehen, eine Art Licht. Ihm war klar, was das bedeutete: Sie lebten in den Rohren, und das hieß, sie konnten sich schnell von Ort zu Ort bewegen und praktisch überall im Haus mit ihm reden.


  Es dauerte nicht lange, und sie nutzten die großen Abflusskanäle, um ihm auch draußen überallhin zu folgen. Dann hörte er die Stimmen in der Arbeit und im Auto. Es waren immer mehrere Stimmen zugleich, die einander übertönten, sodass er nur ein Wort von zehn verstand und nie richtig kapierte, was sie da eigentlich redeten. Was sie ihm zu sagen versuchten.


  Natürlich ging es erst wirklich los, als er seiner Frau von den Stimmen erzählte. Da entglitt ihm die Kontrolle über alles. Ab diesem Augenblick zerbrach sein Leben …


  Nicht lange, nachdem er es ihr erzählt hatte, wurde er entlassen. Schwer zu sagen, ob sie sich so verhielt, wie sie sich verhielt, weil sie wütend über seine Entlassung war oder weil sie sein ständiges Gerede darüber nervte, dass er Stimmen hörte. Wie auch immer, er wusste, sie zog sich von ihm zurück und würde ihm seine Tochter wegnehmen. Ihm entging nicht, dass sie das Mädchen immer weniger zu ihm ließ, sie sogar mitnahm, wenn sie nur für ein paar Minuten wegmusste.


  Sie hatte Angst davor, ihre Tochter allein mit einem Verrückten im Haus zu lassen.


  Er schlief nicht. Nachts waren sie am lautesten, er lief, die Hände über den Ohren, durchs Haus und hatte dabei die Musik so laut aufgedreht, dass sich die Leute noch Häuser weiter regelmäßig bei der Polizei beschwerten.


  Sie brachte ihn dazu, mit Leuten darüber zu reden. Bei einem halben Dutzend Ärzten war er, aber nichts, was sie ihm gaben, änderte etwas. Außer dass er depressiv und dann wieder aufbrausend wurde, was bedeutete, dass er herumbrüllte. Er brüllte, weil er es leid war, dass ihm niemand zuhörte, und er brüllte, weil er sich trotz des ständigen Gequassels Gehör verschaffen wollte. Nachdem er angefangen hatte zu brüllen, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihn verließ.


  Es ging Schlag auf Schlag, Job, Frau, Kind, Haus …


  Danach kam das Krankenhaus, gleich mehrere Aufenthalte. Aber die Medikamente dröhnten ihn nur zu, er war fast katatonisch. Dabei waren die Stimmen noch immer da, wurden dringlicher. Krakeelten, während er, angewiesen auf das Wohlwollen der Gemeinschaft, in das soziale Netz knallte. Ohne aufgefangen zu werden.


  Erst auf der Straße entdeckte er das Radio. Auf sich gestellt fand er heraus, wie er es auf die Stimmen einstellen konnte, um sie deutlicher zu hören. Er lernte auch, die Stimmen leiser zu stellen, wenn er eine Pause brauchte. Und vor allem fand er heraus, wie er zu ihnen sprechen konnte. Das Radio abschalten kam nicht infrage. Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er es nicht gekonnt. Er schaffte es gerade noch, es für ein paar Minuten zur Seite zu stellen. Aber das tat er nur ungern, denn er hatte Angst, die Durchsagen zu verpassen, auf die er die ganze Zeit wartete: die Nachricht, er könne seinen Job wiederhaben; die Nachricht von seiner Frau, sie verstehe ihn jetzt und sie komme zurück zu ihm; eine Nachricht von seiner Tochter …


  Robert ging langsam an den edlen Designermöbel- und Designerklamottengeschäften in Long Acre vorbei. Hörte zu und redete und lachte zwischendurch.


  Es ging ihm gut, trotz allem. Natürlich war die Situation beschissen, und gesundheitlich lief es auch nicht besonders. Die Verdauung war im Eimer, und die Geschwüre an den Beinen waren manchmal richtig übel. Aber er hatte sein Radio. Radio Bob ging es so gut, wie es eben möglich war, seitdem er den kleinen, flüssigen Lichtschein in dem Abfluss zwinkern sah.


  


  »Es gibt drei grundlegende Arten zu betteln«, erklärte Spike. »Ein paar Möglichkeiten sind ziemlich eigenartig, ein paar sehr speziell, aber unterm Strich läufts auf drei Hauptarten hinaus. Ich rede nicht davon, an die Kohle ranzukommen  dafür gibts x Möglichkeiten. Ich rede davon, Leute anzuhauen, kapiert?


  Da wäre die einfache Ich-bin-hungrig-und-habe-kein-Dach-überm-Kopf-Nummer, die ich meistens abziehe und die wir jetzt grad abziehen. Die ist okay, wenn du gerade nicht so gut drauf bist, weil du nur rumhocken musst oder pennen kannst, und die Leute werfen dir trotzdem ein paar Münzen hin. Du musst nur erbärmlich genug rüberkommen. Also die Mitleidsnummer, kapiert?


  Dann gibts die Nervnummer. Da brauchst du ein bisschen Fantasie. Entweder du verfolgst Leute, wenn sie eine Straße entlanghampeln, die ihnen asozial oder weiß der Geier was vorkommt. Oder du machst es wie Caroline. Die klaut sich manchmal ne Fahrkarte und läuft mit einem Becher durch die U-Bahn-Waggons. Hält dabei so ne Art Rede. Das machst du in der Hoffnung, dass jemand dir Kohle gibt oder etwas lockermacht, um dich loszuwerden. So oder so, kann ziemlich was einbringen.


  Und dann gibts noch die ganz direkte Methode. Ohne das ganze Brimborium von wegen ›Ich brauche Geld für ein Bett in einem Wohnheim« oder »Bitte verhelfen Sie mir zu einer warmen Mahlzeit«. Du blickst den Leuten direkt in die Augen und fragst sie, ob sie etwas Kleingeld haben, weil dir einfach verdammt nach einem Bier ist. Manchen Leuten ist das lieber …«


  Thorne dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass diese Methode bei ihm am besten ziehen würde. Allerdings reagierte er meistens, wenn er angebettelt wurde, wie die meisten Leute: Er sah weg, brummte irgendeinen Blödsinn oder gab vor, nichts gehört zu haben. Auf diese Weise hatte er bestimmt schon mehr als genug Penner in der U-Bahn abgefertigt.


  »Okay, danke«, sagte Thorne. »Ich werds mir merken.«


  Sie saßen gegen die Mauer gelehnt innerhalb des U-Bahn-Eingangs an der Tottenham Court Road. Auf dem Schild vor ihnen stand mit Kreide geschrieben: »Bitte um Hilfe!«, und in der kleinen Plastikschüssel davor lag eine Hand voll Münzen. »Erzähl mir noch was über die anderen Methoden, du hast gesagt, es gibt x Möglichkeiten, an Kohle ranzukommen …«


  Spike lehnte den Kopf an die Mauer. Hinter ihm befand sich ein beleuchtetes Poster für den neuesten Brad-Pitt-Film. »Ja, klar. Ein Auftritt, Big Issue, die Obdachlosenzeitung verkaufen, was auch immer …«


  Ein Auftritt kam nicht infrage, aber Thorne hatte schon darüber nachgedacht, Big Issue zu verkaufen. Wie viele der Verkäufer wohl auf der Straße schliefen?


  »Muss man sich dazu nicht irgendwo anmelden? Einen Ausweis besorgen oder so was?«


  Spike schüttelte den Kopf und beugte sich vor. Er rückte das Pappschild zurecht, das bereits an den Kanten durchgeweicht war. Draußen schüttete es, und um sie herum wurde der Boden immer nasser, da die Pendler den Regen von der Straße hereinbrachten.


  »Schau mal, Big Issue verkaufen und Big Issue verkaufen ist nicht dasselbe. Es gibt Leute, die besorgen sich eine einzige Ausgabe und verkaufen diese wieder und wieder. Man behauptet einfach, das wäre die letzte, die man hat, und die meisten bringen es nicht übers Herz, sie zu nehmen. Ein Supertrick.«


  »Vielleicht probier ich das.« Thorne sah auf. Eine junge Schwarze kam die Stufen herunter auf sie zu. Sie blickte rasch zur Seite und hielt sich nahe an der Mauer, als sie an ihnen vorbei zur nächsten Treppe lief.


  »Oder du besorgst dir gebrauchte Travelcards und verkaufst sie weiter. Hab ich ziemlich viel gemacht, lief prima. Aber jetzt gehen sie richtig scharf dagegen vor.«


  »Okay … »


  »O Scheiße.«


  Thorne folgte Spikes Blick und sah einen fetten, dunkelhaarigen Typen die Treppe herunter auf sie zukommen. Er trug einen grauen Kapuzenpulli und eine schwarze Baggyhose, aber die Art und Weise, wie er die Klamotten trug, verriet schneller als jede Polizeimarke, dass er ein Bulle war.


  »Alles in Ordnung, Spike?«, fragte er.


  »Bis vor kurzem, ja.«


  »Jetzt mach mal halblang.« Der Polizist streckte die Arme aus. »Ihr seid zu zweit. Also behindert ihr den Verkehr hier. Jemand könnte sich verletzen.«


  »Ja, ja«, sagte Spike.


  »Wo steckt denn heute deine Freundin?«


  Spike ignorierte die Frage. Er deutete den Gang hinunter zu den Bahnsteigen, von wo die ganze Zeit über eine nicht ganz so treffsichere Stimme mit Gitarrenbegleitung zu hören war. »Warum machen Sie nicht zur Abwechslung mal was Sinnvolles und kümmern sich um das Arschloch, das da unten ›Wonderwall‹ malträtiert?«


  »Mal sehen, was ich tun kann.« Er wandte sich um, sah nach unten und kauerte sich neben Thorne. »Ich bin Sergeant Dan Britton von der Obdachloseneinheit Charing Cross. Sie sind neu, oder?«


  Keine Polizeimarke wurde präsentiert. Schien einer von den Bullen zu sein, nach deren Meinung man sich nicht bei jedem offiziell vorzustellen brauchte. Das und die Kinderfernsehmoderatoren-Ich-erklär-euch-die-Welt-Masche machten ihn nicht gerade zu einem einnehmenden Wesen, andererseits war das nicht wirklich wichtig. Intuitiv, wenn auch irrational hatte er Britton als Wichser eingestuft, bevor dieser auch nur den Mund aufmachte.


  »So gut wie neu«, sagte Thorne.


  »Falls Sie ein Problem haben, gehen Sie einfach runter zur Wache und fragen Sie nach der Obdachloseneinheit.«


  Thorne fiel ein, was ihm Lawrence Healey gesagt hatte. Es herrschte anscheinend kein Mangel an hilfsbereiten Menschen.


  »Könnten Sie was gegen den Heroinpreis machen?«, sagte Spike. »Es ist dermaßen teuer …«


  Britton schenkte ihm keine Beachtung und unterhielt sich weiter mit Thorne. »Probleme?«


  »Genau«, sagte Thorne.


  Die Augen auf den Boden geheftet, hob Spike langsam die Hand, wie ein rebellischer Schüler, der eine Frage stellen möchte. »Es gibt tatsächlich etwas, das ziemlich nervt …«


  Thorne entnahm dem boshaften Unterton, was kommen würde, aber Britton biss an.


  »Was?«


  »Da ist dieser Typ. Der schleicht hier rum und murkst Leute wie mich ab. Ich dachte, vielleicht könnten Sie sich um den kümmern. Tut mir Leid, wenn ich Sie nerve Britton machte wenig Hehl aus seiner Verärgerung. Er stand auf und stieß Spike mit seinem abgetretenen Turnschuh gegen das ausgestreckte Bein. »Los, komm schon, hier ist viel los, und die Leute fallen über euch drüber.«


  Spike rappelte sich langsam hoch, und Thorne tat es ihm nach.


  »Keine Sorge«, sagte Thorne. »Aus irgendeinem Grund geben sich die Leute jede Menge Mühe, einen möglichst großen Bogen um uns zu schlagen.«


  


  Sie liefen etwa eine halbe Stunde mehr oder weniger schweigend durch die Dämmerung die Oxford Street hinunter. Sie trafen ein paar bekannte Gesichter, winkten Radio Bob zu, der sich neben einer Imbissbude lebhaft mit sich selbst unterhielt. Als sie vor einem Mediamarkt herumhingen, nahm Spike ihre Unterhaltung von vorhin unvermittelt wieder auf, als hätte es keine Unterbrechung gegeben.


  »Betteln ist ganz schön schwierig geworden …«


  Thorne kannte das von seinem Vater, als sich dessen Alzheimer-Erkrankung bemerkbar gemacht hatte. Natürlich vorkommende chemische Stoffe waren genauso wirkungsvoll wie die, für die Menschen stahlen, mordeten und sich verkauften. »Ja?«


  »Wenn du nur dasitzt und die Hand aufhältst, wirst du weggeschickt. Und wenn du einen Zahn zulegst, riskierst du gleich eine Anzeige wegen unsozialen Verhaltens. Dieses ASBO-Gesetz ist echt beinhart.«


  Thorne wusste, wovon Spike sprach. Der Anti Social Behaviour Act; kurz ASBO und während der Blair-Euphorie entstanden, sollte Randale in der Nachbarschaft eindämmen. Den übelsten Unruhestiftern, Teenagern, die ausflippten und der großen Mehrheit in den Städten das Leben zur Hölle machten, sollte Einhalt geboten werden. Übermäßig aggressives Betteln wurde von diesem Gesetz abgedeckt, aber es stellte sich ziemlich schnell heraus, dass bestimmte Gemeindeverwaltungen »aggressiv« auf ihre ganz eigene Weise auslegten, um jegliches Betteln zu unterbinden. Vor allem Westminster Council verteilte ASBOs, als handle es sich dabei um Strafzettel wegen falschen Parkens. Betteln, der Konsum von Alkohol auf der Straße und alles andere, was irgendjemanden stören könnte, sollten verhindert werden, auf dass dieser Pöbel nicht die ehrlichen Bürger belästige, wenn diese unterwegs nach Hause waren, um ihre Kinder zu verprügeln oder sich hinter verschlossener Tür bis zur Besinnungslosigkeit zu besaufen …


  »Nicht zu vergessen die Asylanten«, fuhr Spike fort. »Viele schicken ihre Kinder los oder leihen sich welche aus, und wenn sich jemand entscheiden muss, wem er sein Kleingeld gibt, wird er es wohl eher den lieben Kleinen geben. Wenn du also Kohle brauchst, musst du dir was einfallen lassen. Und ab und zu unangenehm werden.«


  »Unangenehm?«


  »Genau, unangenehm. Na ja, es gibt verschiedene Grade von unangenehm, wie …«


  Thorne nickte. Er kannte sie alle.


  »Einige sind übel dran, die können ziemlich durchdrehen, weißt du. Da war so ein Typ, der hat sich einen Sturzhelm aufgesetzt und ist mit einem Klauenhammer in eine Apotheke gestürmt. Einmal hab ich ihn mit einem Arzneischrank auf dem Rücken herauskommen sehen. Er hat dieses riesige Metalltrumm die Scheißstraße hochgeschleppt. Ein anderer Kumpel von mir ist immer in Läden rein, kurz bevor sie zugesperrt haben. Hat sich versteckt und sie nach Ladenschluss ausgeraubt. Danach ist er ausgebrochen.«


  »Ein Einbruch durch Ausbruch …«


  Spike grunzte. Thornes Witz hatte es ihm angetan, und er wiederholte ihn ein paar Mal. »Ich rede nur von einem kleinen Diebstahl, ja? Am besten ist Marks & Spencer. Früher konnte man da Sachen klauen, sie hinterher zurückbringen und Geld dafür kassieren. Heute geben sie dir nur Gutscheine, die kannste aber problemlos verhökern. Du verkaufst einfach Gutscheine im Wert von zwanzig Kröten für fünfzehn. Du hast deine Kohle, und die haben fünf Kröten mehr für Unterhosen und Socken  Caz kann das gut …«


  Thorne war sich ziemlich sicher, dass er mit seinen sechsundvierzig Pfund die Woche kaum über die Runden kommen würde. Aber ob Ladendiebstahl die Lösung war? Er hatte weniger ein moralisches Problem damit, und kleinere Gesetzesverstöße wurden als Teil seiner verdeckten Ermittlung billigend in Kauf genommen. Es hatte mehr mit dem ganzen Stress zu tun, erwischt zu werden. Zum letzten Mal hatte er etwas stibitzt, als er dreizehn oder vierzehn gewesen war. Und seine Karriere als Ladendieb war sehr kurz gewesen. Er sah noch immer den Gesichtsausdruck seines alten Herrn vor sich, als ihn der Kontaktbereichsbeamte aus der WH-Smith-Filiale nach Hause brachte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Spike.


  »Klar.«


  Er sah noch immer den Gesichtsausdruck vor sich …


  »Als Kind wurde ich erwischt, wie ich bei Smiths eine Elton-John-Platte geklaut hab.« Eigentlich wollte Thorne nichts sagen, aber nachdem es ihm herausgerutscht war, tat es ihm gut, etwas aus seiner Vergangenheit zu erzählen. »Es ist nicht viel passiert, die Sache wurde fallen gelassen, aber ich hab mir deswegen beinahe in die Hosen gemacht. Mein Dad ist halb durchgedreht.«


  »Hat er dich verprügelt?«


  »Nein, aber meine Mum.« Thorne dachte an die im Großen und Ganzen erfolglosen Versuche seiner Mutter, so etwas wie Disziplin bei ihm einzuführen. Sie hatte ihn mit der bloßen Hand hinten auf die Beine geschlagen, manchmal auch eine stachlige blaue Haarbürste dazu benutzt, aber sie war nie mit dem Herzen bei der Sache gewesen. »Aber der Gesichtsausdruck von meinem Vater war schlimmer.«


  »Hattest du Angst vor ihm?«


  Thorne wollte einen Witz darüber reißen, dass sein Vater Angst vor ihm gehabt habe, hielt dann aber den Mund. Er dachte daran, wie sein Vater, als es dem Ende zuging, fast nur noch Angst hatte. Eine schreckliche Vorstellung, ihn vielleicht so in Erinnerung behalten zu müssen.


  »So ne Scheiße«, sagte Spike. »Elton John?«


  Thorne schaute durch einen Wachmann hindurch, der sie von einer Ecke aus beobachtete. »Damals war er besser …«


  Sie traten hinaus auf die Straße und blieben unschlüssig stehen. Plötzlich riss Spike den Arm hoch und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Meine Schwester arbeitet dort.« Er winkte Richtung Tottenham Court Road. »In der City. Irgendwas mit Aktien und Anleihen. Hat eine superschicke Wohnung in den Docklands.«


  Thorne war überrascht. Mehr über das, was Spike gesagt hatte, als darüber, dass er es ihm gleichtat und von seiner Familie erzählte. Er hatte angenommen, dass Leute wie Spike keine Familie in der Nähe hatten, aber da lag Thorne offenbar falsch.


  »Seht ihr euch?«


  »Seit ich auf der Straße lebe, hab ich mich ein paar Mal mit ihr getroffen. Beide Male hat sie sich ziemlich aufgeregt.« Er begann von einem Fuß auf den andern zu treten und zu wippen. Genau wie an dem Abend, an dem Thorne ihn kennen lernte. »Hab sie schon eine Weile nicht mehr gesehen.«


  Thorne hätte gern mehr darüber gewusst, aber bevor er etwas sagen konnte, war Spike schon unterwegs.


  »Besorgen wir uns was Essbares …«


  Thorne hatte seit acht Stunden nichts mehr gegessen. Er beeilte sich, ihn einzuholen.


  Erneut deutete Spike nach vorn. »Da hinten ist ein McDonalds auf der rechten Seite. Wie wärs mit einer Portion Rinderwahn?«


  


  »Ich habs gewusst, der Laden ist nicht nur zum Scheißen wunderbar.« Thorne schob sich den Rest seines Cheeseburgers in den Mund. Es schmeckte fantastisch.


  Spike verdrückte gerade seinen dritten Crunchie MacFlurry. Die Junkies aßen immer Schokolade und Eis.


  »Die H-Diät«, grinste Spike. Vom Eis überzogen wirkten seine Zähne weißer als sonst.


  »Wie ist eigentlich dieser Bulle, dieser Britton?«, fragte Thorne.


  »Ganz okay so.«


  »Okay?«


  »Na ja, auch nicht anders als die anderen. Von denen da unten in Charing Cross kann sich irgendwie keiner entscheiden, auf welcher Seite er steht.« Spike redete schneller, ein Wort verschluckte das nächste. Sein Gesicht war plötzlich ganz grau, und Thorne entging die Gänsehaut auf seinen Handrücken nicht. »Können sich nicht entscheiden, ob sie da sind, um uns zu helfen oder um uns von der Straße zu vertreiben.«


  »Wo ist übrigens Caroline?«


  Spike brummte. Was?


  »Der Bulle hat doch nach ihr gefragt. Ich hab sie den ganzen Tag nicht gesehen. Habt ihr beiden euch verkracht?«


  »Sie trifft sich mit ihrem Sozialarbeiter. Er redet ihr dauernd ein, sie soll in ein Heim. Aber sie ist noch weniger scharf drauf als ich.«


  »Sie ist auch ›chaotisch‹, oder?«


  »Nicht wirklich. Sie hat nur ein Problem mit diesen Einrichtungen. War als Kind lange in Pflegeheimen und so n Kram. Und da hat sie einiges erlebt. Der Hauptgrund, warum sie jetzt auf der Straße ist. Verstehst du, was ich meine?«


  Thorne verstand sehr wohl.


  Nur wenige Frauen lebten auf der Platte. Bislang waren Thorne nicht mehr als eine Hand voll aufgefallen. Er hatte Brendan Maxwell danach gefragt, und der hatte ihm erklärt, dass viele Frauen bei den »heimlichen Obdachlosen« landeten.


  Spike drückte sich klarer aus.


  »Schau mal, ne Menge Mädels können ein Bett für eine Nacht kriegen, aber dann teilen sie es mit einem fetten, verschwitzten Arsch, der von seiner Frau nicht verstanden wird. Sie gehen auf den Strich, sie und ein paar von den Jungs. Das bereitet diesen Sozialarbeitern Kopfzerbrechen. Aber um Caroline brauchen sie sich nicht zu sorgen, die würde lieber hungern.«


  »Aber das Essen ist nicht das Problem?«, sagte Thorne.


  Spike nahm den nächsten Löffel Eis und war bereits beim nächsten Thema. Er begann mit Thorne darüber zu spekulieren, wie beschissen man aussehen musste, um in bestimmten Londoner Restaurants nicht hineingelassen zu werden. In ihrer jetzigen Aufmachung, fand Spike, hätten sie wohl kein Problem bei Kentucky Fried Chicken oder Pizza Hut. »McDonalds zählt nicht«, sagte Spike. »Ich glaube, wenn du dir dort deinen Hamburger splitternackt bestellst, mit der Unterhose auf dem Kopf und in jeder Hand einen Hundehaufen, fragen sie dich immer noch, ob du ihn mit oder ohne Fritten möchtest.«


  Die Vorstellung war wirklich komisch. Doch während Thorne lachte, entging ihm nicht, wie Spike sich mit den Händen an die Wangen fasste, sich die Haut nach hinten zu den Ohren schob. Er zwickte sich in die schweißnasse Haut und riss daran, als würde sie ihm nicht mehr passen.


  


  Bob wusste, wie er auf andere wirkte.


  Ihm war klar, was die anderen von ihm hielten, aber es scherte ihn nicht wirklich. Ganz im Gegenteil, er gab sich so, wie sie es erwarteten. Brummte noch etwas mehr vor sich hin als sonst und legte eine richtiggehende Show hin. »Schalten Sie sich ein, schalten Sie sich zu, hier ist Radio Bob. Ich rufe das Mutterschiff.« Solchen Kram. Er hatte mal einen Gefängnisfilm gesehen. Alle in dem Gefängnis wurden fertig gemacht, nur die Verrückten ließ man in Ruhe, weil die meisten Leute Angst vor ihnen hatten. Also ließ er sein Umfeld in dem Glauben, er kommuniziere mit Außerirdischen oder erhalte Botschaften von Gott.


  Aber niemand konnte auch nur ahnen, was er tatsächlich hörte. Sie konnten unmöglich wissen, dass die Stimmen, die das ständige Rauschen in seinem Kopf übertönten, durchaus etwas mitzuteilen hatten: Nachrichten und Gerüchte und geheime Theorien; in fremden Sprachen und seltsamen Akzenten wurde über politische, historische und religiöse Themen gesprochen. Dunkle, entsetzliche Dinge wurden geäußert, bei denen er vor Schreck kicherte oder weinte oder sich auf der Stelle in die Hose machte.


  Natürlich behielt er diese Informationen für sich. Hätte er sie weitererzählt, hätte jeder gewusst, dass bei ihm eine Schraube locker war.


  Er war gerade am Wegdösen, als der Kerl über ihm auftauchte. Verlor sich in dem einschläfernden Rauschen, und die Stimmen waren nur schwach und von ferne zu hören, die Worte eher ein Rhythmus.


  Falls der Mann etwas sagte, bevor er zuschlug, hörte Bob kein Wort.


  Als es losging und der Schatten wie ein Knüppel über ihm hing, spürte er jedes Detail: die Schnürsenkel und die Metallösen, die ihm die Haut um seine Nase aufrissen; das Fleisch an den Lippen und der Nase, das breitgequetscht wurde; die Wucht, mit der sein Kopf gegen die Wand krachte, sodass die Knochen an beiden Schädelseiten zerbarsten.


  Dann kamen die Nachrichten, auf die er so lange gewartet hatte, endlich durch.


  Irgendetwas hatte sich gelöst oder neu geordnet, und plötzlich überkam ihn eine Schmerzwelle, die er nie zuvor empfangen hatte. Er verstand nicht alles, was seine Frau sagte, aber ihr Ton sagte ihm alles, was er wissen musste. Die darin mitschwingende Sorge war unüberhörbar.


  Er versuchte, alles andere auszuschließen  alle anderen Geräusche  und genauer hinzuhören. Die Stimmen waren noch immer so vertraut. Da war etwas Feuchtes in seinem Ohr, etwas Warmes und Klebriges auf seinem Mikro. Die Stimme seiner Tochter klang tiefer, als er sie in Erinnerung hatte. Was logisch war, sie war ja älter als damals. Als die Verbindung stockend abriss, verstand er nur noch eines von drei Wörtern deutlich, dann nur noch eines von fünf, doch das war mehr als genug. Allerdings war die Verbindung tot, bevor er Gelegenheit hatte zu antworten. Bevor er seine eigene Nachricht senden konnte.


  Dann war da nur noch das Bein seines Angreifers. Es wirbelte durch die Luft, was er nur noch in seiner Vorstellung sah, denn er war längst nicht mehr fähig, tatsächlich etwas zu sehen. Dann der Schlag, der ihm den Atem raubte, nach dem er verzweifelt gerungen hatte.


  Er war bei sich in diesen letzten Sekunden, bevor es dunkel wurde. Und merkte zum ersten Mal, seit er denken konnte, dass niemand zu ihm sprach.


  Zehntes Kapitel


  Der fette Cafébesitzer schaffte es, noch trübsinniger auszusehen, als er herüberschlich, um Holland das Wechselgeld zu bringen.


  Holland sah ihm zu, wie er zurück an seine Kasse ging und auf deren Tasten einhieb. »Was haben Sie heute vor?«


  »Hab mir nichts vorgenommen«, sagte Thorne. »Werde durch die Gegend laufen und schauen, wen ich treffe.«


  »Also im Prinzip so, wie wenn Sie arbeiten?«


  »Der unstrukturierte Tagesablauf ist echt ne feine Sache. Ohne die Scheißkälte, den Hunger und die Tatsache, dass man nicht wirklich einen Platz zum Schlafen hat, wäre das Obdachlosenleben gar nicht so übel.«


  »Es gibt Leute, die tun alles, um dem Papierkrieg zu entkommen.«


  »Was eindeutig dafür spricht.«


  »Wenn das alles vorbei ist, werden Sie einen Bericht schreiben müssen«, sagte Holland. »Das ist Ihnen doch klar?«


  Thorne langte blitzartig über die Plastiktischdecke und kassierte das Trinkgeld.


  Holland sah ihm zu, wie er es in die Tasche steckte. »Das ist Betrug. Dafür müssten Sie ein paar Stunden betteln.«


  »Ist nur als Arschtritt für ihn gedacht.« Thorne deutete mit einem Kopfnicken auf den Besitzer. »Halten Sie das für ein Verbrechen? Der wird ein Gesicht ziehen wie ein Hühnerpopo, wenn er sein Scheißtrinkgeld nicht kriegt …«


  Sie blieben noch kurz auf dem Bürgersteig vor dem Café stehen und schauten auf den Zeitungskiosk gegenüber. Die Vergrößerung einer Titelseite der Sun hing im Schaufenster:


  »Obdachlosenmorde: Das Gesicht des ersten Opfers«.


  »Der ist der Schlüssel zu dem Fall«, sagte Thorne.


  »Wenn es einen Schlüssel gibt.«


  »Da kommt kein Profiler drauf. Ich sags Ihnen, es geht um das erste Opfer. Der Mörder hat nach ihm gesucht.«


  »Pure Spekulation, die auf Hörensagen beruht.«


  »Hörensagen hin oder her, das bedeutet auch, dass das zweite Opfer ebenfalls keineswegs zufällig ausgewählt wurde. Mannion wurde umgebracht, weil er etwas wusste.«


  Sie gingen ein paar Schritte auseinander, um eine Frau in einem schicken Businesskostüm durchzulassen, die in das Café wollte.


  »Ich versteh das doch«, sagte Holland. »Mir ist klar, warum Sie so fixiert sind auf dieses unidentifizierte Opfer …«


  »Ich bin nicht fixiert …«


  »Aber seither wurden drei weitere Leute umgebracht. Raymond Mannion, Paddy Hayes, Robert Asker. Ich weiß, Sie hören das nur ungern, aber wer immer es war, er ist ein Serienmörder. Und wenn er es nur der Definition nach ist.«


  »Er kann es nur der Definition nach sein, einen anderen Grund gibt es nicht.«


  »Was ist mit dem Geld, das er auf den Leichen zurücklässt? Als ob er damit sagen will, mehr sind die Opfer nicht wert. Das ist wie eine Signatur.«


  »Wenn ich jetzt der Kommissar in irgendeinem zweiteiligen Thriller auf ITV wäre, würde ich Ihnen zustimmen. Kommen Sie, Dave, wir haben beide schon in solchen Fällen ermittelt und wissen verdammt genau, dass die einzige Signatur, die ein solcher Mörder hinterlässt, eine Leiche ist. Der hier schreit geradezu hinaus: »Schaut her! Ich bin ein Serienmörder!««


  Holland wollte etwas darauf erwidern, aber Thorne ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ja, sicher! Mir ist klar, dass er einer ist.«


  »Selbst wenn du Recht hast und der Mord an dem ersten Opfer aus einem bestimmten Grund geschah, dann geht es inzwischen doch um etwas anderes, richtig?« Holland bekam keine Antwort und setzte nach. »Angenommen, er tötete Mannion, um seine Spuren zu verwischen, und Hayes, um es als Serienmord an zufälligen Opfern hinzustellen. Was ist dann mit Asker? Und wer immer der Nächste ist? Es fängt anscheinend an, ihm Spaß zu machen.«


  »Vielleicht …«


  Sie sahen hinüber zu dem Anschlag im Schaufenster des Zeitungskiosks und musterten das Gesicht, das zu ihnen herüberzustarren schien. Obwohl es von einem Computer generiert worden war, hatte es dennoch etwas von diesem Ausdruck, der Thorne in den zurückliegenden Wochen so oft begegnet war. Zwar hatte die Obduktion ergeben, dass der Tote nicht drogensüchtig gewesen war. Doch hatte er denselben Blick, der Thorne bei Spike und Caroline und einer Hand voll anderer aufgefallen war. Schwer zu beschreiben, irgendetwas zwischen verängstigt und gefährlich. Thorne war sich darüber klar, dass er projizierte. Trotzdem war er überzeugt, etwas um diese Augen, um diesen Mund verlange eine Abrechnung. Oder vielleicht war es auch eine Bitte, nicht vergessen zu werden.


  »Wo schlafen Sie heute Nacht?«, fragte Holland.


  »Weiß ich noch nicht.« Die letzte Nacht war Thorne herumgezogen und hatte an verschiedenen Stellen sein Lager aufgeschlagen. Aber was Schutz und Sicherheit betraf, war seine erste Wahl sicherlich die beste gewesen. »Vielleicht geh ich wieder in den Theatereingang.«


  »So eng waren Sie mit der Kultur schon lange nicht mehr auf Tuchfühlung.«


  »Es läuft ein Andrew-Lloyd-Webber-Musical. Mehr Tuchfühlung brauche ich nicht …«


  


  Als er Thorne nachblickte, musste Holland sich in Erinnerung rufen, dass diese schmuddelige Gestalt, die zurück ins West End schlich, zumindest theoretisch noch immer sein Chef war. Zwischen ihnen hatte es nie dieses ständige »Yes, Sir«- und »No, Sir«-Gesäusel gegeben, nur wenn Thorne wirklich übel drauf war. Er war nicht der Typ, der diese Art von Unterwerfungsgeste forderte oder Gefallen daran fand. Dennoch hatte Holland bemerkt, dass sein Ton gegenüber Thorne sich im Verlauf der letzten Wochen geändert hatte, und dies hing sicher nicht damit zusammen, dass er kürzlich zum Sergeant befördert worden war.


  Er schämte sich, es zuzugeben, aber wenn er ehrlich war, hatte seine Haltung Thorne gegenüber eher damit zu tun, was Thorne geworden war, mit der Rolle, die dieser spielte, als damit, was mit ihm selbst passiert war.


  Er sah Thorne zu, wie er sich den schmutzigen roten Rucksack über die Schulter warf, bevor er um die Ecke bog. Thorne war immer schwer zu durchschauen gewesen. Nun aber war er rein äußerlich kaum mehr wiederzuerkennen. Natürlich waren es erst zwei Wochen, und daher bildete er sich das alles wahrscheinlich nur ein. Doch war sein Rücken nicht leicht gekrümmt, und schlurfte er nicht deutlich?


  Er konnte das nicht so leichthin abtun, denn auch wenn Tom Thorne in einem Theatereingang schlief, war er noch lange kein Schauspieler.


  


  Peter Hayes saß in seinem Zug zurück nach Carlisle und dachte eigentlich nur an eines: wie sehr er sich danach sehnte, wieder nach Hause zu kommen und seinen Sohn in die Arme zu schließen. Wahrscheinlich hatte es damit zu tun, dass er vor ein paar Stunden seinen eigenen Vater hatte sterben sehen, nachdem sie die Maschine abgestellt hatten, die ihn am Leben hielt.


  Zum x-ten Mal, seit er ihn ausgehändigt bekommen hatte, strich er den handgeschriebenen Brief glatt und las ihn. Die Worte, die er vor einigen Jahren in pubertärem Zorn hingeschmiert hatte, erschienen ihm nun eher unbeholfen und absichtlich verletzend.


  Er sah auf und blickte hinaus zum Fenster.


  Verletzend. Eine andere Wirkung war schwer vorstellbar. Warum zum Teufel hatte der blöde, besoffene Arsch diesen Scheißbrief behalten?


  Du hast dich heimlich davongeschlichen wie eine Schlange, als ob wir Scheiße sind. Damit du in eine Flasche kriechen und uns vergessen kannst. Als ob es uns nie gegeben hätte. Du feiges Arschloch. Du kriechende, nach Bier stinkende Schlange …


  Er las den Abschnitt wieder und wieder. Jeder verblichene Schnörkel, jeder Strich seiner Handschrift war wie ein fauler Zahn, der einlud, in ihm herumzubohren. Wie ein Mundfurunkel, an dem man herumkaute.


  Der Buffetwagen kam den Gang herunter, und er entschied sich, eine Tasse Tee zu nehmen, vielleicht noch ein Sandwich. Mal sehen, was es gab.


  Wie oft würde er sich die Fragen wohl stellen, und wie würde er sie beantworten? Fragen über sein Urteil damals. Die Frage, warum er seinem Vater die Tür zugeschlagen hatte, bis der arme alte Scheißkerl niemanden mehr hatte außer Gott.


  Er steckte den Brief weg, bestellte sich eine Tasse Tee und ein Sandwich mit Hühnchen. Er sah, wie sich die Landschaft veränderte, je weiter sie nach Norden kamen, und zählte die Minuten, bis er seinen Sohn wieder in den Armen halten konnte.


  Zweiter Teil


  Blut & Benzin


  


  


  


  1991


  


  Es sind zwei Gruppen, jede davon besteht aus vier Mann.


  Die Unterschiede springen ins Auge, dabei sind gerade die größten nicht die offensichtlichsten.


  Vier Männer hocken auf dem Boden, und vier stehen. Die auf dem Boden sind über eine größere Fläche verteilt, jeder einige Meter vom nächsten entfernt. Körperkontakt ist ausgeschlossen. Alle tragen dunkle, olivfarbene Kleidung, sind jedoch nicht identisch gekleidet: Zwei tragen Stiefel, zwei Sandalen; einer von ihnen trägt einen Hut. Die meiste Zeit sieht man von ihnen nicht mehr als die schwarzen, an die Schädel geklatschten Haare, nur einmal hebt einer von ihnen den Kopf, um von etwas abzubeißen, das wie ein Schokoriegel aussieht. Er kaut mechanisch.


  Durch den Regen und die Dunkelheit wirkt alles leicht verschwommen. Nichts ist deutlich auszumachen.


  Im Gegensatz zur ersten Gruppe sind die Männer, die stehen, gleich angezogen. Ihre Gesichter sind unter den Schutzbrillen und den bunten Tüchern oder Shamags, die ihren Mund bedecken, nicht zu erkennen. Zwei stehen nebeneinander, einer von ihnen blättert einen Stapel Papiere durch, die laut im Wind flattern. Die anderen beiden sind wie Buchstützen links und rechts von den am Boden sitzenden Männern postiert.


  Jeder hält ein Gewehr im Anschlag.


  Der Mann mit den Papieren schwenkt diese und ruft den Männern am Boden etwas zu. Der Regen ist so laut, dass er kaum zu verstehen ist: »… halten … Versteht ihr?«


  Der Mann am Boden, der kaut, sieht zuerst ihn an und anschließend die Männer neben sich. Nun heben alle den Blick. Ihre Gesichter sind nass. Zwei von ihnen essen weiter, doch keiner von ihnen sagt etwas.


  Der Regen fällt schwer und schmutzig. Klatscht spritzend auf Köpfe, Hände und Körper. Der Mann mit den Papieren wird lauter: »Die behalten wir. Versteht ihr?« Und der Mann mit dem Schokoriegel nickt rasch, zweimal.


  Eine Weile herrscht Schweigen, es ist unmöglich, zu sagen, wie viel Zeit verstreicht. Der Regen wird plötzlich heftiger, und die dunklen Haare und olivfarbene Kleidung der Männer triefen vor Nässe.


  Die Stehenden wischen das Wasser mit dem Ärmel von ihren Gewehren.


  Das Licht ist noch schlechter als zuvor, doch die bleiche Scheibe am Himmel ist höchstwahrscheinlich eher die Sonne als der Mond. Es ist ein düsterer, beschissener Tag, und jetzt halten alle Gestalten mit Schutzbrille ein Gewehr in der Hand und zielen.


  Es ist praktisch unmöglich, die vier stehenden Männer auseinander zu halten. Ihre Gesichter sind nicht zu sehen, doch selbst wenn sie es wären, wäre es bei diesem Licht schwer, ihren Ausdruck deutlich zu erkennen. Dennoch ist der Unterschied zwischen ihnen und der Gruppe der auf dem Boden kauernden Männer überdeutlich.


  Die Männer mit den Gewehren haben viel mehr Angst.


  Elftes Kapitel


  »Das ist nicht Christopher.«


  »Sind Sie sicher? Durchaus verständlich, wenn Sie unsicher sind. Das Gesicht ist schließlich …«


  »Nein, tut mir Leid. Tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, ich meine … Aber er ist es nicht. Das ist nicht die Leiche meines Bruders …«


  Susan Jago wandte sich ab, als das Tuch hochgehoben und wieder über das Gesicht des Toten gelegt wurde. Sosehr sich Phil Hendricks auch darum bemühte, rücksichtsvoll zu sein, das Geräusch der Schublade blieb in der Luft hängen, als sie zurückgeschoben wurde, und in der verlegenen Pause, die sich daran anschloss.


  Detective Inspector Yvonne Kitson legte der Frau die Hand auf den Arm. »Dr.Hendricks bringt Sie hinaus«, sagte sie. »Phil …?«


  Hendricks führte Jago durch die Tür. Anders als die schwere Metallschublade, die dem Gewicht des Toten standhalten musste, schloss sich die Tür hinter ihnen mit einem leisen Klicken.


  »Scheiße«, sagte Kitson.


  Holland stöhnte. »Hat sich so gut angehört am Telefon. Und ich hab gedacht, das ist es, als sie das Gesicht gesehen hat.«


  Jago hatte die Hand zum Mund hochgerissen. Kopfschüttelnd hatte sie gehaucht: »Du lieber Gott.«


  »Das kann auch der Schock gewesen sein, als sie die Leiche sah«, erklärte Kitson. »Oder einfach die Erleichterung.«


  »Gut möglich.«


  »Das ist eine natürliche Reaktion.«


  »Andererseits ist es auch schrecklich, oder?« Holland ging langsam hinüber zu den Stahlschubladen. »Dass wir uns so wünschen, er wär es. Ist das eine natürliche Reaktion?«


  Als Jago vor zwei Tagen angerufen hatte, war tatsächlich so etwas wie Feierstimmung aufgekommen. Sie hatte das Bild in den Zeitungen gesehen und im Fernsehen und war sich ziemlich sicher, den Mann identifizieren zu können, der vor zwei Monaten einem Mord zum Opfer gefallen war. Sie glaube, bei dem ersten Opfer der Obdachlosenmorde handle es sich um ihren vermissten älteren Bruder. Brigstocke hatte gemeint, das sei ein wahrer Glücksfall und Volltreffer und genau das, was die Ermittlung jetzt brauche. Die Herren in der Chefetage waren aus dem Häuschen. An diesem Abend waren im Royal Oak mehr als nur ein, zwei Gläser Bier getrunken worden.


  Holland zog sich den Ärmel über den Daumen und rieb einen Fleck auf der Metalloberfläche weg. »Sich zu wünschen, der Tote wär ihr Bruder. Dabei fühl ich mich irgendwie egoistisch …«


  Kitson zuckte die Achseln und ging hinüber in die Ecke, in der ihre Jacke und ihre Handtasche hingen. Dort standen ein kleines rotes Sofa und ein niedriger Tisch. In einem Holzregal befand sich eine Box mit Papiertaschentüchern. »Noch schrecklicher werde ich mich fühlen, wenn ich Russell Brigstocke mitteilen muss, dass wir mit leeren Händen dastehen. Ich hab ihm mehr oder weniger einen Namen versprochen.«


  Holland hatte ziemlich genau dasselbe versprochen und musste die Neuigkeit nun Tom Thorne beibringen. Kitson wusste nicht, dass Thorne undercover arbeitete. Soweit Holland informiert war, war er der Einzige unter der DCI-Ebene, der Bescheid wusste.


  Er hatte keine Ahnung, warum.


  Vielleicht hatte man ihn eingeweiht wegen seiner  wie manche fanden  besonderen Beziehung zu Thorne. Vielleicht dachte man aber auch nur, er habe ein Händchen für Drecksarbeit und Mittlertätigkeiten …


  »Ich bin mir sicher, der Detective Inspector steckt das mit links weg. Inzwischen sollte er sich an Enttäuschungen gewöhnt haben.«


  Kitson drehte sich abrupt zu ihm. »Wie bitte?«


  »Ich mein in diesem Fall.« Holland entging nicht, dass Kitson sich auf den Schlips getreten fühlte, ihn irgendwie falsch verstanden haben musste. Er versuchte, die Sache gerade zu biegen. »War ja von Anfang an eine zähe Angelegenheit, oder?«


  »Das ist mir doch egal. Mann, was ist denn das für eine Einstellung?«


  »Ich wollte damit auf nichts anspielen …«


  Kitson schob den Arm durch den Bügel ihrer Handtasche und hängte sie sich auf die Schulter. »Tut mir Leid, Dave. Ich bin einfach sauer, deshalb überreagiere ich ein bisschen.«


  Sie ging zur Tür, und Holland folgte ihr.


  »Ist alles in Ordnung?« Bereits als er die Frage stellte, erschien sie ihm sinnlos. Kitson erzählte so gut wie nichts mehr über ihr Privatleben.


  »Mein ältester Sohn wurde gestern wegen einer Schlägerei von der Schule nach Hause geschickt. So ein kleiner Widerling hatte seinen jüngeren Bruder angemacht.« Sie konnte das Grinsen nicht verbergen. »Natürlich bin ich insgeheim riesig stolz auf ihn


  Holland öffnete ihr lächelnd die Tür.


  Kitson war in letzter Zeit wirklich wieder auf die Beine gekommen. Vor ein paar Jahren hatte sie als Rollenvorbild für die aufstrebenden jungen Polizeibeamtinnen gegolten: beruflich auf der Überholspur und ein augenscheinlich harmonisches Familienleben. Dann machte das Gerücht die Runde, ihr Mann sei dahinter gekommen, dass sie ein Verhältnis mit einem Vorgesetzten habe, worauf er zu Hause ausgezogen sei und die drei Kinder mitgenommen habe. Die Kinder hatte sie zwar schnell wiederbekommen, aber alles andere ging ziemlich fix den Bach runter. Das lag weniger an der Affäre selbst als an der Tatsache, dass jeder davon wusste. Doch mit der Zeit kam sie drüber weg.


  Zumindest hatte sie bewiesen, dass sie hart im Nehmen war.


  In den letzten Monaten war sie wieder ihr altes Selbst. Mit ihrer Karriere würde es nicht mehr ganz so rasant nach oben gehen, aber das schien ihr nicht so viel auszumachen. Sie hatte sogar wieder jemanden kennen gelernt. Und ihr neuer Freund war bestimmt kein Bulle. »Der kann das Strafgesetzbuch nicht von seinem Hintern unterscheiden«, verkündete sie fröhlich.


  Thorne hatte müde von seiner Ausgabe der Police aufgeschaut. »Da geht es einer Menge Bullen nicht anders …«


  Merkwürdig, während es bei Kitson gerade wieder bergauf ging, entsprach Thornes Leben plötzlich dem freien Fall. Jetzt, da Thorne nicht da war, schmiss sie den Laden. Sie hatte den direkten Draht zu Brigstocke, der als nomineller Senior Investigating Officer genug mit der Presse und dem Druck von oben zu tun hatte.


  Auf dem Weg aus dem Autopsieraum sah Holland Hendricks und Jago auf einer Bank am Ende des Gangs sitzen. Jago schluchzte und schüttelte den Kopf. Hendricks hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt.


  Holland und Kitson gingen leise plaudernd auf die beiden zu.


  »Wie gesagt, sie ist erleichtert.«


  »Wenn sie jetzt so weint …«


  Kitson warf ihm einen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Dann hat sie keine Tränen mehr übrig, falls ihr Bruder tatsächlich als Leiche auftaucht.«


  »Ich hatte den Eindruck, als rechnete sie damit.«


  Sie erreichten die grüne Plastikbank. Jago sah zu den beiden auf. Stieß schluchzend ein ersticktes »tschuldigung« hervor.


  »Seien Sie nicht albern, Susan«, sagte Holland.


  »Sie möchten sicher so schnell wie möglich hier raus«, sagte Kitson. »Ich wollte nur noch ein paar Dinge abklären.« Auf ihren Blick hin rückte Hendricks ans Bankende, und Kitson setzte sich neben Jago. »Ich verstehe nämlich nicht ganz, warum Sie zunächst dachten, bei dem Mann auf dem Foto handle es sich um Ihren Bruder. Natürlich ist es kein Foto in dem Sinn, aber Sie klangen so sicher, als Sie uns anriefen.«


  Jago brauchte etwas, bis sie ihre Tränen so weit unter Kontrolle hatte, dass sie antworten konnte. »Er sieht aus wie Chris …« Sie sprach mit einem deutlichen Akzent.


  Mit einem Kopfnicken Richtung Autopsieräume meinte sie: »Der arme Teufel sah Chris verdammt ähnlich. Das ist nicht einfach, verstehen Sie? Ich hab ihn so lange nicht mehr gesehen, dass ich gar nicht sagen kann, wie er jetzt aussieht. Ob er abgenommen hat oder sich einen Bart hat wachsen lassen oder was auch immer …«


  »Das versteh ich, aber trotzdem …«


  »Er ist es auf keinen Fall. Die Narbe hat gefehlt.« Sie rieb sich den rechten Arm oberhalb des Ellbogens. »Chris ist als Kind mit dem Arm in einem Stacheldraht hängen geblieben. Als er einen Ball holen wollte.«


  »Aha …«


  »Und die Tätowierung war anders. Ich war mir so sicher, dass es dieselbe ist, verstehen Sie? Aber als ich sie dann gesehen hab, da war mir klar, die ist anders. Vielleicht ist es nicht genau die Stelle. Ich glaube, bei Chris war sie etwas weiter unten am Arm als bei … diesem Kerl.«


  »Was genau war anders?«


  Jago begann erneut zu schluchzen. Zwischendurch schnappte sie nach Luft und blickte, an ihrer Unterlippe nagend, zur Decke. Holland sah zu ihr hinunter. Sie wirkte wie Anfang dreißig, aber je länger er sie betrachtete, desto mehr fragte er sich, ob sie nicht vielleicht jünger war. Mit ihrem tränenverschmierten Gesicht war es schwierig, ihr wahres Alter zu schätzen. Sie hatte sehr dunkle Haare und eine ungewöhnlich helle Haut. In etwa so wie der Tote in der Schublade hinten im Gang.


  »Wodurch unterschied sich das Tattoo?«, wiederholte Kitson.


  »Waren die Buchstaben anders? Die Farbe? War es anders angeordnet?«


  Hendricks zog Jago an sich ran und nickte ihr ermutigend zu.


  Ein Schluchzen. »Ich weiß … es nicht.«


  »Aber Sie sind sich sicher, dass es anders ist?«


  »Ja … ich glaub schon.«


  Kitson sah auf zu Holland und zog eine Augenbraue hoch. Als sie sprach, klang ihre Stimme leise und beruhigend, doch Holland hörte ihre Entschlossenheit.


  »Also wissen wir jetzt, dass der Tote in der Leichenhalle nicht Chris ist, was ein großes Glück ist.« Holland fing Hendricks Blick auf und musste kurz wegsehen, diese Lüge war einfach zu peinlich. »Aber ich muss Sie fragen, ob Sie ihn nicht trotzdem erkannten? Sind Sie ihm je zuvor begegnet?«


  Sie schüttelte entschieden den Kopf.


  »Ich frage nur wegen des Tattoos, es ist so ungewöhnlich. Verstehen Sie mich, Susan? Warum sollte jemand anders ein Tattoo haben, das so ähnlich aussieht?«


  Wieder versuchte sie, das Schluchzen zu unterdrücken, indem sie ein zerknülltes Papiertaschentuch fest gegen die Augen drückte.


  »Das ist schon Jahre her, als Chris und seine Kumpel eines Abends gemeinsam loszogen und sich tätowieren ließen. Sie haben sich zugesoffen und sich dann zusammen tätowieren lassen. Alle das Gleiche. Keine Ahnung, wieso. Ich weiß nicht, was es bedeutet.«


  Kitsons Augen funkelten. »Chris und seine Kumpel? Glauben Sie, der Mann in der Leichenhalle könnte einer von Chris Freunden sein? Wäre das denkbar?«


  Jago schüttelte den Kopf. »Ich hab Ihnen schon gesagt, nein. Ich hab ihn noch nie zuvor gesehen …«


  Als Kitson aufstand, war sie ganz ruhig. Sie nickte Holland zu. »Wir fahren besser zurück.« Und zu Jago: »Möchten Sie, dass wir ein Taxi für Sie rufen?«


  Hendricks zog den Arm von ihrer Schulter und griff nach ihrer Hand. »Fahren Sie doch einfach mit mir mit.«


  »Ginge das?«


  »Klar doch, kein Problem. Ich bring Sie zum Euston …«


  Sie blickte Holland und Kitson an. »Ich muss mich noch um die Fahrkarte kümmern, wenn ich dort bin. Ich weiß nicht, welchen Zug ich nehmen kann, weil ich eine offene Rückfahrkarte habe.« Ihre Augen waren ganz rot unter dem Tränenschleier, aber Holland glaubte zum ersten Mal, Erleichterung darin zu entdecken. »Ich hab gedacht, das wär Christopher, verstehen Sie? Ich hab nicht gedacht, dass ich gleich wieder zurückfahren kann.«


  


  Thorne hob die Hände und wich zurück. Obwohl er kaum etwas von dem verstand, was der Mann von sich gab, waren die Wörter »fuck«, »off« und »Saukerl« klar auszumachen, den Rest konnte er sich denken.


  »Beruhig dich, Kumpel«, sagte Spike.


  Der Kerl ließ eine weitere Flut wüster, zusammenhangloser Beschimpfungen auf sie los und machte sich aus dem Staub, wobei er es nur knapp verhinderte, gegen die Mauer zu laufen.


  Spike trat gegen den Rinnstein und legte einen Zahn zu. »Dieser alte Wichser geht jedes Mal auf mich los, wenn ich vorbeikomme.«


  Thorne holte ihn ein. Sie liefen die Greek Street Richtung Norden hinauf zum Soho Square. Sie hatten in einem schmuddligen Imbiss gefrühstückt und sich seither ziellos herumgetrieben, aber nun fing es an zu regnen, und sie wollten sich ein Dach über dem Kopf suchen. Spike wusste ein warmes Plätzchen, wo sie eine Tasse Tee bekommen würden.


  »Warum?«, wollte Thorne wissen. »Was hat er denn gegen dich?«


  »Er ist ein Säufer, der will mit Leuten wie mir nichts zu tun haben. Mit Junkies.«


  Thorne war es gewohnt, dass dieses Wort voller Verachtung ausgesprochen wurde, aber Spike gebrauchte es ganz beiläufig, als wäre es nur ein weiterer Begriff, um sich selbst zu beschreiben, so wie »blond«.


  In den knapp drei Wochen hatte Thorne genug gesehen, um zu verstehen, wovon Spike sprach. Die Gemeinschaft der Obdachlosen zerfiel wie jede andere in diverse Gruppen und Grüppchen und hatte ihre gewachsenen Hierarchien. Im Großen und Ganzen ließen sich drei Hauptgruppen ausmachen: Drogensüchtige, Säufer und Leute mit psychischen Problemen. Wie nicht anders zu erwarten, gab es den einen oder anderen, der bei allen drei Gruppen einen Antrag auf Mitgliedschaft stellen konnte, aber in der Regel blieben sie getrennt. Und da die Leute mit den psychischen Problemen unter sich blieben, flammten die Feindseligkeiten hauptsächlich zwischen den Säufern und den Drogensüchtigen auf.


  »Schon verrückt«, sagte Thorne. »Die Alkoholiker können die Junkies nicht ausstehen, die Junkies hassen die Alkoholiker, so gut wie niemand mag die Durchgeknallten …«


  »Und alle zusammen sind wir stinksauer auf die Asylanten!«, witzelte Spike und schnippte dabei mit den Fingern wie ein junger Schwarzer. »Eine richtig altmodische Mischung. Ich find sie super. Da sind die Immigranten, die Typen, die mal in der Armee waren, und die, die im Knast waren. Du findest die verschiedensten Typen auf der Straße, Kumpel. Was du dir nur vorstellen kannst.«


  Thorne widersprach nicht.


  Sie waren an der Oxford Street angekommen, wo sie eine Lücke im Verkehr abwarteten, um die Straße zu überqueren. »Du hast natürlich Recht, es ist wirklich verrückt, dass wir nicht miteinander auskommen.« Spike wirbelte herum und deutete nach hinten in Richtung des Säufers. »Menschenskinder, du hast doch gesehen, wie dieser Suffkopf drauf war. Der ist nichts als ein verrückter, stinkender Haufen Scheiße. Nichts für ungut, Kumpel …«


  »Hä?«


  »Na ja, abgesehen von der Alterskiste dürften wir beide normalerweise nicht klarkommen. Ein Junkie und ein Säufer. Du bist doch ein Alki, oder?«


  So lange er zurückdenken konnte, wurde Thorne verdächtigt, weitaus mehr zu trinken, als es tatsächlich der Fall war. Die Wahrheit war, er mochte teuren Wein und billiges Bier, aber auch wenn er und Phil Hendricks vor der Glotze einiges wegputzten, wenn sie sich ein Fußballspiel ansahen, hatte er kein Problem mit Alkohol … nicht wirklich.


  Klar, in letzter Zeit hatte er aus den bekannten Gründen etwas mehr getrunken, und er trank auf der Straße. Aber doch nur, weil seine Rolle als Undercoveragent das verlangte. Er war sogar dazu übergegangen, pissdünnes Lager zu kaufen und es in leere Dosen von Tennents Extra und Special Brew umzufüllen. Kein Alkoholiker mit einem Funken Selbstachtung möchte morgens mit einer Dose Carling oder der Sainsburys-Brühe erwischt werden.


  »Ist ja nicht so, dass du immer trinkst«, sagte Spike. »Aber du stinkst danach.«


  Thorne fuhr sich mit der Hand durch die Haare und streifte das Wasser ab. Mit einem Zwinkern erklärte er Spike: »Ab und zu trink ich eben gern einen …«


  Sie liefen am Wheatsheaf und dem Black Horse vorbei. Am Marquess of Granby in der Rathbone Road. Einem von Thornes Lieblingspubs  und einst das Lieblingspub von Dylan Thomas. Der walisische Dichter war hier Stammgast gewesen und hatte sich einen Spaß draus gemacht, die Gardisten zu provozieren, die kamen, um die Homosexuellen zu verspotten oder zu vernaschen.


  Unvermittelt bog Spike nach links ab, und innerhalb von ein, zwei Minuten befanden sie sich in einer der ruhigen Seitenstraßen hinter dem Middlesex Hospital, wo Paddy Hayes vor einer Woche gestorben war.


  »Ist wie im Knast«, sagte Thorne. »Da kommen sie auch nicht miteinander aus. Jeder bildet sich ein, er sei besser als der andere. Die Verbrecher mit dem weißen Kragen, die halbseidenen Geschäftsleute und die Trickbetrüger sind der Meinung, man solle sie getrennt von den »richtigen« Verbrechern unterbringen. Die echten Diebe halten sich für was Besseres als die Mörder. Jeder verachtet die Triebtäter …«


  Spike trat einen Schritt vor und wandte sich um, redete halb im Rückwärtsgang mit Thorne und schien plötzlich wie ein aufgeregter kleiner Junge. »»Du warst also im Knast?«


  Rückblickend war es nicht gerade das Schlaueste, ihm diese Lüge aufzutischen, aber Spikes Mutmaßungen würden ihm auch nicht schaden. Er beschloss, nichts darauf zu antworten.


  »Hör mal, es tut mir Leid«, sagte Spike. »Ich wollte nicht neugierig sein. Du brauchst nichts zu sagen, wenn du nicht willst.«


  Er blieb abrupt stehen und wartete kurz, bevor er in eine schmale Gasse einbog. Thorne folgte ihm.


  Es war eines dieser typischen Londoner Sträßchen, die sich in hunderten von Jahren nicht verändert hatten. Es schien, als bewegten sich die fensterlosen Gebäude aufeinander zu, denn ihr Abstand war in den oberen Stockwerken geringer als unten. Die schwarzen Ziegel waren schmierig, der Boden uneben und voller Pfützen.


  Als am anderen Ende eine Gestalt auftauchte, erstarrte Thorne.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Spike. Er ging zu dem Mann, der offensichtlich auf ihn gewartet hatte, während Thorne blieb, wo er war, um alles aus der Ferne zu beobachten.


  Während er zusah, wie Spike den Deal machte, dachte er über die verschiedenen Obdachlosentypen nach. Die Junkies, die Alkoholiker, die Verrückten. Ihm fiel auf, dass jeder der bislang identifizierten Toten zu einer anderen Gruppe gehörte: Mannion hatte Drogen genommen, Hayes war ständig mit einer Flasche in der Hand anzutreffen gewesen, und bei Radio Bob hatte zweifelsohne eine Schraube locker gesessen. War das Zufall? Oder war dies Teil eines Plans, nach dem der Mörder vorging?


  Dank dieser Frau, die angerufen hatte, weil sie glaubte, der Tote könne ihr Bruder sein, hatten sie womöglich inzwischen bereits den Namen des ersten Opfers. Ob er in dieses Muster passte? Die Autopsie hatte nicht viel ergeben. Jedenfalls hatte er keine Drogen genommen oder exzessiv getrunken …


  Thorne machte kehrt und lief langsam zur Straße zurück.


  Was wohl seine Organe, beschädigt, wie sie waren, einem wissbegierigen Pathologen preisgeben würden? Was sie zu ihrer Rechtfertigung vorzubringen hätten?


  Er blieb stehen und lehnte sich gegen eine Mauer. Hoffentlich waren seine Innereien, wenn es so weit war, noch an Ort und Stelle und intakt. Fingen schnell Feuer und verbrannten mit dem Rest, ohne irgendwem auch nur ein Fitzelchen verraten zu haben.


  


  »Warum haben Sie Ihren Bruder nie als vermisst gemeldet?«, fragte Hendricks.


  »Ich hab die ganze Zeit gehofft, er taucht irgendwann wieder auf. Das hat er immer gemacht.« Susan Jago hielt eine rote Vinyl-Reisetasche auf den Knien. Sie spielte mit den Bügeln, während sie sprach. »Seit Jahren ist Chris immer wieder mal abgetaucht. Er wird komisch, und dann verschwindet er von einem Tag auf den anderen, um nach einiger Zeit wieder aufzutauchen, als ob nichts gewesen wäre.«


  Es gab eine ganze Reihe Möglichkeiten, vom Westminster Hospital zur Euston Station zu fahren, und Hendricks hatte im Geiste eine Münze geworfen. Er fuhr die Victoria Street entlang zum Parliament Square und von dort aus weiter nach Norden Richtung Whitehall.


  »Hat er irgendwelche Medikamente genommen?«


  »Mensch, der hat ständig was eingeschmissen. Alles Mögliche …«


  »Ist wohl Stammkunde in der Apotheke?«


  Sie lachte und ließ den Kopf zurücksinken. »Christopher ist ein absoluter Chaot. War er schon immer.«


  Hendricks lenkte den Ford Focus geschickt durch den Verkehr, ließ sich allerdings von den nassen Straßen nicht beirren und behielt sein Tempo bei. Er hatte sich bereits einmal entschuldigt, als er bei Rot über eine Ampel fuhr und seine Beifahrerin nervös nach Luft geschnappt hatte.


  Jetzt drückte er auf die Tube, um noch an einem Bus vorbeizukommen, der gerade den Blinker setzte. Wieder schnappte sie nach Luft.


  »Tut mir Leid …«


  »Ist schon okay.«


  »Ich versuche nur, Sie schneller hinzubringen. Wenn Sie den Nächsten verpassen, müssen Sie warten.«


  »Wie gesagt, mich erwartet niemand. Die Kinder sind bei einer Freundin.«


  Trotz des Wetters herrschte auf dem Parliament Square dichtes Gedränge, und die Autos steckten fest. Hendricks war definitiv in die Touristenfalle getappt.


  »Hatte er nie einen Job?«


  »Er hatte eine ganze Menge Jobs, einer beschissener als der andere. Und nicht mal die konnte er halten. Entweder es gab Ärger auf der Arbeit, oder er tauchte aus einer Laune heraus nicht mehr auf. Dann war er wieder mal eine Weile auf Wanderschaft.« Sie zuckte die Achseln und schaute zum Fenster hinaus auf die regenschirmbewehrte Menschenmenge vor der Westminster Abbey.


  »Gab es irgendeinen Anlass für Chris Krankheit? Sie haben gesagt, er wär seit Ewigkeiten so gewesen …«


  »Ich würd es nicht Krankheit nennen. Er ist einfach depressiv, verstehen Sie?«


  »Das ist eine Krankheit.«


  »Wenn Sie es so sehen.«


  »Ich dachte nur, ob es vielleicht irgendein Ereignis gab, das ihn aus der Bahn geworfen hat? Eine Beziehung, die in die Brüche ging. Ein Todesfall in der Familie …«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Ihnen fällt nichts in der Richtung ein?«


  »Das passiert doch jedem mal, oder?«


  »Ja, aber bei jedem funktionieren die chemischen Abläufe im Gehirn anders.«


  »Er hatte immer Kumpel und Freundinnen und so. Und die meiste Zeit ist er genauso gut drauf wie der Rest der Menschheit. Aber er hat einfach seit Ewigkeiten diesen Tick, immer wieder mal zu verschwinden. Keine Ahnung, warum. Ich weiß nicht, was der Auslöser ist. Ich möchte ihn einfach nur finden und diesmal besser auf ihn aufpassen. Dafür sorgen, dass ihm geholfen wird.«


  Sie regte sich wieder auf, und ihre Stimme verriet, dass sie den Tränen nahe war. Hendricks fand es merkwürdig, dass sie so wenig über ihren Bruder wusste, wo er ihr offensichtlich so viel bedeutete. Sie wich aus, wenn es um konkrete Fragen ging. Andererseits war das typisch, wenn man etwas verdrängte. Er hatte den Verdacht, dass sie sich Vorwürfe machte, sich die Schuld gab für das, was ihrem Bruder zugestoßen war, hätte zustoßen können. Was tun? Das Tattoo fiel ihm ein und Kitsons Aussage im Krankenhaus. Wenn Chris Jago tot war  und seine Schwester hatte das augenscheinlich für möglich gehalten , dann wusste er vielleicht einen Weg, wie er ihn finden konnte. Aber zuerst musste er nach Hause oder zurück in sein Büro im Krankenhaus …


  Sie starrte ihn an. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen? Sind Sie schwul?«


  Ihre Direktheit verblüffte Hendricks. Er brauchte eine Sekunde, bevor er losprustete. »Ja, allerdings.« Eine Möglichkeit schoss ihm durch den Kopf. »War Chris schwul?«


  »Lieber Gott, nein«, sagte sie. »Ich hab einen schwulen Arbeitskollegen, und irgendwie sind Sie wie er.«


  Sie fuhren weiter und plauderten, bis der Verkehr am Ende der Tottenham Court Road flüssiger wurde. Hendricks warf einen Blick auf die Uhr. »Wird knapp, aber ich denke, wir schaffen es«, erklärte er.


  Susan Jago neben ihm umklammerte die Bügel ihrer Tasche etwas fester.


  


  Chloe Holland tat ein paar unsichere Schritte auf ihren Vater zu und berührte ihn mit dem Kopf am Knie. »Dad …«


  Holland hob seine Tochter hoch, um sie zur Couch in der Wohnzimmerecke zu tragen.


  »Komm schon, Kleine. Lass dich noch mal schnell knuddeln, bevor es ab in die Heia geht …«


  Seine Lebensgefährtin, Sophie Wagstaffe, stand in der Tür. »Mach bloß nicht zu viel Rambazamba, Dave. Sonst wird sie wieder munter.«


  Er wollte gerade bemerken, dass ein bisschen Rambazamba ihnen nicht schaden könnte, verkniff es sich jedoch. Der Mangel daran war mit ziemlicher Sicherheit ihm zuzuschreiben. Natürlich waren sie beide abends todmüde und gereizt, aber er brachte zusätzlich den Frust wegen des aktuellen Falls mit nach Hause. Seine üble Laune legte sich über alles. Er konnte Sophie keinen Vorwurf daraus machen, dass sie ihre Ruhe haben wollte.


  Die Kleine deutete auf ihr Lieblingsvideo, das vor dem Videorekorder auf dem Teppich lag, und sagte: »Arnie.«


  »Barney, ja. Braves Mädchen …«


  In ein paar Tagen wurde seine Tochter ein Jahr alt.


  Chloe war gerade rechtzeitig auf die Welt gekommen, um seine Beziehung mit Sophie vor dem endgültigen Aus zu bewahren. Denn mit der Schwangerschaft war plötzlich alles anders. Sophie führte die blöde Affäre, die er gehabt hatte, nur noch selten gegen ihn ins Feld, und wenn sie mit erhobenen Stimmen diskutierten, dann ging es meistens um den Job. Ob er sich nicht endlich etwas suchen wollte, das ein klein wenig sicherer war? Und ein klein wenig besser bezahlt, bevor er vollkommen vereinnahmt wurde?


  Nachdem Chloe schon eine Weile da war und sie über den herzerschütternden, freudigen Schock hinweg waren, redeten sie wieder über ihre Zukunft, wobei sie allerdings nur selten laut wurden. Dazu fehlte ihnen die Energie. Die Wohnung in Elephant and Castle, in der sie seit Jahren gemeinsam wohnten, war nun viel zu klein, daran bestand kein Zweifel. Sie überlegten sich, ob sie umziehen sollten, vielleicht ganz raus aus London. Und sie beschlossen, Holland sollte die Prüfung zum Sergeant machen, aber die Gehaltserhöhung wurde mehr als aufgehoben durch die zusätzliche Arbeitsbelastung. Nachdem Sophie wieder unterrichtete und die Kinderbetreuung bezahlt werden musste, standen sie nicht besser da, weshalb in absehbarer Zeit kein Umzug drin war.


  »Komm schon, Dave.«


  »Gut …«


  »Ich muss sie wickeln, und dann bring ich sie ins Bett.«


  »Nur eine Minute …«


  Und immer diese Müdigkeit, es wurde einfach nicht leichter. Kaum schlief Chloe etwas länger, musste er länger arbeiten. Sein höherer Rang und dieser diffizile Fall hatten zur Folge, dass Sechzehn- und Achtzehn-Stunden-Tage zunehmend normal wurden. In diesem Augenblick wünschte er sich eigentlich nichts mehr, als seine kleine Tochter auf seine Brust zu legen, die Augen zu schließen und bis morgen früh liegen zu bleiben.


  »Dave, bitte.«


  So lief es, wenn Paare wegen der Kinder beieinander blieben. Sie waren einfach zu erschöpft, um sich zu trennen.


  Natürlich war alles halb so schlimm, und ihm war klar, dass er sich glücklich schätzen konnte, dass Sophie ihn nicht verlassen hatte. Eigentlich war es ein Wunder, dass sie nicht einfach eine Tasche gepackt hatte und sich einen anderen geschnappt hatte. Einen Lehrer vielleicht, wie es Tom Thornes Gemahlin getan hatte. Er hatte Kurse für kreatives Schreiben angeboten. Vor etlichen Jahren. Holland schlug die Augen auf, als er spürte, wie Sophie Chloe hochnahm.


  »Okay. Ich muss ohnehin telefonieren.«


  Er sah zu, wie Sophie einen Arm voll Kram zusammensammelte: die Bücher und Kuscheltiere, die sie für das Gutenachtritual brauchte. Er winkte seiner Tochter nach, als Sophie sie ins Schlafzimmer brachte. Wenn sie nur mal wegfahren könnten. Nur sie beide. Das Baby bei den Großeltern lassen und ab in die Sonne, faulenzen und sich um den Verstand vögeln. Vielleicht ließ es sich einrichten, wenn sich die Aufregung um diesen Fall etwas gelegt hatte.


  Holland stand auf und schloss die Tür, bevor er sein Handy nahm, sich durch die Nummern scrollte und wählte. Für diesen Anruf brauchte er Ruhe, und er wollte nicht gestört werden. Mit Sophie konnte er über Thornes verdeckte Ermittlung nicht sprechen.


  Obwohl sie ihn nur ein paar Mal getroffen hatte, war Sophie nicht gerade begeistert von Tom Thorne. Relativ früh war sie zu der Überzeugung gelangt, er übe auf Holland einen schlechten Einfluss aus, und versuchte  ohne großen Erfolg , Holland die Augen zu öffnen. Sie war aber nicht der Typ, der noch nachtrat, wenn jemand bereits am Boden lag. Daher hatte sie Thornes Namen kaum mehr erwähnt, seit sie vom Tod seines Vaters gehört hatte und von den Problemen, mit denen er sich seither herumschlug. Soweit sie informiert war, war Thorne an eine ruhigere Stelle versetzt worden.


  Holland musste lächeln, als ihm wieder einfiel, wie Sophie ihm eines Abends auf die Pelle gerückt war. Er steckte damals mitten in den Vorbereitungen für seine Prüfung zum Sergeant, bei der die Kandidaten hypothetische Probleme lösen mussten. »Soll der Arsch doch mal wirklich zu was nütze sein«, sagte sie. »Wenn du auf dem Schlauch sitzt, überleg einfach, was Tom Thorne täte. Und entscheid dich dann für das exakte Gegenteil …«


  »Sir?«


  Ein Brummen am anderen Ende der Leitung.


  »Können Sie sprechen?«


  Wieder ein Brummen, aber diesmal ein zustimmendes.


  Holland berichtete Thorne, dass Susan Jago die Leiche des ersten Opfers nicht hatte identifizieren können, worauf er erwartungsgemäß grob und ausfallend reagierte. Falls ihn in diesem Moment irgendwelche Passanten beobachteten, waren sie von Thornes Besoffener-Penner-Nummer bestimmt überzeugt.


  Thorne klang etwas zuversichtlicher, als er von einem möglichen Muster in diesen Morden sprach. Er beschrieb die verschiedenen Obdachlosentypen und äußerte die Vermutung, dass der Mörder darauf achte, aus jeder dieser Gruppe ein Opfer zu wählen.


  Holland langte nach einem Stift und einem Zettel. Er begann sich Notizen zu machen.


  »Schreiben Sie das auf?«, sagte Thorne.


  Er wollte das später ordentlich ausformulieren und, wenn möglich, morgen an Brigstocke weiterleiten. Jetzt reichten ein paar Stichpunkte: »Auswahlkriterien des Mörders: Junkie/Alkoholiker/psychologische Probleme …«


  Nebenan hörte er Sophie leise ein Gutenachtlied singen.


  Zwölftes Kapitel


  Thorne musste an Brendans Bemerkung über den Londoner Dreck denken, als er das Wasser sah, das sich dunkel färbte und in schwarzen Rinnsalen über seine Unterschenkel rann, bevor es gurgelnd in einem schwarzgrauen Strudel im Abfluss verschwand. An der Tür klopfte es, der Nächste wartete bereits. Also versuchte er, einen Zahn zuzulegen, was nicht leicht war. Der Wasserstrahl aus dem Duschkopf war kaum mehr als ein Getröpfel, und er musste ständig mit der Hand auf den Metallknopf an den Fliesen dreschen, damit überhaupt etwas rauskam.


  Während er sich abschrubbte, sang er einen alten Patsy-Cline-Song. Möglichst leise, damit ihn, wer immer draußen war, nicht hörte. Er hatte keine Ahnung, wie er plötzlich auf diese Melodie gekommen war, aber sie passte irgendwie. Auf alle Fälle hatte er nach Mitternacht genug Bewegung gehabt. Manchmal kam es ihm vor, als würden Obdachlose eigentlich nur rumsitzen und rumlaufen, wenn sie nicht gerade schliefen. Eigentlich war das doch bei allen so, oder? Saß nicht jeder hinter einem Schreibtisch, einer Kasse oder in einer Passage? Liefen nicht alle ins Büro oder ins Pub oder wo immer sie bekamen, was sie brauchten, um die nächsten Stunden hinter sich zu bringen? Irgendwie saß jeder oder lief herum und sah zu, dass er über die Runden kam …


  Es klopfte erneut, diesmal lauter. Jemand rief durch die Tür.


  Er blieb noch ein paar Sekunden stehen, ließ das warme Wasser über sein Gesicht laufen und dachte darüber nach, was er gestern Abend zu Holland gesagt hatte. Vielleicht war das, was wie ein Muster aussah, purer Zufall. Wie wahrscheinlich war es, dass ein Mörder seine Opfer sorgfältig aussuchte, wenn diese doch nur  und daran glaubte Thorne noch immer  vom eigentlichen Motiv ablenken sollten? Natürlich konnten beide Theorien zutreffen. Selbst wenn die späteren Opfer nur als Ablenkung dienten, wäre es nicht allzu aufwendig, sie nach diesen Kriterien auszuwählen. Die Junkies und die Säufer waren leicht zu erkennen, da sie gerne mit ihresgleichen rumhingen. Und Typen wie Radio Bob konnte man kaum verfehlen.


  Der Mörder hatte leichtes Spiel. Er musste nur abwarten und den Menschen auflauern, denen der Rest der Welt aus dem Weg ging.


  


  Brendan Maxwell kam in die Umkleidekabine, als Thorne wieder in seine schmutzigen Klamotten schlüpfte.


  »Warum ziehst du keine sauberen Klamotten an?«, fragte er.


  Thorne schob eine Plastiktüte mit Seife und Shampoo in seinen Spind, drehte sich zum Spiegel und betrachtete sich. »An denen ist nichts auszusetzen …«


  »Alle anderen benutzen die Waschmaschinen hier …«


  »Die Klamotten sind okay.«


  Maxwell trat zur Seite, sodass Thorne ihn im Spiegel sehen konnte. Er schob die Unterlippe vor, zuckte die Achseln und warf sich in Pose. »Redest du mit mir? Redest du mit mir?«


  Thorne lachte und trat einen Schritt nach rechts, um das Spiegelbild des Iren zu verdecken. »Verpiss dich.«


  Obwohl er öfters im London Lift gewesen war, hatte er Brendan Maxwell länger als eine Woche nicht gesehen. Seit Radio Bobs Beerdigung nicht mehr.


  »Wie wars?«, fragte Thorne.


  »Übler, als du es dir vorstellen kannst. Wir haben ein paar von Bobs Kumpeln im Minivan mit raufgenommen, weißt du. Ein paar von den älteren Typen, mit denen er gern rumhing.« Er begann wild zu gestikulieren. »Also, wir und sie sitzen alle rechts und seine Exfrau und das Kind und ein paar Cousinen und Cousins oder weiß der Geier links.«


  Wahrscheinlich waren mehr Leute anwesend als bei der letzten Beerdigung, bei der ich war, dachte Thorne.


  »Absolut verrückt«, sagte Maxwell. »Als ob sich da die zwei Leben des armen Teufels links und rechts in der Kirche versammelt hätten. Und du brauchst nicht lange zu raten, wer sich besser amüsierte. Ein oder zwei hatten eine Flasche einstecken, und dann legten sie los, was für eine Nummer Bob war und so weiter. Dass sie in der Kirche die passenden Lieder bräuchten, wie »Radio Ga-Ga‹, und wie saukomisch Bob das gefunden hätte.«


  Er lächelte, und Thorne tat es ihm nach.


  »Wäre tatsächlich saukomisch gewesen, oder?«


  Für die Beerdigung seines Vaters hatte Thorne nach Musik gesucht, die ihm etwas bedeutet hatte. Aber ihm war kein Song und kein Musikstück eingefallen. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, seinen Vater nach seinen Wünschen zu fragen. Schließlich hatte man sich auf eine Trauermusik geeinigt, die sein Vater verabscheut hätte.


  Maxwell lehnte sich gegen einen Spind. »Gab natürlich nichts zu lachen. Gar nichts war da lustig. Bobs Exfrau saß die ganze Zeit über da, als sei das alles die reinste Zeitverschwendung und halte sie nur von etwas Dringendem wie der nächsten Maniküre ab. Und die Tochter heulte ununterbrochen. Die ganze Beerdigung durch.« Er schlug mit der Ferse gegen die Metalltür hinter ihm. »Paddy Hayes wird übermorgen beerdigt. Meinen schwarzen Anzug kann ich zurzeit gut brauchen.«


  »Wir tun unser Bestes, Bren.«


  Maxwell hob die Augenbrauen, als wolle er nachfragen, was genau das Beste sei, das Thorne und jeder andere tue.


  Thorne war sich darüber im Klaren, dass er, obwohl Maxwell über seine Rolle in der Ermittlung eingeweiht war, nicht viel über die Fortschritte erzählen konnte.


  »Wir müssen herausfinden, wer der erste Kerl war«, sagte er. »Das erste Opfer.«


  Maxwell schwieg zehn, fünfzehn Sekunden lang, bevor er sich vom Spind löste. »Na dann viel Glück. Ich würde nämlich diesen Scheißanzug gern eine Weile in den Schrank hängen.« Er wechselte in die De-Niro-Stimme, um einen leichteren Ton anzuschlagen. »Ist dir klar, wovon ich hier rede?« Er blieb an der Tür stehen. »Phil kommt später vorbei. Seine vierzehntägige Sprechstunde. Ich glaube, er möchte mit dir reden.«


  »Geht klar.« Hendricks hatte bereits vor ein paar Jahren die medizinische Betreuung der Obdachlosen im Lift übernommen. Versorgte sie mit Verbänden, Pflastern und den heiß begehrten, seltenen Rezepten. Er hatte manch gute Geschichte auf Lager, was sich die Leute alles einfallen ließen, um an eine Verschreibung zu kommen. Egal wofür …


  »Irgendwas treibt ihn um«, sagte Maxwell.


  »Hat es mit dem Fall zu tun?«


  »Keine Ahnung. Darüber spricht er nicht mit mir.«


  »Okay.«


  Unsicher, ob das stimmte, warf Thorne ihm einen Blick zu. Ihm war klar, dass die Regel, über bestimmte Aspekte eines Falls Verschwiegenheit zu bewahren, sehr frei interpretiert werden konnte, wenn es um den Partner ging. Letztlich war es ihm scheißegal, aber er glaubte seinen Freund gut zu kennen: Für guten Sex würde Phil Hendricks jedes Staatsgeheimnis lüften.


  


  Die Morgenbesprechung wurde immer mehr zu einer Morgenversammlung.


  Brigstocke hielt mitten im Satz inne und wartete, dass sich das Gemurmel im hinteren Teil des Raums legte. »Was gibts denn so verdammt Wichtiges?«, fragte er.


  »Entschuldigung, Sir. Wir haben uns gerade über das Pferd unterhalten.« Das letzte Wort wurde eher ausgespuckt als ausgesprochen, und wie auf Befehl brach der ganze Raum in lautes Gelächter aus.


  »Ah ja«, seufzte Brigstocke. »Kennt jemand die Pferdegeschichte noch nicht?«


  Ein paar von den rund vierzig Anwesenden hoben die Hand. Ein oder zwei fragende Gesichter.


  Ein Streifenwagen war, nach allem, was man hörte, am frühen Morgen gerufen worden, nachdem ein Pferd auf der A1 gesichtet wurde. Die Beamten fingen das Tier ein und standen nun vor der Frage, wie man es am besten wegtransportierte. Dabei kamen sie auf die scharfsinnige Idee, das Pferd festzubinden, und schlangen ihm ein Polizei-Absperrband um den Nacken. Während ein Offizier am Steuer des Wagens saß, kauerte sein Kollege im offenen Kofferraum und zog das Pferd. Das funktionierte eine Weile prima, das Auto beschleunigte allmählich, und das Pferd trabte gelassen daneben her. Unglücklicherweise entpuppte sich ihr Konstrukt aber als so etwas wie eine Henkersschlinge, weshalb das Pferd ohne Vorwarnung unkontrolliert zuckend auf der Straße zusammenbrach. In der festen Überzeugung, dass das Tier tot sei, kletterte der Polizist aus dem Kofferraum und marschierte zu dem armen Vieh. Und konnte aus nächster Nähe mit ansehen, wie das Pferd aufsprang und über die nächste Hecke davongaloppierte, den verdutzten Bullen im Schlepptau.


  Brigstocke endete mit den Worten, der betreffende Beamte erhole sich gerade im Chase Farm Hospital, während das Pferd, das sich noch immer auf freiem Fuß befinde, auf einer Bundesstraße gesichtet worden sei.


  Damit war die Besprechung beendet.


  »Das ist gut für die Moral«, sagte Brigstocke. »Können wir im Moment gebrauchen.«


  Holland legte los. »Es kann nicht schaden, wenn wir uns ab und zu ins Gedächtnis rufen, dass nicht alles Mord und Totschlag ist.«


  »Genau. Und Sie haben es nett erzählt«, fügte Kitson hinzu.


  Das Kompliment schien Russell Brigstocke zu freuen, denn er grinste, während er um seinen Schreibtisch ging und auf dem Stuhl dahinter Platz nahm. Sein Büro war eines von dreien auf einem Gang, der sich entlang des Großraumbüros schlängelte. Hier befand sich die Einsatzzentrale. Holland und DC Andy Stone waren in einem der beiden anderen Büros untergebracht, sodass Yvonne Kitson in dem dritten Büro allein war, seit ihr Bürokollege zum Gärtnern beurlaubt war. Kitson und Stone waren Brigstocke  zusammen mit dem Büroleiter DS Samir Karim  in sein Büro gefolgt. Sie bildeten die Kerntruppe des Teams 3 und kamen hier nach den üblichen Morgenbesprechungen zusammen, um sich gegenseitig aufs Laufende zu bringen. Was hier gesprochen wurde, war inoffiziell und in der Regel näher am Kern als der Großteil dessen, was in der vorhergehenden offiziellen Besprechung verkündet wurde.


  »Keine … Riesenüberraschung, oder?«, sagte Brigstocke.


  Holland und Stone lehnten an der Wand neben der Tür. Kitson und Karim hatten sich die freien Stühle geschnappt.


  Holland sprach für sie alle: »Wir hätten mit Susan Jago beinahe das große Los gezogen. Das nächste Mal klappts sicher.«


  »Seh ich auch so«, sagte Kitson. »Es kommen jede Menge Anrufe rein.«


  »Und die meisten von irgendwelchen Idioten.« Brigstocke rückte das Foto seiner Frau und seiner Kinder in dem verkratzten Metallrahmen auf seinem Schreibtisch zurecht. Mehr war es nicht, was er getan hatte, um seinem Büro einen persönlicheren Anstrich zu geben, aber es hatte gereicht, um es im Vergleich zu den anderen stickigen Schuhschachteln, mit denen das Becke House durchsetzt war, als ungemein attraktiv erscheinen zu lassen. »Warum rufen diese Dumpfbacken an?«


  »Ich hab drei Beamte rund um die Uhr am Telefon sitzen«, sagte Karim.


  Stone zuckte die Achseln. »Ist nun mal unsere Chance.«


  Brigstocke gehörte nicht zu ihnen, aber es gab in den oberen Etagen eine Unmenge von Beamten, die nur in Klischees sprachen oder dachten. So wie der Fall stand, hätten sie sich nach jeder zusätzlichen Chance die Finger geleckt. Jeder Ansatz war aufgenommen und untersucht worden. Jede Regel, jede Anweisung, die im Buch stand, war bis aufs i-Tüpfelchen befolgt worden. »Unsere einzige Chance«, betonte Brigstocke.


  Nach dem Mord an Robert Asker war eine Hektik ausgebrochen, die sich inzwischen wieder gelegt hatte. Übrig geblieben war eigentlich nur die Drecksarbeit: Die Reaktionen auf die aufgehängten Plakate mit dem Bild des ersten Opfers und die fortwährend aktualisierten Presseberichte bedeuteten, dass Dutzenden von Anrufen nachgegangen werden musste. Darunter die der offensichtlich Irren, die man gleich aussortierte; dann die der Irren, die sich erst später als solche erwiesen und aussortiert wurden; und die von Leuten wie Susan Jago, die ernst zu nehmen waren, sich aber letztlich als wertlos herausstellten. Währenddessen wühlte sich die Intelligence Unit ihres Teams durch endlose Stunden Videoaufnahmen aus den entsprechenden Gegenden. Abgesehen von den zu erwartenden Schlägereien und Drogendeals und dem gelegentlichen Geknutsche zweier Betrunkener in einer Einfahrt gab es nichts, was es wert gewesen wäre, die Stopptaste zu drücken. Es erschwerte die Arbeit, wenn man keine Ahnung hatte, wonach man suchte.


  Auffälliges Verhalten in Londons schillerndem West End? Davon gab es jede Menge.


  Die wenigen Beamten, die noch zur Verfügung standen, waren draußen auf den Straßen, doch erfolgloser denn je. Falls es Informationen gab, die ihnen hätten weiterhelfen können, behielten die Leute diese für sich. Der letzte Mord hatte nur dazu geführt, dass sich der gefährdete Personenkreis noch mehr abschottete.


  Die Lippen waren verschlossen und die Mienen eisig.


  »Trevor Jesmond war nicht besonders erbaut über den Standard von gestern«, sagte Brigstocke.


  Kitson stöhnte. »Das war doch bloß albern, nichts weiter …«


  »So was wird immer aufgebläht«, sagte Karim.


  Ziemlich dieselben Kommentare hatte Brigstocke gehört, als er das Thema bei der Besprechung erwähnte. Dennoch war die Sache peinlich …


  Am Tag zuvor hatte ein Beamter versucht, eine Gruppe älterer Obdachloser unten am Embankment zu befragen. Als sie seiner Einschätzung nach übermäßig aggressiv reagierten, war er in Panik geraten und hatte einen von ihnen mit Handschellen an das Geländer gefesselt. Der Sozialarbeiter des Alten hatte das Team in Charing Cross benachrichtigt, und die Sache war schließlich zur Befriedigung aller Beteiligten geregelt worden. Trotzdem hatte irgend so ein schlaues Bürschchen den Evening Standard angerufen, worauf der Obdachlose den Vorfall nur zu gerne für einen Fotografen nachgestellt hatte.


  Russell Brigstocke hatte gestern Abend eine Stunde am Telefon gehangen und musste sich einiges anhören. Er blickte die vier vor sich an. »So gehen wir mit diesen Leuten nicht um, schon gar nicht zum jetzigen Zeitpunkt.«


  »Das war ein einmaliger Ausrutscher«, gab Holland zu bedenken. »Klar sah das übel aus …«


  Brigstocke schüttelte unbeeindruckt den Kopf und wendete sich an Kitson. »Sorgen Sie bitte dafür, dass das die Runde macht, Yvonne. Diese Leute waren schon angreifbar, bevor dieser Irre anfing, sie umzubringen. Wir kommen nun wie verdammte Idioten rüber.«


  Jetzt war es kurz nach zehn Uhr vormittags, und er lehnte sich erschöpft in seinem Stuhl zurück. Sein Blick schweifte zum Fenster. Hendon und die Gegend dahinter hatten die Farbe von Haferschleim.


  


  Den Großteil des Vormittags verbrachte Thorne damit, sich ein paar Münzen zu erbetteln. Er saß oben in der Regent Street an eine Mauer gelehnt, eine Decke über den Beinen und den Rucksack für die Münzen vor sich ausgebreitet. Er hatte ein nettes Plätzchen ganz in der Nähe eines Geldautomaten gefunden, und auch wenn er nicht mit Scheinen rechnete, so hatten die Leute immerhin schon ihr Portemonnaie gezückt. Er machte einen ordentlichen Schnitt.


  Außerdem hatte er ein ziemlich lukratives Jobangebot abgelehnt …


  Ein Kerl in Timberland-Schuhen und lässigen Designerklamotten hatte sich neben ihm auf den Boden gehockt und gefragt, ob er daran interessiert sei, wirklich gutes Geld zu verdienen. Thorne müsse nur mit der Bahn rauf nach Camden oder Hampstead fahren  die Fahrkarte würde er ihm kaufen  und ein paar Stunden lang die Mülltonnen in einem oder zwei Wohnblocks durchsuchen. Thorne ahnte, wie das lief. Er bekäme ein paar Kröten die Stunde, damit er alles, was er an Brauchbarem fand und abgab  Kreditkartenauszüge, Kontoauszüge und so weiter  mit einem anständigen Gewinn weiterverkaufen würde. Kreditkarteninformationen konnte man für fünfzig Pfund losschlagen; Pässe und Ähnliches brachten weitaus mehr. Natürlich waren die Obdachlosen wie geschaffen für diese Arbeit. Sie rochen und sahen ohnehin schon beschissen aus, warum sollte es sie also stören, den Müll anderer Leute zu durchwühlen?


  Thorne hatte dem Typen erklärt, dass er es sich überlegen wolle, und der hatte ihm den Namen eines Pubs genannt, über das er ihn erreichen konnte. Thorne brauche sich nur zu melden, er würde von ihm hören …


  Als eine Fünf-Pfund-Note in seinen Rucksack flatterte, blickte Thorne auf. Hendricks ragte über ihm auf.


  »Eine Tasse Tee ist heutzutage so gut wie unbezahlbar«, sagte Hendricks. »Und was sie für einen Kaffee verlangen, einfach lächerlich. Für Starbucks reicht das gerade so …«


  »Danke für den Tipp.«


  »Und wie läufts so?«


  Hendricks hockte sich neben ihn, so wie der Mülltyp zuvor. Sie unterhielten sich leise, aber Thorne machte sich deshalb keine großen Gedanken. Jeder Penner, der sie so reden sah, würde das für nicht weiter ungewöhnlich halten. Die meisten kannten Hendricks von seiner Sprechstunde im Lift.


  »Wenn jemand vorbeikommt, muss ich dich untersuchen«, sagte Hendricks.


  »Kommst du aus einem bestimmten Grund?«


  »Ich wollte nur deine Meinung hören … Na ja, ist ohnehin schon gelaufen, aber ich wollte es dir sagen.«


  »Brendan hat mir schon erzählt, dass dich was umtreibt. Was ist es?«


  Hendricks verdrehte die Augen. »Manchmal ist er ein solcher Wichser …«


  »Habt ihr Krach?«


  Hendricks wollte etwas erwidern, schluckte es dann aber hinunter. Es dauerte eine Weile, bis seine Gereiztheit sich legte. »Er ist ziemlich fertig wegen der ganzen Sache. Ist ja auch verständlich. Einer Menge seiner Schäfchen geht das unter die Haut, und entsprechend angespannt ist die Stimmung.«


  Thorne wusste, dass Maxwell zu Recht beunruhigt war. Nach einem Mord war das Leben für die Hinterbliebenen nicht mehr dasselbe, es war für immer zerstört. Für diese Mordopfer waren die nächsten Verwandten und Freunde noch am ehesten die anderen Obdachlosen. Selbst wenn der Täter gefasst wurde, würde es schwer, zur Normalität zurückzukehren. Maxwell und seine Kollegen hatten die Folgen zu tragen …


  »Also, schieß los«, sagte Thorne.


  »Es geht um dieses Tattoo beim ersten Opfer. Es hat sich herausgestellt, dass es nicht einmalig ist, ja? Susan Jago glaubt, dass das von ihrem Bruder etwas anders ist, aber es muss ziemlich ähnlich sein, sonst hätte sie nicht gedacht, bei dem Toten handle es sich um ihn. Also wissen wir, wonach wir suchen müssen, nach einem anderen Tattoo. Ich meine, das setzt natürlich voraus, dass ihr Bruder tot ist, sonst ist es Zeitverschwendung, aber …«


  »Hast du darüber schon mit Brigstocke gesprochen?«


  »Wahrscheinlich ist es eine dumme Idee. Ich hab bloß überlegt, wie ich Susan Jago helfen könnte.«


  Thorne zog die Knie an und schlang die Arme darum. »Heraus damit.«


  »Es ist nicht kompliziert, ich habe nur ein bisschen gesurft. Auf den Websites der Pathological Society of Great Britain, der Association of Clinical Pathologists, des Royal College of Pathologists …«


  »Wie viele Pathologen gibt es denn?«


  »Ich ging in die Foren und beschrieb das Tattoo mit der Bitte, mir zu schreiben, wenn jemand was in der Richtung gesehen hat. Das RCP hat eine Online-Datenbank, auf die ich zugreifen kann, weil ich Mitglied bin. Also schickte ich außerdem eine E-Mail an so gut wie jeden Pathologen im Land.


  Wenn Chris Jago tot ist, könnten wir ihn so finden. Wie gesagt, wahrscheinlich nur eine Zeitverschwendung …«


  »Aber einen Versuch wert«, sagte Thorne.


  Sie blickten auf, als eine Schar schnatternder amerikanischer Teenager an ihnen vorbeieilte. Eine Ansammlung frisch gewaschener Haare und perfekter Zähne. Als die Gruppe verschwunden war, ertappte Thorne sich dabei, wie er über den Bürgersteig auf einen Mann starrte, der einen Pappkarton umhängen hatte. Thorne hatte heute Vormittag genug verdient, um sich das angebotene chinesische Buffet für 4 Pfund 95 zu gönnen …


  »Warum gehst du nicht heim und nimmst eine Dusche?«, fragte Hendricks.


  »Du und Brendan quatscht wohl wirklich über alles.«


  »Nein, das mein ich ernst …«


  Thorne sah ihn an, als sei er dabei, den Verstand zu verlieren. »Ich hab hier einen Job zu erledigen. Ich arbeite undercover, Phil. Ich kann nicht einfach mal kurz nach Hause gehen, nur weil ich mich ein bisschen schmutzig fühle.«


  »Das ist doch Quatsch. Diese Leute sind ständig unterwegs, das weißt du. Hier herrscht ein Kommen und Gehen. Niemand kontrolliert dich, oder? Es interessiert keine Sau, ob du einen Nachmittag lang verschwindest oder nicht. Du könntest in die U-Bahn steigen und ein paar Stunden nach Hause fahren. Deine Batterien aufladen. Dir ein Spiel anschauen und sogar ein anständiges Curry essen, wenn dir danach ist.«


  »Ich hab hier einen Job zu erledigen.«


  »Ist doch verrückt …«


  »Sonst noch was?« Thorne beugte sich vor, um die Münzen auf seinem Rucksack einzusammeln. Ein Zehn-Pence-Stück fiel auf den Bürgersteig und rollte zu dem Mann mit dem Karton. »Hast du keine Leichen, die auf dich warten?«


  


  Dem jungen Trainee Detective Constable wäre jedes Thema lieber gewesen als die Arbeit, die man ihm aufgehalst hatte, doch die schlüpfrigen Details brachen wirklich sintflutartig über ihn herein.


  »Ich schwör dir, ich bin fix und alle«, sagte Stone. »Mittags muss ich immer ran. Ich hab kaum die Zeit, ein Sandwich zu verdrücken.«


  Karim feixte. »Was? Ist sie auch noch scharf auf dein Essen?«


  Stone, Karim und Holland standen in der Einsatzzentrale um einen der Schreibtische herum. Der TDC namens Mackillop saß am Computer, den Mund halb geöffnet.


  »Ihr könnt eure Achtzehnjährigen behalten«, sagte Stone. »Diese hier ist geschieden, über vierzig


  Karim hievte sein Hinterteil auf den Schreibtisch und klatschte einen komplizierten Rhythmus auf seine Oberschenkel. »Ledig und willig.«


  »Die ist fit, sie weiß genau, was sie will …«


  »Und sie ist offensichtlich verzweifelt«, sagte Holland.


  Stone lachte zustimmend. »Sie ist richtig dankbar. Und sie legt los wie eine Fledermaus in einer Keksdose.«


  Die Reaktion der anderen drei fiel entsprechend laut aus, doch das Gelächter brach schnell ab, als Kitson auftauchte. Als sie bei ihnen angelangt war, hackte Mackillop schon wieder eifrig auf seine Tastatur ein.


  »Hab ich was versäumt?«, fragte sie.


  Stone antwortete wie aus der Pistole geschossen. »Nicht viel. Wir haben uns nur über die zwei Dummköpfe mit dem Pferd lustig gemacht …«


  »Aha.« Sie nahm es ihm keine Sekunde ab.


  Holland sah eine leichte Röte über ihre Wangen huschen, als sie nach einem Blatt Papier auf dem Schreibtisch griff und so tat, als lese sie. Ihm war sehr wohl klar, dass Kitson solche Situationen lange Zeit über sich hatte ergehen lassen müssen. Dieses unangenehme, unvermittelte Schweigen ihrer Kollegen war für sie alltäglich gewesen. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, aber er konnte nicht viel machen. Zu den Jungs gehörte sie nur zu einem gewissen Grad, und selbst wenn sie ihr gern gesagt hätten, worüber sie gesprochen hatten, war das nun durch die Lüge unmöglich. Und was hätte er schon sagen können: »Keine Sorge, wir haben über Stones Sexleben gesprochen, nicht über Ihres?«


  Nach ein paar Minuten aufgesetzter Diskussion über den aktuellen Fall zog sich Kitson zurück, und Holland tat es ihr wenig später gleich.


  


  Die Kaffeemaschine hatte monatelang gesponnen und war durch einen billigen Wasserkessel ersetzt worden.


  Während Holland darauf wartete, dass das Wasser kochte, dachte er über seine Reaktion auf Stones pikante Geschichten nach. Entweder gingen sie ihm ungemein gegen den Strich, oder sie machten ihn rasend vor Neid. In beide Richtungen reagierte er weitaus extremer als vor der Geburt des Babys. Wahrscheinlich hatte Andy Stone, auch wenn er etwas zu selbstverliebt war, im Prinzip Recht. Man konnte es locker angehen und nur die halbe Arbeit erledigen und war noch immer besser als manch anderer.


  Es war nicht einfach, mit jemandem zusammenzuarbeiten und dann zuzusehen, wie er Karriere machte und an einem vorbeizog. Holland war beeindruckt von Stones Lässigkeit, als er zum Sergeant befördert wurde. Zu seiner eigenen Überraschung war Holland  zumindest am Anfang  ganz wild darauf, mit »Sir« angesprochen zu werden. Er genoss den Respekt, der dem höheren Rang zukam. Obwohl das erst mit dem Inspector richtig fett wurde, legte Holland Wert darauf, so viel wie möglich davon abzubekommen. Aber bei Stone war es ihm nicht so wichtig. Vielleicht war das so wie mit seiner Arbeitsbeziehung zu Tom Thorne:


  Auch hier spielte der Rang eine untergeordnete Rolle. Was, wie Holland hoffte, einiges über sie beide aussagte …


  »Machen Sie eine für mich, Dave, geht das?«


  Als er sich umwandte, stand Brigstocke neben ihm. Jeder nutzte seinen Rang aus, wenn er eine Tasse Tee wollte.


  Holland schmiss einen Teebeutel in seine Tasse und noch einen in eine Tasse mit der Aufschrift »Worlds Greatest Dad«.


  »Was hat DI Thorne gestern Abend gesprochen?«, fragte Brigstocke. »Wahrscheinlich war er stinksauer, als Sie ihm von Susan Jago erzählt haben.«


  »Nicht zu knapp.«


  »Und war außerdem noch was?«


  »Na ja …«


  »Das mit den verschiedenen Gruppen hab ich übrigens an Paul Cochrane weitergegeben.«


  Holland nickte. Cochrane war der Profiler, den Brigstocke über die National Crime Faculty hinzugezogen hatte. »Gut.«


  »Genau genommen hatte er es bereits auf dem Radar.«


  »Gut …« Holland schraubte die Milchflasche auf. Er hob die Plastikflasche an die Nase und roch.


  »Ich hätte Kaffee nehmen sollen«, sagte Brigstocke. »Ich schlaf gleich ein.«


  Holland schüttete heißes Wasser in die Tassen, und die beiden blieben eine Minute stehen, wobei sie mit fleckigen Teelöffeln auf ihren Teebeuteln herumstocherten.


  »Und was denken Sie wirklich? Kommt Thorne zurecht?«


  Holland dachte kurz nach. »Nicht besonders«, sagte er.


  Man hätte es für ein Gespräch über den Fall halten können, über Thornes Rolle als verdeckter Ermittler. Aber es war keines von beidem.


  


  Von der South Bank herüber fielen farbige Lichtstreifen auf das Wasser wie gezackte Messerklingen, während der schwarze Fluss darunter sich hob und senkte. Thorne schaute von der weiten Betonplattform über Temple Gardens aus über die Themse. Dieser Ort war früher bei den Prostituierten beliebt gewesen, wurde jetzt aber nur noch von Leuten aufgesucht, die nichts besaßen, was es wert war, verkauft zu werden. Neben ihm saßen Spike und Caroline und kuschelten sich aneinander.


  Es war bereits nach Mitternacht und recht frisch.


  Thorne hielt ein Bier in der Hand: das zweiprozentige Zeug in einer Special-Brew-Dose. Spike und Caroline tranken Fanta. Sie waren beide Anfang zwanzig, aber sie sahen aus wie Schulkinder. Seit ein paar Minuten hatte keiner mehr etwas gesagt, und Thorne merkte plötzlich, dass Caroline leise weinte. Spike hatte den Kopf gegen ihren gelehnt und tröstete sie.


  Als Thorne fragte, was denn los sei, wandte Caroline sich zu ihm und wollte wissen, warum Menschen so krank und grausam sein konnten, Leuten wie ihnen wehzutun. Leuten, die selbst niemandem weh tun wollten und konnten. Sie spuckte aus und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab, während Spike Thorne erklärte  wie an dem Tag, nachdem die Leiche entdeckt wurde , dass Caroline Radio Bob gern hatte. Weil er sie zum Lachen brachte und manchmal für sie eingetreten war. Caroline hörte nicht auf, nach dem Grund zu fragen, und schrie eine Weile. Thorne blieb nichts übrig, als abzuwarten, dass sie aufhörte.


  Dann konnte er ihr nur sagen, dass der Kerl, der das machte, gefasst werden würde. Dass man ihm das Handwerk legen und ihn bestrafen würde. Er sagte es langsam und wiederholte es, bis er es beinahe selbst glaubte.


  Später, als Spike und Caroline gegangen waren, saß Thorne noch immer da, trank sein Bier aus und dachte darüber nach, was Phil Hendricks gesagt hatte.


  Ihm war absolut klar, dass er Hendricks mit dem Quatsch von wegen »einen Job zu erledigen« genauso wenig überzeugt hatte wie sich selbst. Links und rechts fuhren Menschen über die Waterloo und die Friars Bridge hinaus aus dem Zentrum. Thorne sah den Autos nach und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er selbst daran denken konnte, nach Hause zu gehen. Bis er nicht mehr diese Angst im Bauch spürte.


  Seit er seinen Vater verloren hatte, bedeutete Zuhause für ihn zusehends das Haus, in dem er aufgewachsen war: der große, alte Kasten in Holloway, wo seine Eltern bis zum Tod seiner Mutter vor sechs Jahren lebten. Seine eigene Wohnung war für ihn plötzlich nur noch ein Ort, wo er Sachen unterbrachte. Eine möblierte Umkleidekabine, in der er sich umziehen konnte, bevor er sie als jemand anderer verließ. Eine mit IKEA-Möbeln ausgestattete Wechselstube.


  Vielleicht sollte er sich etwas anderes suchen, wenn das alles vorbei war.


  Jetzt, wo er etwas Geld hatte …


  Unter ihm ächzte und schlingerte ein riesiger Vergnügungsdampfer am Temple Pier. Thorne sah zu, wie Menschen in Anzügen und Abendkleidern das Schiff verließen und vorsichtigen Fußes den Steg entlangtippelten. Eine bunte Lichterkette hing zwischen den grauen Schornsteinen des Schiffs. Als Thorne die Augen schloss, schwang sie kurz hin und her, leuchtete hinter seinen Lidern einmal kurz hell auf, so wie zuvor die Lichterperlen auf dem schwarzen Strom, und verblasste dann langsam.


  


  1991


  


  Es ist finster, nur noch drei Männer hocken auf dem Boden.


  Der vierte steht mit Schutzbrille und Gewehr zwischen zweien von ihnen. Während der eine das Gewehr im Anschlag hält, dreht der andere dem dunkelhaarigen Mann die Arme auf den Rücken und tritt hinter ihn. Er zieht einen durchsichtigen Kabelbinder hervor und fesselt ihn damit an den Handgelenken. Die drei Männer am Boden, ebenfalls an den Handgelenken gefesselt, sehen dabei zu. Einer von ihnen spuckt auf den Boden und ruft etwas, worauf zwei der Bewaffneten links und rechts neben ihn treten. Einer rammt ihm ein Gewehr an den Kopf, und einer von den Männern mit Schutzbrille und Schal beugt sich zu ihm hinunter und sagt etwas. Dann tritt er zurück, hebt den Fuß und rammt dem Mann am Boden den Stiefel in die Brust, worauf dieser nach hinten in den Sand fällt, der inzwischen nass und fest geworden ist.


  Alle Männer sind inzwischen klatschnass. Die mit der Schutzbrille wischen sich mit den Handschuhen die Gläser sauber. Die gefesselten Männer können sich nur schütteln wie nasse Hunde.


  Der zuletzt Gefesselte wird von den zwei Männern auf die Knie gezerrt. Ein Gewehr wird ihm an den Kopf gehalten, und er schließt die Augen. Eine lange Zeit bewegt sich niemand, bis die Männer mit den Gewehren in Gelächter ausbrechen und der Gewehrlauf nach oben geht. Der kniende Mann sinkt stöhnend zu Boden, wird wieder hochgerissen und bekommt einen Tritt zwischen die Beine.


  Eine Weile passiert nichts, dann fängt einer der bewaffneten Männer an, eine Plastiktüte zu schwenken. Er zieht etwas daraus hervor. Dunkle Streifen …


  Der Mann auf den Knien sieht, was passiert, und reißt die Augen weit auf. Seine Freunde auf dem Boden wollen sich wehren, versuchen sich zu bewegen, aber sofort richten sich die Gewehre auf sie. Der kniende Mann wird nach hinten gerissen.


  Stimmen werden laut, übertönen den Regen. Was sie sagen, ist schwer auszumachen.


  »… hast dus?«


  »Noch mal?«


  »Woher hast dus?«


  »Mitgebracht.«


  »… fällt mir ein … könnte ein Rührei mit Speck wegputzen …«


  »Das Zeug stinkt, Ian …«


  Dann unverständliches Gemurmel. Eine Stimme ganz in der Nähe. Lauter als die anderen, aber irgendwie so tief und verzerrt, dass sie nicht klar zu verstehen ist.


  Der Mann mit der Plastiktüte streckt den Arm aus. Etwas baumelt in seiner Hand. Er drückt es dem Knienden ins Gesicht, der den Kopf wegdrehen möchte, jedoch an den Haaren festgehalten wird, sodass er hinsehen muss.


  Dann werden sie dem brüllenden Mann über Mund, Nase und Stirn gelegt.


  Dünne Streifen von Speck.


  Dreizehntes Kapitel


  Vor ein paar Jahren hatte man herauszufinden versucht, warum der Mörder zweier Mädchen, gegen den bereits mehrmals wegen schwerer sexueller Übergriffe ermittelt worden war, eine Anstellung als Schulhausmeister hatte bekommen können. Die Untersuchungen machten deutlich, wie schwerfällig und fehlerhaft das landesweite System war. Eigentlich sollte die Polizei in der Lage sein, Daten bei anderen Dienststellen und Behörden im ganzen Land zu überprüfen und abzufragen, doch laut der Ermittlung wurde eine effektive Kommunikation an jeder Ecke behindert.


  Das war schwer zu glauben, drei Jahrzehnte nach der Jagd nach dem Yorkshire Ripper  einem Mann, der mehrmals vernommen wurde und stets aus dem Kreis der Verdächtigen herausfiel, bis man ihn durch Zufall fasste. Damals, in den düsteren Zeiten der Karteikarten, Aktennotizen und turmhohen Aktenstapel, waren solche Fehler verständlich, aber heutzutage?


  Doch obwohl so viele Beamte auf IT-Seminare geschickt und Abermillionen in maßgefertigte Software und modernste Technologien investiert wurden, bauten die Leute Mist. Manchmal lag es weniger an Unvermögen als an mangelnder Kompatibilität. Nicht nur die Computersysteme waren gelegentlich außerstande, mit denen anderer Stellen zu kommunizieren, sie konnten häufig nicht einmal miteinander in Verbindung treten. Es gab Firewalls und tatsächliche Mauern; unauffindbare Programme und kapriziöse Geräte. So konnte ein durchaus gewissenhafter und kompetenter Detective zwar mit einem einzigen Mausklick Shakespeares gesamte Werke auf einem digitalen Schlüsselbund speichern sowie Nacktfotos seiner Freundin um die ganze Welt verschicken, aber dennoch musste er feststellen, dass er nicht in der Lage war, auf Informationen in einem anderen Stockwerk desselben Gebäudes zuzugreifen.


  Computer waren natürlich kleiner geworden und leichter, aber es gab noch immer genug Polizisten, die ihnen nicht so weit trauten, wie sie sie werfen konnten. In dieser schönen neuen Welt war der Papierberg in der Met noch genauso hoch wie früher …


  Hendricks hatte keine Ahnung, ob es einen Ausdruck wie »Papierkrieg« für dieses Phänomen in der virtuellen Computerwelt gab. Aber er wusste, es gehörte zur Realität der britischen Polizei, und man konnte sich leicht darin verfangen. Darin verlieren. Das hatte er im Hinterkopf, als er beschloss, auf eigene Faust zu recherchieren und einen einzigen dampfbetriebenen PC anzuwerfen, um nach Tattoos zu suchen. Und sehr zu seiner eigenen Überraschung war er weniger als vierundzwanzig Stunden nach seiner leicht gereizten Unterhaltung mit Tom Thorne fündig geworden. In seinem Büro im Westminster Hospital las er die eingegangenen Nachrichten. Auf seine Anfrage hatte es mehrere Dutzend Reaktionen gegeben. Einige schienen eine weitere Recherche wert zu sein, einige waren zumindest gut gemeint, und ein paar waren höchst eigenartig.


  Und ein Pathologe, Graham Hipkiss, hatte eine Telefonnummer angegeben.


  Hendricks griff über den Schreibtisch zum Telefon. »Hier ist Phil Hendricks. Ich hab Ihre Nachricht im RCP-Forum gesehen …«


  »Genau. Ich glaube, ich habe ein Tattoo, das Sie interessieren könnte.«


  Dr.Hipkiss arbeitete als Pathologe an einem Krankenhaus in Nottingham. Er beschrieb die Tätowierung, die er vor einem halben Jahr an einem Unfallopfer gesehen hatte, das am Stadtrand aufgefunden worden war. Obwohl der Mann  der allem Anschein nach ein Obdachloser war  noch gelebt hatte, war er auf dem Weg ins Krankenhaus seinen Verletzungen erlegen. Weder das Auto noch der Fahrer konnten aufgespürt werden, und genauso erfolglos war die Polizei bei der Identifizierung des Opfers. Es hatte Aufrufe in der Midlands Today und der Nottingham Evening Post gegeben, aber niemand hatte sich gemeldet. Sechs Wochen, nachdem er auf der Straße aufgefunden worden war, bekam der Namenlose ein einfaches Begräbnis auf Staatskosten.


  Hendricks spitzte die Ohren. Er schob einen Stapel Seminararbeiten beiseite und notierte die Buchstaben in sein Notizbuch, so wie Hipkiss sie von seinem Autopsiebericht ablas. Sie redeten noch kurz, bevor Hendricks Hipkiss um eine Kopie des Autopsieberichts bat und sich bei ihm für seine Bemühungen bedankte.


  Dann betrachtete er sich die Tätowierung genauer:


  


  B+


  S.O.F.A.


  


  Die obere Zeile unterschied sich von der Leiche des Unbekannten in der Leichenschauhalle unten. Hendricks legte die ursprüngliche Tätowierung darunter:


  


  AB-


  S.O.F.A.


  


  Als er sie nebeneinander sah, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Wütend auf sich selbst blätterte er rasch sein Rolodex durch und suchte Russell Brigstockes Privatnummer.


  


  Thorne hielt sich das Handy nahe an den Mund und flüsterte: »Und seht zu, dass sich Hendricks bloß nicht zu viel drauf einbildet«, sagte er. »Das ist eine gute Nachricht, aber sie bringt uns zur nächsten Frage. Und wir wissen nicht, was der Rest bedeutet.«


  »Vielleicht steht die untere Zeile für so eine Art Verein«, sagte Holland. »Das A könnte Association bedeuten. So was wie Soundso Football Association?«


  »Kriegen wir noch raus.«


  »Wir brauchten jemanden, der gut ist bei Kreuzworträtseln, jemanden wie Inspector Morse.«


  »Inspector Morse ist nicht so einer, der in einem Eingang schläft oder im Tischtennis von einem Heroinsüchtigen vorgeführt wird.«


  »Wie bitte?«


  »Ich muss jetzt weg«, sagte Thorne. »Ich wollte Chloe noch alles Gute zum Geburtstag wünschen. Konnte ihr natürlich nichts besorgen.«


  »Dass Sie sich daran erinnern …?«


  Thorne schubste die Toilettentür auf und trat hinaus. »Ich weiß auch nicht, warum …«


  Als Thorne von der Toilette zurückkam, saß Spike auf dem Billardtisch und ließ die Beine baumeln.


  »Ich hab die Kugeln nicht angerührt, ehrlich«, sagte er.


  Thorne hatte nicht einmal daran gedacht, denn Spike hatte ebenso wenig Grund, beim Billard zu mogeln wie eine halbe Stunde vorher beim Tischtennis. Er war bereits vier Kugeln vorne gewesen, als Thorne das Vibrieren des Handys gespürt und sich entschuldigt hatte.


  »Ich bin dran, oder?« Thorne zielte auf eine gelbe Kugel und verfehlte sie um zehn Zentimeter.


  Sie hatten mehrere Zuschauer, die jeden Rohrkrepierer mit halbherzigem Johlen begrüßten und mit wenig schmeichelhaften Kommentaren begleiteten.


  »Keine Gnade«, sagte Spike. Er versenkte die verbliebenen roten Kugeln und zu guter Letzt die schwarze. Auf die Apathie seines Publikums reagierte er, indem er den Queue über den Kopf hob und sich selbst applaudierte.


  »Mehr Glück als Verstand«, sagte Thorne.


  »Du musst später gegen mich spielen. Wenn das Zittern stärker wird …«


  Zwei Männer traten vor, um zu spielen. Spike fragte, ob sie zu viert spielen mochten, und handelte sich eine höfliche Abfuhr ein.


  »Ist nett eingerichtet hier«, bemerkte Thorne.


  Sie gingen die Treppe hoch zur Cafeteria.


  »Ja, nicht übel.«


  »Nicht übel?« Sie kamen an einem TV-Raum vorbei und einem weiteren Raum, in dem seit neuestem eine Fußpflegerin ihre Praxis hatte. Eine Frau kam heraus und fragte, ob jemand sie brauche. Sie gingen weiter nach oben durch das Treppenhaus, das mit Plakaten voll geklebt war, die vor Aids warnten und zur Drogenberatung einluden.


  »Junkies brauchen keine Scheißfußpflegerin«, sagte Spike. »Erstens mal gibt es da drin nichts, was sich zu klauen lohnt. Wie viel, glaubst du, kannst du schon für eine Schachtel Hühneraugenpflaster und Warzensalbe rausschlagen?«


  »Was nicht heißt, dass niemand das Zeug braucht.«


  Spike zuckte die Achseln. »Nein, das nicht. Ein paar von den Alten …«


  Das Zentrum schloss bald. Nachmittags war Pause. In der Cafeteria waren nur noch ein paar Leute. Thorne und Spike blieben am schwarzen Brett stehen und sahen sich das Durcheinander von Ausdrucken, Flugblättern und handschriftlichen Nachrichten an.


  »Schon mal was von Pennern gehört, die sich ihre Blutgruppe eintätowieren lassen?«, fragte Thorne.


  »Hä?«


  »Ihre Blutgruppe. Weißt schon, AB negativ, 0 positiv, so was. Als Tattoo.«


  Spike schob die Unterlippe vor und dachte kurz nach, bevor er den Kopf schüttelte. »Ich hab einiges gesehen, aber …«


  »Vergiss es …«


  Spike deutete auf das schwarze Brett. »Du hast Recht mit dem, was du vorhin gesagt hast. Von wegen Superausstattung und so. Schau dir das an.«


  Es gab Ankündigungen für Computerkurse, Filmvorführungen und Literaturzirkel. Eine Opern-Company namens Streetvoice und eine Obdachlosentheatergruppe warben für ihre Aufführung. Zudem wurde ein kostenloser DJ-Workshop angeboten.


  »Ziemlich beeindruckend«, sagte Thorne.


  Spike zog eine kleine Wasserflasche aus seiner Tasche, schraubte sie auf und trank einen Schluck. »In Marylebone gibt es eins, das noch besser ist. Aber es ist ein Stück zu weit draußen. Die machen irre Sachen dort. Letzte Woche konnte man sich umsonst akupunktieren lassen. Wenn du mich fragst, ist das leicht übertrieben. Und dabei hab ich echt nichts gegen Nadeln …« Kichernd bot er Thorne von seinem Wasser an.


  Thorne nahm einen Schluck und gab ihm die Flasche zurück. »Geht das nicht dem einen oder anderen auf die Nerven? So in der Richtung, das ist zu gut für die?«


  »Klar doch.« Spike breitete die Arme aus. »Die glauben, das bringt Typen wie mich dazu, noch länger auf der Straße zu bleiben. Wir hätten keinen Anreiz, den Hintern hochzukriegen …«


  Das waren wohl dieselben Leute, vermutete Thorne, die das Leben im Gefängnis für zu gemütlich hielten. Die glaubten, die meisten im Knast würden eine ruhige Kugel schieben. Bei bestimmten Häftlingen sah er es genauso.


  »Die meisten Obdachlosenzentren sind total anders als das hier«, sagte Spike. »Wart mal ab, bis du mehr gesehen hast. Ein paar sind echt übel. Warst du schon mal in einem Zentrum, in dem du nicht trocken gelegt wirst?«


  »Glaub nicht …«


  »Das bedeutet, du kannst Fusel mitbringen. Das war ja okay, aber die meisten sind die reinsten Löcher.«


  Spike drückte die leere Wasserflasche zusammen. Sie verließen das Anschlagbrett und schlenderten zum Ausgang.


  »Das kann auch manchmal unangenehm werden, du musst ständig aufpassen. Na ja, ich schätze, du kannst dich ganz gut wehren …«


  Vor ein paar Monaten hätte Thorne ihm vielleicht Recht gegeben. Im Augenblick jedoch fühlte er sich schlapp und schwach. Dann fiel ihm ein, wie wütend er gewesen war, als er Moony von einer Straßenseite auf die andere gezogen hatte …


  Neben der Tür, die vom Café in die Rezeption führte, hing ein Trophäenschrank an der Wand, in dem sich eine Reihe auf Hochglanz polierter Pokale und Teller befanden. Eine an die Scheibe geklebte Tabelle zeigte den Platz des Fünf-Mann-Teams in der Street League.


  Spike wandte sich zu Thorne, als habe er soeben eine göttliche Eingebung bekommen. »Ich kenne ein paar Fußballfans mit so was. Was du vorher gefragt hast. Ein paar von den Chelsea-Anhängern hatten so Tattoos mit ihrer Blutgruppe. Und blaue gestrichelte Linien ums Handgelenk und den Hals, und darüber stand: ›Hier schneiden ….«


  Thorne dachte darüber nach, was Holland am Telefon gesagt hatte: So was wie Soundso Football Association. Schwer vorstellbar, dass einer der Männer mit dem geheimnisvollen Tattoo ein Hooligan war, aber es war dennoch eine Überlegung wert.


  


  Nicht dass sie nicht daran gedacht hätte, ihr Bruder könnte tot sein …


  Während er mit Susan Jago redete, sagte Stone sich, dass es weitaus schlimmer hätte sein können. Es traf sie wenigstens nicht wie ein Blitz aus heiterem Himmel, aber natürlich wollte das niemand hören.


  Es tut mir Leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Ihr Sohn/Ihre Tochter/Ihr Mann/Ihre Frau … Es gab einen Unfall … Vielleicht möchten Sie sich setzen.


  Jeder Bulle ging auf seine Weise mit diesen schwierigen Augenblicken um, hatte seinen eigenen Stil. Natürlich wurde die Nachricht vom Tod eines Angehörigen gewöhnlich persönlich überbracht, aber hier handelte es sich eher um eine Bestätigung. Daher fand man, ein Telefonanruf sei vertretbar. Trotzdem ärgerte es ihn, als Holland ihm den Job anhängte. Aber letztlich lief es gar nicht so schlecht. Er hatte Susan Jago von dem Autounfall erzählt, von der Narbe auf dem Arm des Toten, die in der Autopsie ausführlich beschrieben wurde und die sie zu der Überzeugung brachte, dass es sich bei dem Opfer um ihren Bruder handle …


  »Ich versteh nicht, warum sie sich nicht bei uns gemeldet haben, als sie ihn gefunden haben.«


  »Ihr Bruder hatte keine Papiere bei sich, Miss Jago. Man konnte unmöglich …«


  »Wie sehr haben sie sich denn bemüht?«


  »Das kann ich unmöglich sagen, tut mir Leid.«


  Sam Karim ging an Stones Schreibtisch vorbei und hob die Augenbrauen. Stone schüttelte den Kopf und blies die Backen auf.


  »Es ist einfach die Vorstellung, dass niemand bei ihm war«, sagte sie. »Verstehen Sie?«


  »Aber ja doch. Wir verstehen das sehr gut und fühlen mit Ihnen.« Eine Redewendung, die er von amerikanischen Polizeiserien übernommen hatte.


  »Hätten sie nicht was in der Zeitung bringen können und im Fernsehen? So wie bei dem Mann, von dem ich gedacht hab, es wär Chris?«


  »Haben sie ja, in den Lokalnachrichten …«


  Aufgebracht wiederholte Susan Jago die letzten Worte. Eine Pause entstand, und Stone wartete auf die Tränen. Sie blieben aus.


  »Also, es tut mir Leid, Sie verstehen … der Überbringer …«


  »Ist schon gut. Auf eine gewisse Art ist es sogar eine Erleichterung.«


  »Ach ja, wegen des Tattoos. Wir wissen inzwischen, dass einige der Buchstaben für eine Blutgruppe stehen. Ihr Bruder hat sich seine Blutgruppe auf den Arm tätowieren lassen. Haben Sie eine Ahnung, warum?«


  »Nein, leider nicht.«


  Stone fing an, auf seinem Notizblock herumzukritzeln. »Sie wissen also nicht, was das bedeutet?«


  »Ich muss jetzt gehen. Ich muss herausfinden, wo mein Bruder beerdigt wurde.«


  »Ja, gut. Mein Beileid noch mal …«


  Wieder entstand eine Gesprächspause. Dann: »Würden Sie bitte Dr.Hendricks ausrichten, dass ich mich bei ihm bedanken möchte?«


  


  Brigstocke war anscheinend noch immer auf Diät.


  »Sie brauchen ein paar ordentliche Schweinefleischpasteten, Russell. Sie sehen schon richtig hager aus.«


  »Allzu gut sehen Sie auch nicht aus.«


  Thorne und Brigstocke hatten sich in Chelsea verabredet, ein gutes Stück südlich vom West End. Sie trafen sich vor dem Royal Hospital und standen einen Moment verlegen herum, wie zwei Spione, denen ihr Codewort nicht einfällt.


  »Was ich fragen wollte«, sagte Thorne, als sie losgingen. »Dieser faszinierende Bericht, in den ich im Scotland Yard so viel Arbeit investiert habe. Den bringt doch hoffentlich noch jemand auf Hochglanz?«


  »Ich denke, der landete im Papierkorb«, antwortete Brigstocke.


  »Super …«


  Sie liefen über das Krankenhausgelände  das noch immer vierhundert Veteranen aus Chelsea in ihren altmodischen roten Uniformröcken eine Unterkunft bot , an dem National Army Museum vorbei und hinunter zur Albert Bridge.


  »Ich wette, Phil Hendricks klopft sich auf die Schulter«, sagte Thorne.


  »Eher ärgert er sich, dass es ihm nicht früher aufgefallen ist. AB negativ ist die seltenste Blutgruppe, die es gibt, und obwohl er diese Buchstaben selbst öfters in seinem Autopsiebericht verwendete, entging ihm der Zusammenhang mit der Tätowierung.«


  »Richten Sie ihm von mir aus, dass ich ihn zu dieser Leistung beglückwünsche, aber dass er es sich nicht zur Gewohnheit werden lassen soll. Wenn er anfängt, den Polizisten zu spielen, muss ich am Schluss an den Leichen herumschnipseln.«


  Brigstocke lachte. »Ja, richtig. Möge uns Gott davor behüten, dass wir wegen ihm dastehen, als wüssten wir nicht, was wir tun …«


  »Haben Sie Jagos Obduktionsbericht gelesen?«


  »Der wurde heute Morgen gefaxt, und ich sprach mit dem ermittelnden Beamten oben in Nottingham.«


  »Und?«


  »Es war ein Unfall mit anschließender Fahrerflucht. Ob der Unfall absichtlich herbeigeführt wurde …«


  »Wir haben zwei Obdachlose«, sagte Thorne. »Beide mit praktisch identischem Tattoo, und beide sind Opfer eines gewaltsamen Todes. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass hier kein Zusammenhang besteht?«


  »Wir gehen ja bei unserer Ermittlung von einem Zusammenhang aus.«


  »Es geht darum, die Verbindung zwischen Christopher Jago und unserem Freund in der Leichenhalle von Westminster zu finden …«


  Nur noch ein paar Minuten vor sieben Uhr, und die Brücke war bereits beleuchtet; die Lampen schwankten und funkelten über der verstaubten rosa Metallkonstruktion.


  »Damit wäre dann diese Serienmördertheorie endlich erledigt«, sagte Thorne.


  Brigstocke sah ihn fragend an. »Das versteh ich jetzt wirklich nicht.«


  »Zum Beispiel der Modus Operandi. Er überfährt einen in Nottingham. Sechs Monate später kommt er runter nach London und tritt den Nächsten tot.«


  »Die Nächsten.«


  »Das erste Opfer ist entscheidend. Es geht um ihn und Jago. Die anderen zählen nicht.«


  »Ich bin nicht sicher, ob die Verwandten und Freunde das auch so sehen, Tom … »


  Thorne hatte es nicht so gemeint. Trotzdem war ihm klar, dass er Gefahr lief, sich zu sehr auf das erste Opfer zu konzentrieren und die zu vergessen, die um die anderen Toten trauerten. Er dachte an Paddy Hayes Sohn, der den Stecker herausgezogen hatte. An Caroline und die anderen, die versucht hatten, während Radio Bobs Beerdigung zu lächeln.


  »Und was hat es mit den Blutgruppen auf sich?«, fragte Brigstocke.


  Linker Hand erstreckte sich der Battersea Park nach Osten. Thorne sah einige Jogger und Radfahrer auf den Wegen. An der Peace Pagoda fand eine Veranstaltung statt.


  »Einen medizinischen Hintergrund kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Thorne. »Das erste Opfer hatte keine Krankheit, die darauf hinweisen würde. Und Jago?«


  »Auch nichts.«


  »Tja, also …«


  »Ein Armband wär außerdem einfacher.«


  »Und der Fußballansatz?«


  Brigstocke hatte bereits von Hollands Idee gehört, was die Abkürzung bedeuten könnte, und Thorne hatte ihm erzählt, was Spike über die Hooligans gesagt hatte. »Wäre möglich. Wir können es keinesfalls von der Hand weisen.«


  »Was meint Ihr Profiler dazu?«


  »Dafür ist es noch ein bisschen früh. Cochrane bearbeitet gerade die neuesten Ermittlungsergebnisse für seinen Bericht, und wir sollten in den nächsten ein, zwei Tagen von ihm hören. Er vertritt die These, der Mörder sei vielleicht früher selbst obdachlos gewesen.«


  »Und worauf gründet er das?«


  »Der Mörder weiß offensichtlich Bescheid über das Leben auf der Straße.«


  »Weil er ein paar Penner aufgetrieben hat? Die sind nicht gerade unsichtbar, Russell.«


  »Wenn er selbst in dieser Welt gelebt hat, sich einmal ohnmächtig und an den Rand gedrängt gefühlt hat und dem irgendwie entkommen ist, dann kann es durchaus sein, dass er diesen Teil seines Lebens auslöschen möchte. Dass er demonstrieren will, dass er jetzt am Drücker ist. Das Geld ist das Symbol dafür. Wie viel mehr er wert ist als sie.«


  Thorne warf ihm einen zweifelnden Blick zu, bis Brigstocke schließlich einlenkte und grinste, als sei er selbst nicht ganz überzeugt davon.


  »Und mein Bericht ist im Papierkorb gelandet?«, fragte Thorne.


  Sie liefen in den Park und erreichten die Fußballplätze.


  Das Flutlicht war eingeschaltet, und sie blieben stehen, um einem Spiel zuzusehen.


  »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, ob diese Undercoversache was bringt«, sagte Brigstocke.


  Thorne, der sich aus einer Laune heraus für das Team in Rot entschieden hatte und sie anfeuerte, stöhnte laut auf, als ein Gegner besonders ungeschickt in einen seiner Spieler hineingrätschte. »Das hat wehgetan …«


  »Tom?«


  Thorne hatte ihn sehr wohl gehört. »Ich versteh nicht, was Sie mit ›ob das was bringt‹ meinen.«


  »Bekommen Sie wirklich mehr aus den Leuten raus als wir?«


  »Was ist mit der Information, die ich aus diesem Arsch Moony rausbekommen habe?«


  »Jemanden zu bedrohen ist kein Kunststück.«


  Wie aufs Stichwort entflammte ein Streit zwischen mehreren Spielern im Mittelkreis. Jedes Atemwölkchen war deutlich erkennbar, als sie sich mit wüsten Beschimpfungen bombardierten. Thorne und Brigstocke sahen zu, bis sie sich sicher waren, dass es zu keiner Schlägerei kommen würde.


  »Ich sag ja nur, dass wir uns vielleicht damit beschäftigen sollten«, sagte Brigstocke. »Es sind bereits drei Wochen …«


  »Gebt mir eine Chance.«


  »Ich bekomme Druck von oben.«


  Thorne riss sich vom Spiel los und sah zu Brigstocke. »Ich hab keine Ahnung, ob irgendjemand irgendwas weiß«, erklärte er. »Und ich erwarte nicht, dass jemand sich verplappert, weil er ein bisschen zu tief in die Flasche geguckt hat. Trotzdem glaube ich, dass wir jemanden dort brauchen. Allein dadurch, dass ich mit den Leuten lebe, lerne ich eine Menge, was uns meiner Meinung nach weiterbringt. Mann Gottes, wenn Sie schon auf Ihren Profiler vertrauen …«


  »Bis zu einem bestimmten Punkt.«


  »Man kann nie wissen. Sollte er tatsächlich Recht haben, dann könnte ich durch mein Leben auf der Platte eine Vorstellung davon bekommen, wie der Mörder denkt. Wetten, dass er das für eine gute Idee hält?«


  Diese Unverfrorenheit verfehlte nicht ihre Wirkung. »Sie sind wohl nie um eine Antwort verlegen? Sie wissen immer, wo Sie einhaken können?«


  »Wenns sein muss.«


  Thorne wandte sich wieder dem Spiel zu. Das Team in Rot musste zwei idiotische Tore einstecken.


  »Ich muss zurück«, sagte Brigstocke. »Ich muss auf so einen blöden Elternabend.«


  Thorne blieb noch eine Weile. Er war der einzige Zuschauer.


  Zur Halbzeit lief der pummelige linke Verteidiger des roten Teams gemächlich an den Rand des Spielfelds. Sein Gesicht war rot und schweißnass, und die Speckpolster auf Brust und Bauch zeichneten sich unter seinem Nylonhemd ab. Thorne sah ihm durch den Drahtzaun zu, wie er pfeifend nach Atem rang und sich räusperte, wie er sich dann auf die Knie fallen ließ, um auf den Kunstrasen zu spucken.


  Ein Zeitpunkt so gut wie jeder andere, um sich auf den Weg zurück ins West End zu machen. Als er aufbrach, dachte sich Thorne: Ich weiß, wie du dich fühlst, Kumpel.


  Vierzehntes Kapitel


  Erstaunlich, wo man überall kostenlos Essen erhielt, wenn man zur richtigen Zeit am richtigen Ort war.


  Spike hatte ihm ziemlich früh alle Tricks verraten, was Thorne eine gewisse Hochachtung abnötigte. Sich all diese Namen und Orte zu merken. In London konnte man an jedem beliebigen Tag in Dutzenden von Kirchen, Herbergen und Straßencafés umsonst frühstücken, zu Mittag oder zu Abend essen. Einige dieser Suppenküchen funktionierten nach einem Gutscheinsystem, und bei anderen gab es Essen, so lange der Vorrat reichte. In manchen bekam man eine richtige Mahlzeit, in anderen wiederum nur Tee, Kaffee und Kekse oder an bestimmten Tagen ein Sandwich. Bei dieser Auswahl an kostenlosem Essen für jeden, der Bescheid wusste, und der Möglichkeit, im London Lift für weniger als ein Pfund ein dreigängiges Menü aufgetischt zu bekommen, fragte Thorne sich, warum so viele es dennoch vorzogen, bei jedem Wetter auf der Straße zu betteln, um sich einen Teller Suppe zu kaufen.


  Caroline schien zu wissen, wovon sie redete. »Es gibt Leute, die gehen einfach ungern wo hinein. Verstehst du? Warum auch immer, sie fühlen sich in Gebäuden nicht wohl. Zentren wie das Lift sind nicht für jeden geeignet …«


  »Und billig ist nicht dasselbe wie umsonst, oder?«, hatte Spike hinzugefügt. »Wenn du nichts hast, und es gibt was umsonst, dann nimmst du, was du kriegen kannst.«


  Die drei liefen rasch vom Trafalgar Square hinunter Richtung Temple Underground Station, wo es um neun Uhr Suppe gab. Die Straße war in grelle Lichter getaucht: die Neonbeleuchtung am Vaudeville- und Adelphi-Theater; die riesigen gelben Lampen vor dem Eingang zum Strand Palace Hotel; die Autos mit ihren roten Bremsleuchten oder hellen weißen Scheinwerfern, die in beide Richtungen krochen.


  Abends war es wieder kühl, aber zum Glück regnete es nicht.


  »Du nimmst mit, was immer du kannst und wann immer du kannst, weil du jede Gelegenheit nutzen musst«, sagte Spike. »Kapiert?«


  Caroline war kurz stehen geblieben, um sich eine Zigarette anzuzünden, und holte Spike und Thorne nun wieder ein. »Außer an Weihnachten«, sagte sie.


  Thorne erzählte ihnen eine Geschichte über eines dieser It-Girls mit zu vielen Namen und zu wenig zu tun, die er irgendwo gelesen hatte. Das Mädchen hatte etwas davon gefaselt, wie furchtbar es doch sei, an Weihnachten kein Dach über dem Kopf zu haben, und vorgeschlagen, alle Obdachlosen sollten den Winter in der Karibik verbringen und sich von frischem Fisch ernähren.


  Carolines Lachen ging schnell in einen Hustenanfall über.


  »Blöde Schnepfe«, sagte Spike.


  Bis zum Dezember waren es noch ein paar Monate hin, aber viele Läden hatten bereits für Weihnachten dekoriert. Thorne hatte keine Ahnung, wo er dieses Jahr feiern würde. Die Schwester seines Vaters, Ellen, hatte ihn eingeladen, und auch Hendricks. Jeder sagte ihm, das erste Weihnachten sei das schlimmste …


  »Es heißt ja, das sei die schrecklichste Zeit auf der Straße«, sagte er. »Im Fernsehen laufen immer so Dokumentationen. Über Frauen in grünen Gummistiefeln, die sich über Weihnachten einen Penner nach Hause holen.«


  Spike zuckte die Achseln. »Auch nicht anders als sonst, nur ein bisschen kälter. Die Leute reagieren anders.« Mit seinem besten Islington-Schickimicki-Akzent setzte er hinzu: »Die Zeit, wenn die Menschen echt Mitgefühl zeigen …«


  Sie erzählten Thorne von den Schlechtwetterunterkünften, die Crisis und andere Organisationen dann aufmachten. Über die Spenden, die flossen  hauptsächlich von ganz normalen Leuten und ein paar gewieften Firmen. Läden mit großen Namen, die den Weihnachtsmann spielten und ihre Lager leerten.


  »An Weihnachten kannst du hier auftauchen, Truthahn essen und dir so viele Gap-Pullis mitnehmen, wie du tragen kannst.«


  »Das ist totale Scheiße«, sagte Caroline. »Den ganzen Januar hindurch siehst du diese armen Teufel in den Tageszentren und Heimen, die nichts haben als ein Riesendrogenproblem und einen Sack voll mit den neuesten Toilettenartikeln.«


  Spike nahm Caroline die Zigarette aus dem Mund, um sich damit selbst eine anzuzünden. »Die neuen Klamotten sind schon geil. Die Leute, die ihr Zeug bei der Altkleidersammlung spenden, glauben, wir wären ganz wild drauf, uns wie Rentner anzuziehen. Blöde Pullis und Pyjamas, in denen schon jemand gestorben ist.«


  »Nichts gegen einen ordentlichen Pulli.«


  Caroline griff nach seinem Arm. »Ja klar, aber du bist schließlich auch ein alter Opa, oder?«


  Sie gelangten zu einem Geschenke-und-Schreibwaren-Laden, dessen Schaufenster mit dem üblichen Lametta-Kitsch dekoriert war. Sie warfen einen Blick hinein.


  »Viel zu früh«, sagte Thorne. Daneben befand sich ein Dixons-Mediamarkt, wo die Fernseher seine Aufmerksamkeit fesselten. Neben einer Seifenoper und einer Polizeiserie wurden auch die Nachrichten auf Sky ausgestrahlt. Ein Journalist sprach in die Kamera. Thorne versuchte herauszufinden, worüber er sprechen könnte. Alan Ward fiel ihm ein, der Journalist, den er vor der Colindale Station getroffen hatte, als er Steve Norman in die Hände lief. Thorne beschloss, dessen Angebot, wenn die Spurs über Weihnachten zu Hause spielten  und wenn er zu Hause war , anzunehmen. Er dachte an die Pasteten und Hot Dogs und den brühend heißen Tee in der Halbzeit; was ihm im Augenblick attraktiver erschien als das Spiel selbst …


  Spike legte den Kopf an die Scheibe, worauf diese anlief, als er sprach. »Ich glaub, ich gehe heute mal zu meiner Schwester. Sie hat eine Superwohnung in den Docklands …«


  Thorne nickte. Spike erzählte ständig Dinge, die er ihm bereits ein-, zweimal erzählt hatte.


  »Mir ist alles egal, solange ich ein Dach über dem Kopf hab«, sagte Caroline. »Dieses Jahr ist mir das noch wichtiger als sonst.«


  Thorne wusste, sie spielte auf die Morde an. Für die Angehörigen, wo immer sie sich befanden, und für diejenigen, die noch immer auf denselben Straßen schliefen wie ihre toten Freunde, war das das erste schwierige Weihnachten.


  »Er bringt die Leute um oder jagt ihnen solche Angst ein, dass sie verschwinden«, sagte Caroline. »So oder so leert er die Straßen.«


  Spike lehnte sich zurück und zeichnete mit dem Finger ein Gesicht auf die Scheibe. »Vielleicht arbeitet er fürs Sozialamt.«


  Neben den Stellen, an denen es gehaltvollere Mahlzeiten gab, öffneten im West End den ganzen Abend über jeweils zu verschiedenen Zeitpunkten mehrere Suppenküchen. Direkt um die Ecke gab es eine um zehn Uhr. Wieder war es eine Frage des Wissens  wann und wo es was gab. Einige hier, deren Appetit den Drogen zum Opfer gefallen war, kamen den ganzen Tag ohne ordentliches Essen aus. Zwei oder drei Teller Suppe reichten ihnen. Sie trotteten mit der erschöpften Resignation derer von Suppenküche zu Suppenküche, denen Essen schon lange kein Vergnügen mehr bereitete.


  Als sie ankamen, warteten bereits ein gutes Dutzend Leute, darunter ein paar, die Thorne schon über den Weg gelaufen waren. Ein paar Gesichter kannte er vom Lift, von den Straßen in der Gegend des Theaters, in dem er sein Nachtlager aufschlug. Er begegnete dem aggressiven Blick des Mannes, der Spike und ihn vor ein paar Tagen beinahe angegriffen hätte.


  Thorne, Spike und Caroline schlossen sich der Menge vor dem Gebäude an, das  gemäß einem diskreten, aber auf Hochglanz polierten Schild  die Zentrale von British and American Tobacco war. Ein paar trieben sich möglichst nah an der Stelle herum, an der der Van ihrer Meinung nach anhielt, während andere sich zurückhielten und lieber auf der gegenüberliegenden Straßenseite warteten. Sie standen in kleineren Grüppchen herum, unterhielten sich oder starrten Löcher in die Luft: die blassen Kids in ihren schmuddligen Anoraks und die alten Hasen mit den langen Haaren und den langen Bärten in den dunklen Klamotten, die fett und schmierig über ihre massigen Körper hingen. Eine Gruppe wirkte wie Rucksacktouristen, denen das Geld ausgegangen war, und Thorne schnappte tatsächlich ein, zwei Worte in einem australischen Akzent auf.


  Auf der gegenüberliegenden Seite, am Eingang zur U-Bahn-Station, stand einer der wenigen Schwarzen, die Thorne bislang auf der Platte gesehen hatte. Maxwell hatte ihm bereits erklärt, dass es so wenig schwarze und asiatische Obdachlose gäbe, weil deren Leute besser zusammenhielten und die Großfamilie eine bedeutende Rolle spielte. In Thornes Augen ergab das durchaus Sinn. Selbst wenn er seine Cousins fände  ersten, zweiten oder welchen Grades auch immer , wäre keiner von ihnen bereit, ihn bei sich aufzunehmen, falls er in ernsten Schwierigkeiten steckte. Natürlich wäre es umgekehrt auch nicht anders. Er hatte genug Blut gesehen, um zu wissen, dass es dicker war als Wasser, aber zu viel davon war unter Familienangehörigen vergossen worden. Den Spruch konnte man also vergessen.


  Spike bemerkte, dass Thorne sich interessiert umblickte. »Habs dir ja gesagt. Eine bunte Mischung …«


  »Die Suppe muss fantastisch schmecken«, meinte Thorne.


  Sie kam und schmeckte nicht fantastisch. Vom Kofferraum eines Volvo-Kombis wurde sie aus einem riesigen Aluminiumtopf mit einem Schöpflöffel in Styroporschüsseln geschöpft. Aber immerhin war sie warm und wurde mit einem Lächeln ausgeteilt. Ohne Fragen, was entscheidend war. Das war ein weiterer Grund, warum diese Suppenküche so beliebt war und warum jugendliche Rucksacktouristen in einer Schlange mit eingefleischten Pennern standen.


  Caroline ging über die Straße zu einer Bank und strahlte, als ein hoch gewachsener Mann, an die zwei Meter groß, mit seiner Schüssel zu Spike und Thorne schlenderte, die ihre Mahlzeit gerade beendeten. Thorne stellte seine leere Schüssel auf das Fensterbrett hinter ihm und sah Spike dabei zu, wie er seine auf die Straße warf. Thorne musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, aufzustehen und sie aufzuheben.


  Der lange Kerl und Spike begrüßten einander herzlich. »Das ist Holy Joe«, sagte Spike.


  Der Mann sah auf Thorne hinunter und nickte kurz. Er trug eine Queens-Park-Rangers-Zipfelmütze und Turnschuhe. Unter einer von oben bis unten zugeknöpften Arbeiterjacke versteckte sich etwas, das wie eine lange braune Kutte aussah.


  »Wer wars denn diesmal?«, fragte Spike.


  »Klosterschwestern«, antwortete der Mann. »Die sind echt am schlimmsten.«


  Spike erklärte, dass Joe hauptsächlich von der Barmherzigkeit diverser kirchlicher Organisationen lebte: der Jesus Army; der Heilsarmee; der Quäker; des Young Jewish Volunteer Corps; der Schwestern und Brüder von so gut wie jedem. Ein paar Wochen am Stück Logis und Verpflegung für den Preis einer täglichen Bibelstunde oder Andacht.


  »Ich hab hundertsieben Kreuze in einer Plastiktüte«, sagte Joe. Er schlürfte seine Suppe. »Hölzerne und welche aus Plastik. Und dazu ein Dutzend Bibeln …«


  »Dann hast du garantiert Paddy Hayes gekannt«, sagte Thorne. »Spikes Kumpel. Der umgebracht worden ist. Der war doch so ein Betbruder.«


  Joe trat einen Schritt zurück und kratzte mit der Sohle seines Turnschuhs am Randstein, als wolle er Hundescheiße wegschaben. »Schon, aber Paddy war eher ein Leichtgewicht.«


  Thorne war noch immer überzeugt, dass Jago und das erste Opfer die Antwort für die Morde insgesamt liefern würden. Aber die Kriterien, nach denen der Mörder die anschließenden Opfer auswählte, wenn es nicht zufällig war, könnten der Polizei am ehesten helfen, ihn zu fassen. Für die These, dass er seine Opfer aus den verschiedenen Gruppen aussuchte, sprach einiges. Doch plötzlich fragte Thorne sich, ob es nicht vielleicht eine Verbindung zur Kirche gab.


  »Den Kerl kannst du alles fragen«, sagte Spike. »Mit dem, was der über Religion weiß, kann er in jedem Quiz auftreten. Dein Spezialgebiet, oder, Joe?«


  Hatte Robert Asker nicht geglaubt, er könne über sein Radio mit Gott sprechen? Vielleicht war er auf ein oder zwei religiösen Veranstaltungen gewesen. Thorne nahm sich vor, Caroline bei passender Gelegenheit danach zu fragen.


  Aufgeregt trat Spike von einem Fuß auf den anderen. »Los, mach schon, frag ihn was. Er kennt die Bibel in- und auswendig.«


  Joe nickte ernst. »Und den Talmud. Und den Koran. Ich nehms nicht so genau.«


  »Mir fällt nichts ein«, sagte Thorne.


  »Frag ihn nach den Büchern. Er soll sie der Reihe nach aufsagen …«


  »Zu einfach«, widersprach Joe.


  Thorne musste an seinen Vater denken, der dieses Spiel geliebt hätte. Der alte Herr konnte nicht einschlafen, bevor er nicht die richtige Antwort herausgefunden und irgendwo niedergeschrieben hatte. In den letzten Jahren hatte er sich angewöhnt, Thorne in aller Herrgottsfrühe anzurufen und ihn zu löchern. Er musste listenweise bizarre Fragen beantworten.


  »Frag ihn«, forderte Spike.


  Nenn mir ein Dutzend Raubkatzen … Die drei schnellsten Ballspiele der Welt … Sämtliche Könige und Königinnen von England. Los, ich sag dir die ersten fünf …


  »Los, frag, was du willst.«


  »Okay«, gab Thorne sich geschlagen. Er deutete auf die Schüssel in Joes Händen. »Hätte Jesus das in Suppe verwandeln können?«


  Eine Drehtür verursachte einen Luftzug hinter ihnen, und ein Mann eilte aus dem B&A-Tobacco-Gebäude über die Straße. Er trug einen Mantel, der maßgeschneidert aussah, und einen Metallkoffer. Mit seiner freien Hand versuchte er, das im Wind flatternde Ende eines roten Schals zurück unter den Mantel zu stecken.


  Holy Joe drehte sich zu ihm um und rief ihm fröhlich hinterher: »Hey, Kumpel, haste Zigaretten für mich?«


  Ohne aufzublicken, zischte der Mann: »Verpiss dich.«


  


  Sie liefen Richtung Osten zur Fleet Street, vorbei an der verlassenen U-Bahn-Station in der Aldwych Street, in deren verbarrikadiertem Eingang sich eine Kabine für Passbilder befand. Thorne gab Spike und Caroline einen Abriss der Geschichte dieser Station. Wie diese U-Bahn-Station, die ursprünglich Strand hieß, im Verlauf ihrer hundertjährigen Existenz immer wieder verwaiste; wie in An American Werewolf in London ein Mann auf einer der Rolltreppen gefressen wurde und wie sie während des Zweiten Weltkriegs die Mumiensammlung des British Museum beherbergt hatte.


  Als sie zur St.-Clemens-Danes-Kirche hinüberliefen, die ruhig auf der Verkehrsinsel thronte, deutete Thorne auf die Türmchen und Spitzen der Royal Courts of Justice. Sie zeichneten sich hinter der Kirche scharf vor dem Nachthimmel ab. Thorne war mit dem Gebäude nicht allzu vertraut, schließlich wurden dort Zivilprozesse verhandelt. Aber er wusste, dass der Konstrukteur der Uhr stranguliert worden war, als sich seine Krawatte in dem Mechanismus verfing.


  »Verdammte Scheiße«, sagte Spike, »du kennst echt irre Geschichten.«


  Thorne ließ sich durch den Kopf gehen, was er in den letzten Wochen alles erfahren hatte  vor allem von Spike. Die Dinge, die man ihm gezeigt hatte, und die Menschen, die er kennen gelernt hatte. Und was man ihm erzählt hatte.


  »Ja, ich kenn wirklich irre Geschichten …«


  Hinter der Kirche standen ein paar Saufbrüder zusammen, die sich zuvor bei der Suppenküche bedient hatten und sich nun einen Schluck genehmigten. Damit sie die Zeit bis zur nächsten Suppenverteilung rumbrachten. Caroline und Spike schlenderten zu ein paar Junkies, deren Unterhaltung, wenn man nach ihrem Aussehen urteilte, wohl nicht allzu spannend war.


  »Haste n Bier?«


  Thorne drehte sich um und sah sich einem Mann mit einem Schopf weißer Haare und einer Nase wie einer überreifen Erdbeere gegenüber, der von Abstand nichts zu halten schien.


  »Haste n Bier, Kumpel?«, wiederholte er.


  Er nuschelte nicht richtig, aber er stieß die Worte hervor, als gehörten sie zusammen. Es klang gelassen und aggressiv zugleich. Thorne war sich nicht sicher, ob der Kerl ihn nicht als Penner erkannt hatte oder einfach so weit hinüber war, dass es ihn nicht scherte, wen er fragte. So oder so, es änderte nichts an seiner Antwort.


  »Tut mir Leid.« Thorne deutete auf seine Tasche. »Hab nur die eine, und die brauch ich selber.«


  »Du trinkst sie doch nicht.«


  Thorne zog die Dose Special Brew aus der Tasche. Eigentlich wollte er sie später mit nicht ganz so starkem Zeug füllen, aber was solls. Er riss den Ringverschluss auf. »Doch, tu ich.«


  Als Thorne die Dose an den Mund setzte, trat der Typ noch einen Schritt näher. »Dann spendier uns wenigstens nen Schluck.«


  Der Typ lehnte sich gegen ihn. Thorne spürte seine schmuddlige Daunenweste am Mantel seines Vaters.


  »Nur einen Schluck …«


  »Zieh Leine«, sagte Thorne.


  Der Mann zuckte zurück, als sei er gestoßen worden. Die Beine fest auf dem Boden verankert, musterte er Thorne zehn, fünfzehn Sekunden lang mit zusammengekniffenen Augen, der Oberkörper leicht hin- und herschwankend. Dann legte er den Kopf zur Seite. »Du bist ein Bulle«, sagte er.


  Thorne knurrte lachend. Trank einen Schluck Bier. Es schmeckte widerlich.


  »Ein Bulle, klar doch.« Er fing an, laut zu werden. »Ich kenn dich.«


  »Hör mal, Kumpel …«


  »Ich kenn ein Schwein …«


  Thorne hielt ihm die Dose hin. »Da, kannst sie haben …«


  »Ha!« Er schlug sich mit der schmierigen Hand auf die Seite des Oberschenkels und rief: »Du bist ein Bullenschwein, ein Schnüffler, ein dreckiges, ekelhaftes …«


  Thorne stand kurz davor, dem Alten die Dose auf den Kopf zu hauen, als Spike neben ihm auftauchte.


  »Alles in Ordnung?«


  Thorne wandte den Kopf um, und in diesem Augenblick schnappte sich der Alte das Bier.


  Spike packte ihn am Arm. »Gib die Dose her, du Arsch …«


  »Lass ihn«, sagte Thorne.


  Spike ließ ihn los, und der Alte tat ein paar Schritte zurück, wobei er die Bierdose an die Brust drückte. »Er ist ein Bulle. Hundert Pro, er ist ein Scheißbulle.«


  Spike redete auf ihn ein, als wolle er einen Verrückten beruhigen. »Klar ist er das.« Er bildete mit den Händen einen Trichter und brüllte den Alten an, obwohl er nur ein paar Schritte entfernt stand: »Du hast keine Ahnung, wie daneben du liegst.«


  Sie blickten ihm nach, als er zu dem Geländer am Straßenrand ging und sich über das Bier hermachte.


  Spike sah Thorne an. »Du warst doch kein Bulle, oder?«


  Thorne machte kehrt und lief zu dem schmalen Gehweg, der um die Kirche führte.


  Der Alte hatte eine Schraube locker, so viel stand fest. Dennoch hatte der Wortwechsel Thorne beunruhigt. War es möglich, dass er erkannt worden war? Dass er den Alten vielleicht vor Jahren mal hinter Gitter gebracht hatte? Es spielte keine große Rolle, denn nach dem, was Spike gebrüllt hatte, war klar, dass er noch immer glaubte, Thorne habe im Gefängnis gesessen.


  Thorne dachte an den Fall, an dem er kurz vor dem Tod seines Vaters gearbeitet hatte. Den Fall, der vielleicht der Grund war, warum sein Vater starb. Er dachte an die Linie, die er selbst gezogen hatte und die er dann, ohne mit der Wimper zu zucken, übertreten hatte. Als ginge er in ein anderes Zimmer.


  Exstraftäter traf es ziemlich genau.


  Er blieb vor der Kirche stehen und sah hinauf zu der schwarz überzogenen Statue Gladstones, auf die des starrsinnigen Bombers Harris …


  Etwas nahm Gestalt an.


  Es standen noch andere Statuen vor der Kirche. Er brauchte nicht zu wissen, wem sie gewidmet waren. Selbst von hinten konnte Thorne aus ihrer Haltung schließen, was diese Männer waren. Er machte kehrt und ging zurück zum Eingang der Kirche, und es fiel ihm wieder ein, bevor er die drei Buchstaben sah, die nebeneinander auf dem hellblauen Kreuz unter dem goldenen Adler standen. St. Clement Danes war die Kirche der RAF, der Royal Air Force …


  Etwas, das bislang verschwommen gewesen war, gewann plötzlich an Schärfe.


  Das Museum fiel ihm ein, an dem er heute mit Russell Brigstocke vorbeigelaufen war. Und etwas, das Spike gesagt hatte, als sie über die unterschiedliche Herkunft der Obdachlosen sprachen.


  »Eine richtig altmodische Mischung. Ich find sie super. Da sind die Immigranten …«


  Und dann war Thorne klar, welcher Typ sich die Blutgruppe eintätowieren ließ.


  


  War schon komisch, dachte er, die Sache mit alten Freunden.


  Er saß in seiner Wohnung und dachte darüber nach, was für merkwürdige Dinge passierten, wenn man sie wieder traf. Und oft waren auch die Umstände seltsam, unter denen man sie wieder traf. Manchmal lief man jemandem aus seiner Vergangenheit einfach so über den Weg, zum Beispiel in der U-Bahn, oder man saß eines Abends nebeneinander in einer Bar. Oder ein alter Freund rief aus heiterem Himmel an.


  Oder es begann wie in diesem Fall: mit einem Brief …


  Es war schon verrückt, wie man Leute, die einem nie wirklich wichtig waren, ein paar Jahre später ganz in Ordnung fand und gut mit ihnen auskam. Während andere  die Typen, von denen man glaubte, sie wären Freunde fürs Leben, denen man nach ein paar Bier die blödesten Geschichten erzählte und sein Herz ausschüttete, von denen man glaubte, man sei auf einer Wellenlänge  sich am Ende als die entpuppten, mit denen man die meisten Probleme hatte. Und die Scheiße war natürlich, dass man anfangs bei niemandem sagen konnte, wie es sich verhalten würde.


  Die Zeit heilte manche Wunden, logisch, aber andere eiterten ein Leben lang.


  Wahrscheinlich gab es immer einen guten Grund, wenn der Kontakt zwischen Leuten einschlief. Manchmal kostete es Kraft, eine Freundschaft am Leben zu erhalten. Weil die Geographie oder weiß der Teufel was dagegen sprach. Doch wenn einem die Freundschaft wirklich etwas bedeutete, tat man etwas dafür. So einfach war das. Wenn nicht, dann ließ man sie einschlafen. Und wahrscheinlich dachte der andere genauso und ließ sie genau im selben Moment einschlafen.


  Nahm einer der Beteiligten später die Mühe auf sich, wieder in Kontakt zu treten, war die Wahrscheinlichkeit nicht gering, dass er etwas von einem wollte. Und in diesem Fall war es ganz bestimmt so. So sicher wie das Amen in der Kirche. Aber nach zehn Jahren oder länger will man etwas anderes, oder? Man möchte ein ruhiges Leben, und dafür legt man sich ins Zeug. Man ist bereit  nein, mehr als nur bereit , für sich zu kämpfen. Man will behalten, was man sich so hart erarbeitet hat.


  Damals waren sie alle aufeinander angewiesen. Niemand musste sich dafür schämen. Aber das Leben geht weiter, und die Menschen lernen dazu. Das kapiert selbst der Blödeste. Wenn man keine echten Feinde mehr hat, ist man auch nicht so dringend auf Freunde angewiesen.


  


  1991


  


  


  Auf die vier Gefesselten sind keine Waffen mehr gerichtet, und obwohl die Männer, die ihre Handgelenke und danach die Beine gefesselt hatten, keine fünfzehn Meter entfernt stehen, wagen es die vier, zumindest kurz die Blicke schweifen zu lassen. Zunächst über den Boden. Dann auf den Mann, der am nächsten sitzt. Die Augen treten nicht mehr hervor, der Blick ist nicht mehr starr, als sähen sie sich mit einem Gewehrlauf konfrontiert oder einer Klinge.


  Der Sand hat inzwischen die Farbe von Schlamm angenommen, und ihre olivfarbenen T-Shirts sind vom Regen schwarz und kleben an ihren Körpern.


  Die vier Männer mit den Schutzbrillen und Helmen sitzen oder kauern mittlerweile ebenfalls am Boden. Alle haben ihr Gewehr noch bei sich, aber locker in der Hand oder über dem Knie liegen. So entspannt sie aus der Entfernung auch wirken, sie lassen das Quartett ihnen gegenüber nie aus den Augen und scheinen nervös zu sein. Jemand hat seine in schweren Stiefeln steckenden Beine ausgestreckt und dabei kleine Gräben im Sand hinterlassen. Auch die Kauernden entlasten zwischendurch die Beine, indem sie sich mit gestreckten Armen am Boden abstützen.


  Unvermittelt zieht einer der Männer sein Shamag nach unten und spuckt aus. Ein dicker Batzen bleibt an seinem Kinn hängen. Er wischt ihn weg, bevor er das Tuch wieder zurechtrückt. Er schiebt sich zur Mitte, und die anderen tun es ihm nach. Sie stecken die Köpfe zusammen und beratschlagen.


  Offenbar hat jeder etwas zur Diskussion beizutragen, und obwohl der Wortwechsel anfangs erregt ist, beruhigt er sich schnell, die Stimmen werden leiser. Was gesagt wird, ist kaum noch zu verstehen, aber es wird ernster und mit mehr Nachdruck vorgebracht. Inzwischen sitzen die Männer so nahe beisammen, dass sie sich berühren. Es beginnt mit einem Schlag, der sich anhört, als sei ein Knochen gebrochen, und einer Stimme, die nicht mehr ist als ein leises Knurren. Das Flehen weicht Drohungen. Dann Versprechungen. Ein Mann flucht, schubst den neben ihm, um ihn schließlich herzlich zu umarmen. Kopfschütteln ist zu sehen und langsames Nicken, und am Schluss hat jeder die Jacke oder einen Arm seines Nebenmannes um die Schulter, und die Köpfe sind so tief gesenkt, dass die Helme aneinander schlagen. Sie sehen aus wie Footballspieler im Kreis, die sich verzweifelt bemühen, ihre Angst und Aggression zu bündeln, um sie richtig einsetzen zu können. Um sich für einen letzten großen Angriff zu motivieren.


  Und danach wirkt alles wie ein Spiel.


  Sie rappeln sich hoch. Nach einer halben Minute entfernt sich einer von ihnen  ob freiwillig oder nicht  ein paar Schritte von der Gruppe. Er untersucht sein Gewehr. In dem Raum, der sich zwischen ihnen auftut, erscheint ein heller Fleck am Horizont, verblasst, je höher er steigt. Wie rote Tinte auf Löschpapier.


  Die anderen sehen zu, wie er rasch zu den vier Männern auf dem Boden hinübergeht, zwei jedoch wenden sich im letzten Moment ab. Sie wirken wie Spieler im Anstoßkreis, die die Spannung vor dem Elfmeterschießen nicht ertragen und sich mit gesenktem Kopf abwenden. Angst davor haben, hinzusehen.


  Die Männer auf dem Boden fangen an, sich zu bewegen, schnell. Sie versuchen auf die Beine zu kommen. Vergeblich. Sie fallen auf den Rücken oder das Gesicht und versuchen, einander zu berühren. Ihre Augen treten wieder hervor, geweitet und durchzogen von geplatzten roten Äderchen.


  Die Zeit verstreicht, wenn auch nicht mehr als eine halbe Minute, und der Mann kehrt zurück zu seiner Gruppe.


  Natürlich kann man unmöglich wissen, was sie denken. Jene, die stehen und darauf warten, dass die Reihe an ihnen ist. Und der Mann, der langsam zurückmarschiert. Durch Schutzbrille und Shamag wirken alle leer und roboterhaft, und es ist gut vorstellbar, dass ihr Blick darunter genauso ausdruckslos ist.


  Er gesellt sich zu seinen Freunden im Anstoßkreis.


  Die drei Männer schreien und weinen, es ist unklar, ob er einen Treffer gelandet hat.


  Fünfzehntes Kapitel


  Das Media Operations Office of British Army HQ (London District) war in einem Gebäude hinter der Horse Guards Parade untergebracht. Früher war es eine Kaserne für hunderte von Männern gewesen, aber heute erfüllten die Pferde, die hier in den Ställen standen, und die Soldaten, die in ihren Paradeuniformen über die Höfe marschierten, größtenteils zeremonielle Pflichten.


  Auf ihrem Weg zum Empfang mussten Kitson und Holland an zwei Kavalleristen vorbei. In ihren feuerroten Uniformjacken und blitzblank polierten Helmen standen die beiden Männer stocksteif, ohne zu blinzeln. Holland musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, sie aus der Fassung zu bringen, so wie es diese kichernden Schulkinder und Touristen den lieben langen Tag versuchten. Im Büro, bei einer starken Tasse Tee, gestand er einem der Senior Public Information Officers seinen kindischen Spieldrang.


  »Ach, die mögen es, wenn man sie so anmacht«, sagte dieser.


  Der zweite SPIO pflichtete seinem Kollegen beflissen bei. »Vor allem, wenn es sich dabei um ein paar junge Mädels handelt. Sie glauben gar nicht, wie viele unanständige Briefchen in den Stiefeln dieser Jungs landen.«


  Das Büro, von dem aus man Whitehall überblicken konnte, war sehr groß für nur zwei SPIOs, aber dafür etwas heruntergekommen. An der grünen Tür und den lindgrünen Wänden blätterte die Farbe ab, und obwohl die dunkle Farbe es nur erahnen ließ, lag auf dem braunen Teppich wahrscheinlich eine ebenso dicke Staubschicht wie auf der Neonröhre an der Decke. Auf verschiedenen Pinnwänden hingen Tabellen, verblichene Landkarten und auf einer davon ein Farbfoto der Königin, das sie in einem ihrer geliebten überdimensionierten Kinderwagen zeigte.


  Obwohl viele der Angestellten hier Zivilbeamte waren, handelte es sich bei diesen beiden tatsächlich um ehemalige Armeeoffiziere. Das war bereits anfangs klargestellt worden, als die beiden einander vorstellten und dabei den früheren Rang voranstellten.


  Ex-Lieutenant-Colonel Ken Rutherford war untersetzt, von kräftiger Statur, die silbergrauen Haare hatte er geölt und nach hinten gekämmt. Trevor Spiby dagegen, ein ehemaliger Captain bei der Scots Guard, war groß und hatte bereits schütteres Haar. Ein roter Fleck, der eine Verbrennung oder ein Blutschwamm sein konnte, zog sich von seinem Kinn bis unter den Hemdkragen. Beide trugen Hemd und Krawatte, doch während Spiby der Hosenträgertyp war, trug Rutherford eine gemusterte Weste. Ihr unterschiedliches Aussehen und Auftreten erinnerten an ein eingespieltes Komikerpaar, was noch durch den verbalen Schlagabtausch verstärkt wurde, den sie sich lieferten.


  »Einen Tee?«


  »Gerne, wenn Sie Kekse dazu hätten.«


  »Können wir welche organisieren?«


  Kitson lehnte dankend ab. Holland ebenfalls.


  »Mir ist nicht klar, warum Sie sich an Media Ops wenden«, begann Spiby.


  Rutherford nickte. »Normalerweise arbeitet die Met doch mit RMP zusammen.«


  Russell Brigstocke hatte erwogen, die Royal Military Police zu kontaktieren, aber in dieser Phase brauchten sie eigentlich nur Informationen. Außerdem war ihm nicht wohl wegen des Pandorabüchsen-Faktors, der so oft eine Rolle spielte, wenn militärische Behörden oder Polizeibehörden etwas voneinander wollten. Was die Besprechung anging, war es seine Entscheidung gewesen, Yvonne Kitson zu schicken. Die meisten Gespräche wurden auf DS-Ebene und darunter geführt, doch in diesem Fall erschien es Brigstocke angebracht, einen Inspector hinzuzuziehen.


  »Es geht eigentlich nur um ein paar einfache Fragen«, erklärte Kitson. »Ich brauche nur einige Informationen. Um ehrlich zu sein, die Kontaktadresse Ihrer Stelle tauchte zuerst auf, als wir Ihre Website aufriefen.«


  »Wie können wir Ihnen helfen?«, fragte Rutherford.


  Holland fasste den Fall kurz zusammen und konzentrierte sich dabei auf die beiden Toten mit den Tätowierungen, von denen sie inzwischen vermuteten, dass es sich bei ihnen um ehemalige Soldaten handelte.


  »Klingt ausgesprochen wahrscheinlich«, sagte Spiby. »Viele lassen sich ihre Blutgruppe eintätowieren, natürlich gibt es auch andere Motive.«


  »Zu viele aber auch wieder nicht.« Rutherford blickte über seinen Computer. »Wer zu viele Tätowierungen hat, wird beim Militär häufig gar nicht erst genommen.«


  »Ich nehme an, Sie wissen nicht, was der andere Teil der Tätowierung bedeutet?« Holland reichte ihm einen Zettel. Rutherford setzte sich die Lesebrille auf, die er an einer Kette um seinen Hals trug. Er betrachtete die Buchstaben eine Weile, bevor er den Zettel an Spiby weiterreichte.


  »Offensichtlich Initialen, aber mir fällt dazu nichts Militärisches ein.«


  »Gibt es Unterlagen zu bestimmten Kennzeichen Ihrer Soldaten?«, fragte Holland. »Narben, Tätowierungen, irgendetwas in dieser Art.«


  »Ich fürchte nicht.« Spiby blickte zu Rutherford, der entschieden den Kopf schüttelte. »Medizinische Unterlagen, das ja, aber nichts Detailliertes.«


  »DNS?«


  »Würde mich wundern.«


  »Zähne?«


  »Ja, ich denke schon. Muss ich aber überprüfen …«


  Kitson beugte sich vor, um ihre leere Tasse auf Spibys Schreibtisch abzustellen. »Wir haben nur den Namen von einem der beiden Toten. Wir hoffen, mit dieser Information auch den anderen zu identifizieren. Bis auf die unterschiedlichen Blutgruppen sind die Tätowierungen identisch, weshalb wir davon ausgehen, dass sie zur selben Zeit gemacht wurden. Vielleicht dienten die beiden zusammen.«


  »Der Gedanke liegt nahe«, sagte Rutherford.


  »Wir dachten, wenn wir Ihnen den Namen dieses Mannes geben, könnten wir von Ihnen eine Liste der Soldaten bekommen, mit denen er gemeinsam diente.«


  »Nun, ich fürchte, da haben Sie zu viel gedacht. Erstens können wir Ihnen gar nichts geben, dazu müssen Sie sich an das Records Office wenden. Zweitens ordnen sie die Unterlagen nicht nach diesen Kriterien. Würde mich wundern, wenn die der Met viel anders organisiert wären.«


  Kitson lehnte sich wieder zurück.


  »Diese Obdachlosen«, fragte Spiby, »die waren schon lange aus der Armee ausgeschieden, korrekt?«


  Eine Pause entstand. Das Schweigen wurde nur durch das Bullern eines uralten Gasofens in der Ecke begleitet. Holland räusperte sich. »Davon gehen wir aus, ja.«


  »Sie sind definitiv nicht desertiert?«


  »Soweit wir wissen, nicht …«


  »Das wäre eine Erklärung dafür, dass sie auf der Straße schliefen. Deserteure nehmen einiges auf sich, um keine Spuren zu hinterlassen.«


  Rutherford meldete sich zu Wort. »Ich bin mir sicher, dass die Personalabteilung die Liste der Deserteure auf Ihren Namen hin überprüfen könnte.«


  »Ich denke nicht, dass uns das weiterbringt …«


  »Um welchen Zeitraum geht es?«, fragte Spiby.


  Kitson sah zu Holland. Der erwiderte ihren Blick und schüttelte leicht den Kopf. »Es ist noch zu früh, um das sagen zu können«, sagte Kitson.


  »Wenn ein Soldat aus der Armee ausscheidet, werden seine Unterlagen zum Record Office im Army Personnel Centre in Glasgow geschickt. Einige Zeit später …« Spiby sah zu Rutherford. »Sind es zehn Jahre, Ken?«


  »Etwas in der Richtung.«


  »Einige Zeit später kommen die Unterlagen in das Services Archive in Hayes. Bei einer Ermittlung müsste Glasgow die Akten dort anfordern. Für den Anfang wäre das einmal eine Möglichkeit, aber normalerweise geben sie nur Namen, Geburtsdatum und eine Dienstbescheinigung heraus.«


  »Andere Informationen dürfen nicht weitergegeben werden«, sagte Rutherford.


  Holland wurde allmählich heiß. Er öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. »Wir ermitteln in einem Mordfall, Sir. Ich bezweifle, dass die Weitergabebeschränkung hier gilt.«


  Den Unterlegenen spielend hob Rutherford die Hände. »Ich bin sicher, Sie haben Recht, Detective Sergeant. Aber bei aller Kooperationsbereitschaft, ich glaube, sie sind nicht in der Lage, Ihnen die Informationen zu liefern, hinter denen Sie her sind. Was den Soldaten betrifft, dessen Namen Sie bereits kennen, brauchen Sie möglicherweise noch die Einwilligung der nächsten Verwandten. Die haben Sie doch, oder?«


  Nun wurde Holland richtig heiß, als er daran dachte, wer der nächste Verwandte war …


  »In welchem Regiment diente Ihr Mann?«, fragte Spiby. »Damit wir wenigstens einen Anhaltspunkt haben.«


  Wieder eine Frage, die Holland nicht beantworten konnte. Kitson riss den Kopf herum und starrte ihn an. Allem Anschein nach dachte auch sie an Susan Jago.


  


  Kitson wartete, bis sie das Ende des Flurs erreicht hatten und die Treppe hinuntergegangen waren, bevor sie loslegte. »Die haben uns behandelt, als wären wir Amateure. Verdammt, wir sind Amateure. Was zum Teufel ist da drinnen gelaufen?«


  Holland sagte nichts darauf. Er war noch damit beschäftigt, seine Gedanken zu ordnen.


  »Ich geb ja nur ungern den Schwarzen Peter weiter, Dave, aber es war Ihre Aufgabe, ins CRIS zu gehen und diese Besprechung vorzubereiten.«


  »Hab ich ja …«


  Kitson blieb stehen. »Und warum konnten wir dann diese Fragen nicht beantworten?«


  Holland hatte sich gleich, nachdem er ins Büro gekommen war, ins Crime Reporting Intelligence System eingeloggt. Das CRIS enthielt sämtliche Unterlagen zum aktuellen Fall: jeden Namen, jedes Datum, jede Aussage. Es hatte darin keine Angaben zu Christopher Jagos Zeit in der Armee gegeben  weder das Entlassungsjahr noch der Name seines Regiments tauchten auf. Holland hatte angenommen, dass die Daten nur noch nicht eingegeben, Kitson und Brigstocke aber bereits bekannt waren. Nun war ihm klar, dass er Mist gebaut hatte, dass sie alle Mist gebaut hatten.


  »Dave? Wo sind die Informationen, die wir von Jagos Schwester haben?« In dem Augenblick, in dem Kitson die Frage ausgesprochen hatte, wusste sie die Antwort. »Himmel, wir haben keine Aussage von ihr, richtig?«


  »Genau. Ich glaube nicht, dass Susan Jago uns erzählt hat, dass ihr Bruder bei der Armee war.«


  »Moment, noch mal ganz langsam. Ich weiß, dass sie sich nicht die Mühe machte, uns davon zu erzählen, als sie herunterfuhr, um den Toten zu identifizieren. Wenn die blöde Kuh etwas gesagt hätte, wären wir schneller drauf gekommen. Aber wir haben doch seither noch mal mit ihr gesprochen.«


  »DC Stone hat sie angerufen und sie benachrichtigt, dass ihr Bruder tot ist.« Es war dieser Telefonanruf, der Holland Schwierigkeiten bereitet hatte, als er ihn in das Muster einzuordnen versuchte, wer was wann wusste.


  »Genau. Und da hat sie garantiert darüber gesprochen. Warum zum Teufel auch nicht?«


  Holland hatte keine Ahnung.


  Yvonne Kitson versuchte, Ruhe zu bewahren. Es war ihr Team, und sie trug letztlich die Verantwortung. Sie hätte sich vergewissern müssen. Sie hätte es wissen müssen. Doch vielleicht hatte Susan Jago ihnen von ihrem Bruder erzählt und sie hatten diese Information einfach verschusselt. »Ist es denkbar, dass DC Stone es nach seinem Gespräch mit Susan Jago versäumt hat, die Daten im CRIS zu aktualisieren?«


  Holland hielt das durchaus für denkbar. Es gab im System keinen Eintrag über dieses Gespräch. Stone hatte sich wohl gedacht, da Susan Jago für die Ermittlung nicht mehr wichtig war, könne er sich das Update schenken. Aber das reichte nicht als Erklärung: Stone hatte vor drei Tagen mit Jago gesprochen, am Samstagnachmittag; das war Stunden, bevor Thorne auf die Idee mit der Armeeverbindung gekommen war.


  »Es ergibt keinen Sinn. Als DC Stone mit ihr gesprochen hat, wussten wir von der Armeesache noch nichts. Wenn sie es erwähnt hätte, wäre ihm klar gewesen, dass es wichtig ist, und er hätte uns davon berichtet.«


  Sie liefen weiter die schmale Treppe hinunter und dachten beide dasselbe: Warum zum Teufel hätte Susan Jago ihnen das verschweigen sollen?


  »Rufen Sie Stone an und überprüfen Sie das …«


  Holland holte sein Handy hervor und wählte Stones Nummer. Es kam nur eine Stimme vom Band. »Es ist Mittagszeit. Wahrscheinlich ist er irgendwo in einem Café und hat sein Handy ausgeschaltet.« Die Lüge war ihm trotz seiner Wut locker über die Lippen gegangen. Holland wusste genau, dass Andy Stone sich die Zeit nicht mit Mittagessen vertrieb.


  Sie traten in einen Innenhof und fanden sich in einer Gruppe Touristen wieder, die auf die tägliche Wachablösung wartete. Eine Reihe Life Guards in roter Montur saß hoch zu Ross einer Reihe Soldaten der Blues and Royals in dunkler Montur gegenüber.


  Kitson und Holland blieben eine Weile bei den beeindruckten Touristen stehen und sahen bei der Zeremonie zu. Die Kameras klickten wie wild los, als die Soldaten von Hyde Park Corner angeritten kamen und die riesigen Viecher in Zweierpaaren unter dem Bogen zu den Horse Guards durchritten.


  Holland wandte sich an Kitson. »Warum bekommen wir nie unanständige Briefchen in die Stiefel gesteckt?«


  Aber Kitson war nicht zum Scherzen aufgelegt.


  


  Es roch nach Pisse und Krankenhausfraß.


  Thorne war noch nicht durch die Tür, als ihm Spikes Bemerkung über das Lift einfiel. Dass die meisten derartigen Einrichtungen vollkommen anders ausgestattet waren. Das war nett ausgedrückt.


  Das Aquarius in Covent Garden war ausschließlich auf Obdachlose über fünfundzwanzig ausgerichtet, aber diese Altersgrenze hätten sie problemlos um fünfzehn Jahre höher legen können. Seit er das Zentrum betreten hatte, hatte Thorne noch niemanden getroffen, der jünger war als er. Was, wenn man sich umblickte, nicht weiter verwunderlich war. Die wenigen Leute hier waren alt  ob tatsächlich oder vorzeitig gealtert und er konnte sich keinen Fünfundzwanzig- oder Dreißigjährigen vorstellen, der sich in diesen miefigen, trübsinnigen Räumen und den Gängen mit den dunklen Ziegelwänden auch nur annähernd wohlfühlen könnte. Während das London Lift hell und gepflegt daherkam, war das Aquarius heruntergekommen. Hier hatte man nicht mal die nötigen Finanzen, um gegen den Gestank vorzugehen.


  Nach einigem Suchen fand Thorne einen Raum, der offenbar als Lounge gedacht war, und setzte sich, wobei er versuchte, nicht zu tief einzuatmen.


  Das Ganze erinnerte an das Wartezimmer in einer Arztpraxis. Eine fensterlose Schachtel mit einem Dutzend Stühlen, der Einfachheit halber an die abgeblätterte Wand gerückt, und mit einem Tisch in der Mitte, auf dem sich alte Journale und randvolle Aschenbecher den Platz streitig machten.


  Seit er dahintergekommen war, was Jago mit dem anderen Mann verbunden haben könnte, beschäftigte Thorne der Gedanke, warum Männer, die in der Armee gedient und vielleicht für ihr Land gekämpft hatten, in das zivile Leben zurückkehrten, um dann auf der Straße zu landen und ihr Leben an Orten wie diesem zu fristen. Die Zahlen waren alarmierend. Einige Quellen behaupteten, einer von vier Wohnungslosen sei ein ehemaliger Soldat. Der Anteil bei den Langzeitobdachlosen läge noch höher. Ironischerweise hatten sie die Ausbildung, um auf der Straße zu schlafen. Aber was führte so viele dazu, genau das zu tun?


  Natürlich waren da dieselben Risikofaktoren und Auslöser wie bei den anderen, und man brauchte keine ausgeprägte Fantasie zu haben, um sich vorzustellen, dass dazu noch weitere kamen, die spezifisch waren für einen Exsoldaten: posttraumatischer Stress, Wiedereingewöhnungsprobleme, die wiederum zu Drogen- und Alkoholabhängigkeit führten. Doch das waren nur Kapitelüberschriften aus einem Handbuch für Sozialarbeiter. Wenn er wirklich verstehen wollte, das wusste Thorne, musste er diese Leute kennen lernen und mit ihnen reden …


  Ein Mann reckte den Kopf hinter der Tür hervor und starrte Thorne kurz an, bevor er wieder verschwand. Die einzige andere Person im Raum hatte nicht einmal aufgeblickt. Der Mann saß Thorne gegenüber in einem schäbigen grünen Sessel, zwischen seinen Füßen lagen aus den Polstern gequollene Schaumflusen auf dem Boden. Er hielt die Holzlehnen umklammert, als hinderten sie ihn daran, sich in die Luft zu erheben, und starrte die Titelseite des Daily Star an. Die Zeitung hatte seit einer Weile unberührt auf seinen Knien gelegen.


  Weder Thorne noch jemand anderer wusste, ob Jago und das andere Opfer wegen ihrer Armeevergangenheit umgebracht worden waren oder weil sie obdachlos waren oder aus einem der Gründe, der von dem einen zum anderen geführt hatte. In der Hoffnung auf hilfreiche Hintergrundinformationen hatte Brigstocke sich an die Ex-Service Action Group gewandt, die ehemalige Soldaten betreute. Thorne hatte mittlerweile gemerkt, dass seine Rolle ihm ermöglichte, mit Leuten zu sprechen, die sich in derselben Situation wie Chris Jago und das andere Opfer befanden.


  Abgesehen davon hatte Thorne in den letzten Wochen die Erfahrung gemacht, dass man niemanden direkt fragen konnte.


  »Das ist ein richtiges Loch hier«, sagte Thorne. »Stimmt doch, oder? Die sollten einfach ne Granate reinwerfen, und Schluss …«


  Der Mann gegenüber ließ den Daily Star auf den schaumflusenbedeckten Boden gleiten, stand auf und verließ das Zimmer.


  Thorne angelte sich die Zeitung. Er blätterte auf die Sportseite und sah, dass die Spurs trotz des Unentschiedens gegen Liverpool letzten Samstag noch immer gefährlich nahe bei den Abstiegsplätzen herumkrebsten.


  Dann folgte er dem Mann nach draußen.


  Auf dem Weg zum Ausgang dachte er über die Geschichten nach, die sein Vater vom Krieg erzählt hatte. Jim Thorne war nicht älter als neun oder zehn gewesen, als der Zweite Weltkrieg ausbrach, und sein Militärdienst hatte ihn nicht über die Salisbury Plain hinausgeführt. Aber nur zu gern hatte er erzählt, dass er vor seinem achtzehnten Geburtstag noch keine Ananas gesehen hatte. Und an die Nächte, die er in den Luftschutzkellern verbrachte, während die Bomben auf Nordlondon fielen, erinnerte er sich bis zum Schluss ganz klar. Thorne wusste zwar, dass das nicht ungewöhnlich war, fand es aber dennoch erstaunlich, dass sein Dad sich zwar an jedes Detail des Luftschutzkellers erinnern konnte, aber dennoch vergaß, seine Unterhose anzuziehen.


  »Ach Dad …«


  »Ich habs vergessen. Ich hab das Scheißding vergessen!«


  Sein Vater hatte Thorne oft erzählt, er habe seine Zeit als Soldat genossen. Die Disziplin und die Routine hätten ihm gut getan. Ob die Probleme vieler aus der Armee ausgeschiedener Soldaten wohl mit der Unfähigkeit zu tun hatten, mit dem Chaos, der fehlenden Struktur in ihrem Leben in der wirklichen Welt klarzukommen? Das würde zumindest erklären, warum so viele sich diese Ordnung auf eine andere Weise wieder verschafften, nämlich indem sie von der Armee umgehend ins Gefängnis wanderten.


  Ob Jago und der andere wohl je gesessen hatten …?


  Am Ausgang sah er den Mann aus der Lounge wieder, und etwas an seiner Haltung erinnerte ihn an Victor, den Freund seines Vaters. Er war ein paar Jahre älter als Jim Thorne und im Krieg gewesen. Thorne fragte sich, was jemand aus Victors Generation wohl von alldem hielte. Er kannte die Geschichten über die Soldaten des Ersten Weltkriegs, die mit einer Kriegsneurose heimgekommen und falsch behandelt worden waren, aber ließ sich das mit dem vergleichen, was die Männer erwartete, die aus Sarajevo, Belfast und Goose Green zurückkehrten?


  Thorne hatte irgendwo gelesen, dass mehr britische Soldaten nach ihrer Heimkehr von den Falklands Selbstmord begangen hatten, als während des Krieges dort gefallen waren.


  Der Mann aus der Lounge stand an der Tür und diskutierte lautstark mit jemandem, der aussah wie ein Sozialarbeiter. Thorne blieb an einem Regal stehen und tat so, als studiere er die eingerissenen Buchrücken der Taschenbücher darin, da er sich nicht an den beiden in der Tür vorbeidrängen wollte.


  »Wir hatten vor, diese Formulare gemeinsam auszufüllen«, sagte der Sozialarbeiter. »Das ist wichtig, Gerry. Du hast mir versprochen, sie heute vorbeizubringen.«


  Gerry war offensichtlich aufgebracht. »Ich habs vergessen. Ich hab das Scheißding vergessen …«


  


  Als er wieder im Becke House war, achtete Holland darauf, dass er als Erster mit Andy Stone sprach.


  »Rate mal, warum du bis zum Hals in der Scheiße steckst!«


  Das Lächeln verschwand aus Stones Gesicht.


  »Seit Mittag hab ich x-mal versucht, dich anzurufen.«


  »Das Handy war höchstens eine Stunde ausgeschaltet, ich schwörs«, sagte Stone.


  »Das ist nur ein Grund. Warum hast du nach deinem Gespräch mit Susan Jago das CRIS nicht aktualisiert?«


  »Wann?«


  »Nachdem du sie angerufen hast, um sie vom Tod ihres Bruders zu benachrichtigen. Letzten Samstagnachmittag.«


  Stone öffnete den Mund und schloss ihn wieder, den Blick starr an die Decke gerichtet.


  »Du bist ein solcher Depp«, sagte Holland. Und ihm war klar, dass das auf ihn genauso zutraf und dass Kitson sich ebenso fühlte. Sie war bereits bei Russell Brigstocke, und Holland bezweifelte, ob der DCI dieselbe Bereitschaft zeigte, die Schuld bei sich zu suchen. »Heute Morgen saß ich in einer Besprechung und war nicht in der Lage, die einfachsten Fragen zu beantworten, weil wir keine Info über Chris Jago hatten, die wir eigentlich von seiner Schwester hätten erhalten haben sollen.«


  »Ich versteh nicht …«


  »Als du letzten Samstag mit Susan Jago gesprochen hast, hat sie dir da erzählt, dass ihr Bruder bei der Armee war?«


  »Nein.«


  Holland spielte kurz mit dem Gedanken, sich dieses eine Mal pingelig zu geben und auf dem »Sir« zu bestehen, ließ es dann jedoch. »Sie hat kein Wort über seine Zeit bei der Armee verloren?«


  »Scheiße, denkst du, ich hätte dir das nicht erzählt?«


  »Ich hab gedacht, du hättest ein Update gemacht«, sagte Holland. »Sieht aus, als könnte ich mich auf nichts verlassen.«


  Stone dämmerte langsam, was das bedeutete. »Sie hat es niemandem erzählt?«


  Hollands Blick sagte alles. »Ich dachte, Kitson habe die Info, und sie dachte, ich hätte es aus dem System geholt. Dabei gab es nichts dergleichen im System.«


  »Verdammte Scheiße.« Stone lehnte sich gegen einen Schreibtisch und verschränkte die Arme. »Nachdem Thorne die Idee ins Spiel gebracht hatte, dass das Tattoo was mit der Armee zu tun haben könnte, fand ich es komisch, dass sie es nie erwähnt hat. Ich bin einfach davon ausgegangen, jemand hätte sie danach gefragt. Jemand kümmert sich drum und klärt das ab, verstehst du?«


  »Okay, hat keiner gemacht.«


  »Moment. Vielleicht hat sie ja nichts von seiner Zeit beim Militär erzählt, weil er nie beim Militär gewesen ist? Es ist nur eine Theorie, aber …?«


  Holland schüttelte entschieden den Kopf. »Er war beim Militär. Das ist ein Soldatentattoo.« Noch während er sprach, sagte ihm sein Instinkt, dass Susan Jago ihnen diese Information bewusst vorenthalten hatte. Sicher, sie hätten es überprüfen müssen, aber sie waren so begeistert von Thornes Theorie, dass sie die einfachsten Ermittlungsschritte nicht mehr auf die Reihe bekamen. Tatsache war, dass Susan Jago nichts herausgerückt hatte. Holland hatte bereits Phil Hendricks angerufen und ihn gefragt, worüber er sich mit Jago im Auto unterhalten habe, als er sie nach Euston fuhr. Auch ihm hatte sie offensichtlich nichts erzählt.


  »Und wie sauer ist Kitson wegen dieser CRIS-Sache?«


  Holland war bereits auf dem Weg zu Brigstockes Büro. Er musste ihm von seinem Gespräch mit Stone erzählen, das ihren Verdacht bestätigt hatte. Dass sie sich dringend mit Susan Jago unterhalten mussten.


  Stone rief ihm hinterher. »Ich hab einfach gedacht, jemand hätte sie angerufen …«


  


  Thorne hatte schon manch lange Stunde mit polizeilicher Überwachung zugebracht, und dabei war die Zeit unvorstellbar langsam vergangen.


  Auf der Platte ließen sich die Stunden und Minuten nur an den Schritten abzählen, die von Mal zu Mal schwerer wurden. Und schwerer. Es gab Momente, in denen man das Gefühl hatte, es sei überhaupt keine Zeit vergangen. Wenn man sich vor einem vertrauten Schaufenster wiederfand oder merkte, dass man dieselbe Strecke zum wiederholten Mal ablief. Nur die Blasen und die brennenden Gelenke am Ende des Tages bewiesen, dass tatsächlich Zeit vergangen war.


  Thorne lehnte sich wieder an die Theatertür und dachte über die Jungen nach, die er auf dem Rückweg vom Tageszentrum in einer schmalen Gasse gesehen hatte. Die mageren Finger um die platt gedrückte und zurechtgebogene Coca-Cola-Dose geklammert, die als Crackpfeife diente.


  Er verstand nun, warum so viele Penner in ihrer Verzweiflung in der Droge Zuflucht gesucht hatten, nachdem sie auf der Straße gelandet waren. Ob in Flaschen oder Pfeifen  was immer es erleichterte, diese sich wie Krebs ausbreitenden Stunden zu ertragen, war ihnen willkommen.


  Er fasste hinter sich und tastete nach der Dose in seinem Rucksack. Wenigstens blieb ihm die Vorfreude auf ein Bier …


  Die Hand in seiner Manteltasche hielt noch immer das winzige Handy. Bei dem Gespräch vorhin mit Holland, als er erfuhr, dass man Susan Jago für eine Vernehmung von Stoke herunterkommen lassen wollte, hatte er ihm aufgetragen herauszufinden, ob ihr Bruder mal im Gefängnis gesessen hatte. Die Frage konnte nicht schaden.


  Der Frau könnte man noch weitaus mehr Fragen stellen, die nicht schaden könnten, so wie sich die Geschichte anhörte. Sie musste schon einen sehr guten Grund für ihre Geheimniskrämerei haben, und nun bestand die Hoffnung, diesen Grund zu erfahren. Bisher hatten sie sich mit Vermutungen und dem Zufall behelfen müssen, um weiterzukommen  wer weiß in welche Richtung. Susan Jago aber konnte ihnen den entscheidenden Schwung geben. Den Schub, mit dessen Hilfe sie auf die Spur des Mörders stoßen würden.


  Als Thorne das Handy herausholte und wählte, fragte er sich, ob Chris Jago wohl ein guter Soldat gewesen war. Und ob er wohl den Fahrer des Wagens gekannt hatte, von dem er überrollt wurde.


  Der Mann am anderen Ende der Leitung sagte langsam seine Telefonnummer, bevor er fragte, wer spreche.


  »Ich bins, Tom. Tut mir Leid, dass ich so spät anrufe …«


  »Keine Sorge, ist noch nicht zu spät.«


  Es war bereits Mitternacht, aber Thornes Entschuldigung war nicht mehr als eine höfliche Floskel. Wenn irgendjemand öfter nach Mitternacht mit seinem Vater telefoniert hatte als er, dann Victor. Thorne war sich ziemlich sicher, dass er noch wach war.


  »Also, was gibts?«, fragte Victor.


  »Eigentlich nichts Besonderes. Ich wollt nur ein bisschen quatschen …«


  Noch während er sprach, schoss es Thorne durch den Kopf, dass es in Wahrheit nichts gab, worüber zu reden sich lohnte. Zumindest nichts, was für den Fall von Bedeutung wäre.


  »Das ist schön. Es tut gut, zu reden. Wart mal einen Augenblick, ich muss das Radio leiser stellen …«


  Zwei junge Frauen stöckelten auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf High Heels vorbei. Für bauchfreie Tops war es doch definitiv zu kalt …


  »Jetzt ist es besser.«


  Falls ihm mal jemand gesagt hatte, woher Victor ursprünglich kam, hatte Thorne es vergessen, aber ein leichter Akzent war herauszuhören. Klang irgendwie osteuropäisch. Thorne fiel auf, dass er gar nicht wusste, für welche Armee Victor gekämpft hatte. Eigentlich war es eine ganze Menge, was er über den besten Freund seines Vaters nicht wusste, was er aber gerne gewusst hätte. Zum Beispiel, ob Victor eine Familie hatte. Was er vor seinem Rentnerdasein gemacht und wo er seinen Vater kennen gelernt hatte. Wie lange hatten sie einander gekannt? Und warum war er der Einzige aus dem Freundeskreis seines Dads, der nicht plötzlich ständig zu tun hatte, als sein alter Herr leicht meschugge geworden war.


  »Tom?«


  »Was?«


  »Du quatschst mir nicht gerade die Birne voll.«


  »Entschuldige. Wie gehts dir denn so? Viel zu tun?«


  »Aber ja, immer was zu tun«, sagte Victor. »Und du? Wie läufts bei der Arbeit?«


  »Ach, weißt du … »


  »Als das Telefon geläutet hat, hab ich gedacht, er wärs, weißt du? Nur kurz. Dass er wegen irgendeiner Quizfrage anruft, oder weil ihm ein Witz eingefallen ist. Oder nach einem Wort sucht, das er vergessen hat. Weißt du noch, wie er das ständig gemacht hat?«


  Thorne schloss die Augen. Er hatte kürzlich einen Film gesehen oder ein Buch gelesen, in dem es darum ging, Erinnerungen mit einer Tablette zu löschen. Im Augenblick würde er sie nehmen, selbst wenn zusammen mit den schlechten Erinnerungen auch die guten gelöscht würden.


  »Na ja«, sagte Victor. »Mir fehlt dein alter Herr genauso, weißt du?«


  Plötzlich hatte Thorne das Gefühl, jeden Moment einzuschlafen. »Mir gehts gut, ehrlich, Victor. Ich hab nicht angerufen, um über ihn zu reden.«


  Ein langes amüsiertes Brummen am anderen Ende. »Klar doch …«


  Sechzehntes Kapitel


  Becke House war keine Polizeiwache im eigentlichen Sinn. Es gab keine Zellen  außer denen, in denen die Polizisten ihre Arbeit verrichten mussten  und auch keine offiziellen Verhörräume. Wie alle, die verhört oder festgehalten wurden, wurde Susan Jago nach Colindale gebracht. Dort waren die nötigen Räumlichkeiten reichlich vorhanden, und es war außerdem nur fünf Minuten entfernt.


  »Wie lange dauert das aller Voraussicht nach?«, fragte Jago.


  Holland öffnete die Tür und bat sie hinein. »Das liegt zum großen Teil an Ihnen, Susan …«


  Der Raum war klein und fensterlos, aber sauberer als die meisten. Jago stellte ihre Handtasche neben dem Stuhl ab und schob sie unter den Tisch. Sie sah hoch zu der Digitaluhr an der Wand. Obwohl sie einen frühen Zug von Stoke genommen hatte und am Bahnhof von Polizeibeamten abgeholt worden war, war es bereits ein paar Minuten nach elf. »Ich hatte gehofft, rechtzeitig zurück zu sein, um die Kinder von der Schule abzuholen.«


  »Das halte ich für sehr wahrscheinlich«, meinte Holland. Er nahm ihr die Jacke ab und hängte sie an einem Haken hinter der Tür auf.


  Auch Kitson nahm er die Jacke ab, als sie ins Zimmer trat. Sie nickte Jago zu. »Danke, dass Sie so rasch gekommen sind.«


  Susan Jago sah anders aus als das letzte Mal. Sie hatte die dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug kein Make-up, das von Tränen ruiniert werden könnte. Sie wirkte selbstbewusster, das war offensichtlich, aber auch härter. Holland war bereits draußen die Regeln mit ihr durchgegangen. Er hatte ihr erklärt, dass sie nicht festgenommen war, jederzeit gehen könne und das Recht auf einen Anwalt habe. Sie hatte nur gelacht, als halte sie das für albern. Jetzt erklärte er ihr das noch einmal, um es auf Band zu haben. Das Datum wurde genannt und die Namen der Anwesenden, womit alle Formalitäten erledigt waren.


  Jago sah auf zu der an der Decke montierten Kamera. Die Ausstattung war auf dem neuesten Stand. Die Aussage wurde nun nicht nur auf zwei Kassetten aufgenommen, sondern zugleich gefilmt und gespeichert. Sie warf einen Blick auf die glänzenden, hinten an der Wand montierten Geräte. »Das hat garantiert ganz schön was gekostet«, meinte sie.


  Kitson wollte die Sache wie die anderen schnell hinter sich bringen. »Miss Jago, diente Ihr Bruder, Christopher David Jago, je in der britischen Armee?«


  Falls sie zögerte, dann nur für den Bruchteil einer Sekunde. Sie antwortete langsam, sicher und mit unverkennbarem Stolz in der Stimme. »Ja, Chris war Soldat.«


  »Warum haben Sie uns das verschwiegen?«


  »Wann?«


  »Fangen wir damit an, als Sie nach London kamen, um einen Toten zu identifizieren, von dem Sie annahmen, es handle sich dabei um Ihren Bruder.«


  »Das klingt vielleicht nach einer Ausrede, aber danach hat mich niemand gefragt.«


  »Sie haben Recht«, sagte Kitson. »Das klingt nach einer Ausrede … »


  »Ich kann nichts dafür. Ich hab gedacht, das ist nicht wichtig.«


  Holland mischte sich ein. »Aber wenn Sie nach Ihrem Bruder suchen, dann ist doch jede Information über ihn und seine Vergangenheit wichtig.«


  »Hören Sie, ich wollte nur wissen, ob er der Tote ist. Und wenn nicht, dann wollte ich so schnell wie möglich weg von hier und nach Hause. Das war mir wichtig und sonst nichts.«


  Holland streckte die Beine aus, zog sie jedoch schnell wieder an, als er gegen Jagos Füße stieß. »Auf der Fahrt zum Bahnhof unterhielten Sie sich länger mit Dr.Hendricks, richtig? Sie hatten kein Problem, über die Drogengeschichten Ihres Bruders zu reden und über seine psychischen Probleme, aber wieder hielten Sie es nicht für angebracht, seine Zeit in der Armee zu erwähnen.«


  Sie streckte die Hand nach ihrer Handtasche aus. »Kann ich hier rauchen?«


  »Leider nicht.« Kitson deutete kurz auf den Rauchmelder an der Decke, verzichtete jedoch darauf, zu erwähnen, dass dieser keine Batterien enthielt. Das Rauchverbot war ihre eigene Erfindung. Sie hasste Zigaretten ohnehin, glaubte aber auch, dass eine Aussage bessere Ergebnisse brachte, wenn der Betreffende angespannt war.


  Die Andeutung eines Lächelns huschte über Jagos Gesicht. »Was ist eigentlich aus dem guten Bullen geworden, der das Päckchen Zigaretten rüber schiebt, wenn der böse das Zimmer verlässt?«


  »Wir gehören beide zu den bösen Bullen«, antwortete Kitson.


  »Miss Jago.« Holland trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Er wollte eine Antwort. »Sie haben die Zeit, die Ihr Bruder bei der Armee verbrachte, in dem Gespräch mit Dr.Hendricks nie erwähnt. Ist das so weit korrekt?«


  Sie nickte.


  »Fürs Protokoll, bitte …«


  »Ja, das ist korrekt. Ich habe es nicht erwähnt, aber ich verstehe auch nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat.«


  »Ach, wirklich nicht?«, fragte Kitson. »Wie viele Exsoldaten, glauben Sie, landen auf der Platte, Susan? Im Gegensatz zu Exfußballern? Oder Exbankern?«


  Jago zuckte die Achseln.


  »Gehen wir ein Stück weiter«, sagte Holland. »Ein paar Tage nach dieser London-Fahrt wurden Sie von Detective Constable Stone angerufen, der Ihnen mitteilte, dass Ihr Bruder nach unseren Informationen tot sei.«


  Plötzlich rutschte Jago auf ihrem Stuhl hin und her, als störe sie etwas auf ihrem Sitz. »Genau, als wäre das eine gute Nachricht. Ein Anruf von einem schleimigen Bullen am unteren Ende der Hackordnung, der offensichtlich die Arschkarte gezogen hatte und mir erzählte, dass Chris tot ist. Und jetzt sitzen Sie hier und fragen mich als Nächstes, warum ich wieder nichts davon gesagt habe, dass er in der Armee war, stimmts? Nun, es tut mir Leid, dass ich in dem Augenblick gerade andere Dinge im Kopf hatte. Zum Beispiel, wie ich das meiner Mutter beibringe. Oder wie ich herausfinde, wo mein Bruder begraben wurde …«


  Kitson war anzumerken, dass auch sie nicht länger zum Narren gehalten werden wollte. »Hören wir auf, unsere Zeit zu verschwenden, und nennen wir das Kind beim Namen: Sie haben uns angelogen, uns Informationen vorenthalten, die in einer Mordermittlung von entscheidender Bedeutung sein könnten.«


  Jago schlug mit der Hand auf den Oberschenkel und rief: »Das ist nicht dasselbe. Ganz und gar nicht dasselbe. Sagen Sie mir doch, wann ich gelogen habe …«


  »Zum Beispiel, als es um die Tätowierungen ging?«


  Aus der Haut um ihren Mund wich unvermittelt die Anspannung, als hätte der Pferdeschwanz sie die ganze Zeit über straff gehalten und sei plötzlich entfernt worden.


  »Ich habe nichts gemacht.« Sie hielt Kitsons Blick stand, aber ihre Stimme klang lange nicht mehr so schneidend.


  »Sie wurden mehrmals  von mir, von den Kollegen Holland und Stone im Verlauf des Telefongesprächs am 17. September  gefragt, ob Sie wüssten, was diese Tätowierungen bedeuten. Bei sämtlichen Gelegenheiten erklärten Sie, es nicht zu wissen.«


  »Bei sämtlichen Gelegenheiten war ich wohl ziemlich neben der Kappe, richtig?«


  »Sie haben gelogen.«


  »Nein.«


  »Sie wussten ganz genau, dass die Tätowierungen einen militärischen Hintergrund haben.«


  »Ich hab nie gelogen. Ich hab Ihnen bereits erklärt, dass ich das erste Mal vollkommen fertig war. Verdammt, ich hatte gerade einen Toten gesehen. Einen armen Teufel, dem sie das Gesicht zu Brei geschlagen haben. Als man mich später am Telefon nach den Tattoos fragte, war ich total fertig, ja. Ich hatte gerade erfahren, dass sie auch Chris umgebracht haben. Wie sollte ich da klar denken können?« Sie schüttelte den Kopf, hörte nicht auf. Doch Holland und Kitson bemerkten sofort, dass ihr klar war, was sie soeben gesagt hatte.


  »Eine merkwürdige Weise, das auszudrücken, finden Sie nicht, Susan? Ihr Bruder kam bei einem Autounfall ums Leben, bei dem der Verursacher Fahrerflucht beging. Das ist alles, was Sie darüber wissen. Ihnen wurde gesagt, es handle sich um einen Unfall. Sie sagten gerade: ›dass sie auch Chris umgebracht haben‹. So, wie der erste Tote umgebracht wurde …?«


  Draußen auf der Straße heulte ein Motor auf, und irgendwo entlang des Gangs läutete ein Telefon, doch niemand ging dran.


  Kitson beugte sich vor. »Warum haben Sie uns angelogen?«


  Es hatte nicht lange gedauert. Susan Jago war vorbereitet gewesen. Sie hatte sich darauf eingestellt, die Sache durchzustehen, aber ihre zur Schau gestellte Kaltschnäuzigkeit konnte nicht über die inneren Qualen hinwegtäuschen, die sie schier zerrissen. Sobald sie anfing zu reden, floss es nur so heraus. Wie Eiter, nachdem man einen Furunkel aufgestochen hatte.


  »Ich hab gedacht, das ist nicht wichtig. Ich schwör es. Es war so, wie ich es diesem Pathologentypen in dem Auto erzählt habe, ich hab einfach gedacht, Chris ist wieder mal unterwegs  verstehen Sie?  und er kommt schon nach Hause, wenn ihm danach ist. Also warum sollte es für irgendjemanden sonst eine Rolle spielen, was er zuvor gemacht hat? Ich wollte das alles vergessen. Ich habe mir erfolgreich eingeredet, dass ich nicht viel über seine Vergangenheit weiß und dass es niemandem weh tut, wenn man es dabei belässt.« Sie sah von Holland zu Kitson und wieder zurück. »Dann hab ich erfahren, dass er tot ist, und da hab ich gewusst, dass es jetzt zwei von ihnen erwischt hat. Als mir das klar wurde, wollte ich reinen Tisch machen. Ich wollte es sagen, ehrlich. Aber irgendwie haben mich die Lügen eingeholt. Ich hab einfach nicht gewusst, wie ich es wieder gutmachen soll …«


  »Haben Sie den Mann in der Leichenhalle erkannt?«, fragte Kitson.


  Sie zog die Augenbrauen hoch, das ganze aufgesetzte Getue war wie weggeblasen. »Eine Zigarette wär jetzt gut.«


  »Haben Sie ihn erkannt, Susan?«


  »Ja. Er war mit Chris in der Crew. Aber beim Leben meiner Kinder, ich hab keine Ahnung, wie er heißt. Ich hab nur mal ein Foto gesehen, wo sie alle vier drauf sind, das ist alles.«


  »Welche Crew?«, wollte Holland wissen.


  »Chris war ein Panzersoldat. Er war bei den 12th Kings Hussars, einem Kavallerieregiment …«


  Kitson hob die Hand, um den Redeschwall zu bremsen. »Vier, sagten Sie. Warum vier?«


  »In einer Challenger-Crew sind immer vier Leute. Das war der Panzer von Chris und seinen Kumpeln. Die vier, die losgezogen sind und sich diese Tattoos haben machen lassen, kurz bevor sie entsandt wurden. Die Blutgruppe und die Buchstaben waren übrigens nur ein Scherz, weil sie alle einen Hass auf das Royal Tank Regiment hatten. Das war so eine dumme Rivalengeschichte, die Royals waren ihrer Meinung nach schickimicki. Und der Wahlspruch der Royals ist »Fear Nought«  ›Fürchtet nichts-. Also ließen sich Chris und die anderen aus Jux und Dollerei ihren eigenen Wahlspruch eintätowieren: S.O. F.A.  Scared Of Fuck All …«


  Holland hatte Mühe, das alles aufzunehmen, doch er ahnte die Tragweite der Aussage. Das Zimmer schien plötzlich zu schrumpfen und wärmer zu werden. Er hatte das Gefühl, ihm gingen die Ohren auf. »Wir haben genug Zeit, uns um diese Details zu kümmern, Susan. Aber sagen Sie uns doch bitte, warum Sie das geheim halten wollten.«


  Jago langte unter den Tisch und hob ihre Handtasche auf den Schoß.


  »Sie können gleich rauchen, Susan«, sagte Kitson.


  Aber es war kein Päckchen Zigaretten, das Jago herauszog. Es war eine Videokassette. Sie legte kurz die Hand darauf und schob sie dann über den Tisch.


  »Ich erzähle Ihnen alles, was Sie wissen wollen«, sagte sie. »Alles, was ich weiß. Aber das hier sehe ich mir nicht an …«
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  Es sind zwei Gruppen, jede besteht aus vier Mann …


  Jetzt sind sie zusammen. Die zuvor Gefesselten sitzen nun viel näher zusammen, die anderen kauern oder stehen gebückt um sie herum. Vier der acht Männer sind tot, aber alle verharren reglos.


  Die einen postiert, die anderen posierend.


  Hinter diesem bizarren Tableau wird zum ersten Mal die grobe Silhouette des Panzers sichtbar. Dessen öl- und regenverschmierte Seitenansicht und Fahrrinnen im nassen Sand liefern den idealen Hintergrund. Und man kann die Toten daran lehnen.


  Nach ein paar Sekunden ist in unmittelbarer Nähe eine Stimme zu hören. Über dem unablässigen Klatschen und Platschen sind die Worte gerade noch zu verstehen. »Umarmt sie … Seid ein bisschen nett zu den Arschlöchern.«


  Zwei Soldaten kommen der Aufforderung nach. Sie beugen sich vor und legen jeweils den Arm um die Schulter einer Leiche. Die anderen zwei starren regungslos auf den Boden.


  »Ich kann ihre Gesichter nicht sehen … Hebt ihre Köpfe.«


  Einer der Soldaten kauert zwischen zwei Toten auf dem Boden, einen Arm um jeden. Er wirft einem der beiden reglos daneben Stehenden einen Blick zu. »Bisschen spät, um Zicken zu machen.«


  Der angesprochene Soldat bückt sich daraufhin und reißt den Kopf des Toten vor ihm nach hinten. In einer Nahaufnahme sieht man die halb geschlossenen Augen der Leiche und die schlaff nach unten hängende Kinnlade. Regen klatscht in den offenen Mund und läuft aus dem Mundwinkel.


  »Oh-oh … einer haut uns ab …«


  Die Leiche rechts außen neigt sich zur Seite und kippt langsam um. Der Soldat dahinter, der noch immer nicht mitmacht, streckt kurz die Hand aus, hält aber inne und lässt den Toten auf den Boden sinken. Dann sieht man den Fleck auf der Leiche, der sich abhebt, weil er nasser ist, schwärzer. Er ist oben an der Schläfe und beginnt, sich Zentimeter um Zentimeter im Sand auszubreiten.


  »Pass auf …«


  Ein Soldat drückt das Gesicht gegen das eines Toten. Er hebt die Hand und packt ihn am Hals. Er dreht den Kopf hin und her.


  »Noch ne Flasche Bier, noch ne …«


  Seine Freunde lachen. Er zieht einen Handschuh aus, beugt sich hinüber und berührt den Hinterkopf des Toten mit der Fingerspitze, betrachtet die feuchte Fingerkuppe und reibt sie am Daumen, bevor er dem Toten damit auf die Stirn tippt.


  Ein kleiner roter Fleck, der an den Rändern auszufransen beginnt.


  »So ist es besser. Wir wollen doch sichergehen, dass sie ihn in den Himmel reinlassen.«


  Der Soldat, der die Leiche zu Boden sinken ließ, packt plötzlich seinen Kameraden, während dieser den Handschuh wieder überstreift, und zieht ihn hoch. Brüllt ihm ins Gesicht.


  »Das ist bei den Hindus, du dumme Sau. Nicht bei den Muslims.«


  »Schon gut …«


  »Nicht bei den Scheißmuslims!« Er schubst ihn weg. Die beiden Soldaten stehen sich gegenüber und starren einander an. Hinter ihnen der Horizont, ein glühender Streifen.


  Dann fährt die Kamera zur Seite und auf den Boden.


  Es folgt weißes Rauschen …


  Siebzehntes Kapitel


  Holland drückte auf die Fernbedienung, um das Video zu stoppen.


  Nach etwa einer halben Minute, während der kein Wort fiel, stand Holland auf und trat zum Videorekorder. Er drückte auf »Eject« und nahm die Kassette heraus.


  Brigstocke wandte sich zu dem Mann neben ihm. »Was denken Sie darüber?«


  »Ich denke, das ist einen Mord wert«, sagte Thorne. »Um die Sache geheim zu halten.«


  »Es ist grässlich.« Holland steckte die Kassette zurück in den großen Umschlag und setzte sich. »Das war jetzt das vierte Mal, dass ich es sehe, und ich bin noch immer froh, dass ich heute noch nichts im Magen hab.«


  Die drei saßen in beigen Sesseln um einen Couchtisch im Fernsehraum des London Lift. Brendan Maxwell hatte zwar zunächst gestöhnt, weil er Ärger bekäme, wenn Lawrence Healey das mitkriegen würde, aber schließlich hatte er sich doch bereit erklärt, sie außerhalb der Geschäftszeiten hereinzulassen. Es war Donnerstagabend, kurz nach sieben. Fast sechsunddreißig Stunden, nachdem ihnen Susan Jago die Videokassette ausgehändigt hatte.


  »Was ist mit dem Ton?«, fragte Thorne. »Man versteht kaum was. Die eine Stimme am Anfang, wenn sie diese Sauerei mit dem Speck machen, ist total verzerrt.«


  Holland verzog das Gesicht. »Das ist echt abscheulich …«


  »Wir schicken es zu einem Labor am Newlands Park«, sagte Brigstocke. »Nach dem, was die mit den Aufnahmen von Notfallanrufen geschafft haben, denk ich, da müsste was drin sein. Vielleicht erfahren wir, was gesprochen wird.«


  »Also was wissen wir bisher?«, fragte Thorne.


  Holland zog ein Notizbuch heraus, das er nicht wirklich brauchte. »Wir haben es mit dem ersten Golfkrieg zu tun. Chris Jago wurde von Bremerhaven in Norddeutschland aus dorthin abkommandiert. Im Oktober 1990. Vom Datum auf dem Band wissen wir, dass dieser Vorfall am 26. Februar 1991 stattfand. Was den genauen Ort angeht …«


  »Ich glaube nicht, dass das wirklich wichtig ist«, unterbrach Brigstocke.


  Thorne kratzte sich an seinem Bart, der bereits eine beachtliche Länge erreicht hatte. »Was sagt Susan Jago dazu?«


  »Sie sagt, ihr Bruder wollte nicht mitmachen«, erklärte Holland. »Sie sagt, er sei der, der am Ende brüllt.«


  »Klar sagt sie das.«


  »Unmöglich zu sagen, wer wer ist, wir werden es nie erfahren.«


  »Wie gesagt, ich glaube nicht, dass das wichtig ist«, meinte Brigstocke.


  Thorne schüttelte den Kopf. »Da hat sich keiner sonderlich angestrengt, die Sache zu stoppen. Die hängen alle mehr oder weniger mit drin.«


  »Was wir wissen, ist, dass einer von denen unser geheimnisvoller Mann in der Leichenhalle von Westminster ist.« Holland griff in seine Aktentasche und holte eine Aufnahme in schlechter Auflösung heraus. Ein Videostill, auf dem vier britische Soldaten zu sehen waren, kurz bevor einer von ihnen vortrat und sein Gewehr überprüfte und wenig später das Abschlachten begann. Holland legte das Foto auf den Tisch und klopfte mit dem Finger darauf. »Mit etwas Glück haben wir morgen um diese Zeit alle Namen.«


  Brigstocke sah zu Thorne. »Holland und Kitson statten den Kings Hussars morgen einen Besuch ab.«


  »Ihr fahrt nach Deutschland?«, fragte Thorne.


  Griesgrämig knurrte Holland: »Das Regiment wurde vor fünf Jahren zurück nach England verlegt. Es ist jetzt in der Nähe von Taunton stationiert, ich fahr also nach Somerset. Schade. Ein neuer Mantel wär nicht schlecht gewesen.« Für Reisen ins Ausland bekamen Polizeibeamte einen Zuschuss von mehreren hundert Pfund, in der Regel in der Form von Gutscheinen von Marks & Spencer.


  Holland stand auf und trat zu einem lackierten Bücherregal in der Ecke. Er strich mit der Hand über das Cover der Videokassette, als er am Tisch vorbeiging. »Weiß Gott, was sie damit anfangen.« Er kauerte sich vor das Regal und betrachtete die darin enthaltenen Videokassetten und DVDs.


  »Das wird interessant werden«, sagte Thorne.


  »So könnte man es ausdrücken.«


  »Wie wollt ihr es angehen?« Thorne sah zu Brigstocke, der ihm mit einem leichten Kopfschütteln antwortete.


  »Ihr habt ein paar gute Sachen hier«, sagte Holland. »Alle Scream-Filme. Eine Menge von Jim Carrey …«


  Thorne deutete auf den Umschlag. »Ich glaube, ich schau mir lieber noch mal das hier an.«


  Die ganze Runde lachte, jedoch eher halbherzig. Und Thorne schon gar nicht.


  »Könnten Sie einen kleinen Imbiss für uns besorgen, Dave?«, fragte Brigstocke. »Und etwas Tee?«


  Thorne hatte nicht mehr gegessen als Holland, allerdings aus einem anderen Grund. Jetzt bestellte er sich zu seinem Tee eine Reihe diverser Kuchen und Sandwiches, und am Ende blieb Holland nichts übrig, als sich alles zu notieren. Als er weg war, wandte sich Thorne zu Brigstocke. »Was sollte denn das?« Dabei machte er das merkwürdige Kopfschütteln von vorhin nach.


  »Zuerst muss ich mir das morgen früh von Jesmond abnicken lassen«, sagte er. »Er ist damit nach oben gegangen, aber ich fand es klüger, der Army zu diesem Zeitpunkt noch nichts von dem Video zu erzählen.«


  Thorne dachte darüber einen Moment lang nach. »Macht Sinn, ja.«


  Brigstocke wirkte erleichtert, dass Thorne ihm zustimmte, fuhr aber dennoch fort. »Die Sache auf diesem Band ist ein Hammer. Und wenn die Army davon Wind kriegt, könnten die Leute dort zu der Ansicht gelangen, dass sie andere Probleme haben als ein paar Morde.«


  »Sie fürchten, dass sie die Sache vielleicht vertuschen wollen?«


  Irgendetwas beunruhigte Brigstocke, das war offensichtlich. »Ich weiß nicht. Wenn unser Fall ad acta gelegt wird, können sie damit machen, was sie wollen, und ich bin bereit, mit ihnen in jeder Hinsicht zu kooperieren. Doch jetzt ist dieses Band nur ein Beweis in einem Mordfall, und ich brauche ihre Hilfe.« Er sah auf das Foto auf dem Tisch. »Ich brauche die Namen dieser Männer, und ich weiß nicht, ob wir sie schnell bekommen, wenn die Army von dieser Aufnahme erfährt. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Wie gesagt, es macht Sinn.«


  »Da stimmen Sie mir also zu?«


  Augenscheinlich machte es Brigstocke noch immer zu schaffen, eine womöglich gefährliche Entscheidung getroffen zu haben. Er brauchte Bestätigung, und Thorne verstand jetzt, warum er Holland aus dem Zimmer geschickt hatte, bevor er sich diese einholte. Thorne wollte ihm sagen, dass er gut mit der Situation umging, dass er gute Arbeit leistete bei einem unangenehmen Fall. Er wollte ihm sagen, dass er nicht der Einzige hier war, der Bestätigung suchte. Der Moment dafür kam und ging …


  »Jesmond könnte natürlich den Schwanz einziehen«, sagte Brigstocke. »Wenn er uns anweist, die Kassette zu übergeben, übergeben wir sie und schauen, was passiert. Die Met hat bisher immer gut mit der RMP zusammengearbeitet. Wahrscheinlich läuft alles glatt …«


  »Oder wir sind wieder am Anfang, als hätten wir die Kassette nie bekommen.«


  »Schauen wir mal …«


  »Was ist eigentlich mit der Schwester?«, fragte Thorne.


  »Sie ist wieder zu Hause, aber wir haben sie ziemlich hart angefasst. Sie glaubt, sie hat eine Anklage wegen Behinderung der Ermittlungen am Hals.«


  »Und?«


  »Hängt vom CPS ab. Ist aber eher unwahrscheinlich, weil sie nie wirklich etwas getan hat. Sie hat gelogen, um einen Toten zu schützen.«


  Thorne hatte Susan Jago nie kennen gelernt. Er stellte sie sich als knallhart und berechnend vor. Mit schmalen Lippen und ausdruckslosen Augen, - Gesichtszügen, die sie mit einem der Männer hinter Schutzbrille und buntem Schal teilte, einem Mann, der Gefangene gefesselt und hingerichtet hatte. »Als sie log, wusste sie aber nicht, dass er tot ist, oder?«


  Die zwei lehnten sich zurück und warteten, dass Holland mit dem Essen und dem Tee kam.


  »Mir fällt ein Stein vom Herzen«, sagte Brigstocke, »dass wir jetzt ein Motiv haben. Kann nur Erpressung sein, oder?«


  Thorne nickte. »Das erklärt den Zeitpunkt der Morde.« Diese Schlussfolgerung lag auf der Hand. Jemand war bereit zu töten, damit diese Aufnahme nicht an die Öffentlichkeit kam. Nach fünfzehn Jahren hatte jemand genau damit gedroht, und die Antwort war Gewalt gewesen. Thorne betrachtete das Foto der vier Soldaten. Wer immer der Erpresser war, der Mörder jedenfalls hatte beschlossen, kein Risiko einzugehen …


  Brigstocke setzte sich auf und beugte sich vor, um mit Thorne gemeinsam das Foto genauer zu studieren. Die Bedingungen, unter denen diese Aufnahme entstanden war, gaben ihr, auch wegen der schlechten Qualität des Ausdrucks, eine merkwürdige Aura, als wäre sie doppelt belichtet. Die einzelnen Figuren, Dunkelgrün vor Grau, schienen unvollständig, beinahe geisterhaft. Brigstocke fuhr mit dem Finger die Reihe Soldaten entlang. »Wir wissen, dass zwei von diesen vier tot sind, ja? Wenn die anderen zwei noch leben, brauchen wir sie nur zu finden.«


  »Vor allem, wenn einer von ihnen der Mörder ist«, sagte Thorne.


  »Das halte ich für eher unwahrscheinlich.« Brigstocke setzte sich auf die Schreibtischkante. »Ein Erpresser sucht sich ein Opfer mit Geld. Jemanden, der es zu was gebracht hat. Nach dem, was wir wissen, passt diese Beschreibung nicht zu einem durchschnittlichen Exsoldaten …«


  Das sah Thorne ein. Er dachte an die Stimme auf dem Band, gelegentlich verzerrt und zu nahe am Mikro. Die Stimme schien die Anweisungen zu geben. »Damit bleibt nur eine Möglichkeit«, sagte er und nickte in Richtung des Fernsehers. »Wir suchen den Mann hinter der Kamera.«


  


  Als sie im Lift fertig waren und Thorne sich auf den Weg machte, hatten Holland und Brigstocke Feierabend. Brigstocke ging schnurstracks nach Hause, und Holland hätte es ihm gleichtun sollen. Stattdessen rief er im Büro an, um zu hören, ob noch jemand da war. Wie sich herausstellte, war Yvonne Kitson noch nicht gegangen, und er verabredete sich mit ihr auf ein Bier. Er stieg in die U-Bahn und fuhr den ganzen Weg zurück nach Norden, nach Colindale, um sich mit dem DI im Royal Oak zu treffen.


  In weniger als einer halben Stunde hatten sie jeder ein paar Gläser geleert und wurden etwas lockerer.


  »Wo sind denn heute Abend die Kids?« Während er die Frage stellte, merkte Holland, dass er nicht sicher war, wie er Kitson anreden sollte. Er konnte sich nicht erinnern, schon mal ein Bier mit ihr allein getrunken zu haben. Vielleicht war das der Grund, oder es war die Geschwindigkeit, mit der sie die Gläser leerten, jedenfalls schien die Dynamik zwischen ihnen anders zu sein.


  »Bei Tony. Er holt sie von der Tagesmutter ab, wenn ich länger arbeite.«


  »Aha.« Kitson hatte Holland gegenüber bisher noch nie den Namen ihres neuen Freundes erwähnt.


  »Und ›Yvonne‹ geht in Ordnung«, sagte sie. »Wir sind hier ja nicht im Dienst.«


  Sie tranken Weißwein beziehungsweise Bier mit einem Schuss Limo und sahen sich in dem hell erleuchteten und nicht gerade einladenden Pub um. Obwohl der Laden nicht besonders herausgeputzt war, war jede Menge los. Das Royal Oak war mehr oder weniger die Stammkneipe des Peel Centre, und in der Regel traf man hier so viele Bullen wie ein paar Häuser weiter im Becke House.


  »Was ist mit Ihnen, Dave? Sie waren heute irgendwo am Leicester Square, stimmts?«


  »Richtig.« Kitson hatte noch immer keine Ahnung, dass Thorne verdeckt ermittelte, und war daher logischerweise auch nicht darüber informiert worden, dass Holland und Brigstocke ins West End gefahren waren, um ihn dort zu treffen und ihm das Videoband zu zeigen. »So ein alter Penner hat den Bullen dort erzählt, ihm wär was aufgefallen an dem Abend, als der letzte Mord geschah. Pure Zeitverschwendung …«


  »Das sind nur ein paar Haltestellen von Elephant and Castle. Sie wären in einer Viertelstunde daheim gewesen.«


  Ein Kollege, den er schon öfters im Pub und im Becke House gesehen hatte, kam an ihren Tisch und fragte, ob der leere Stuhl gegenüber noch frei sei. Holland schüttelte den Kopf und sah ihm dabei zu, wie er mit dem Stuhl zu seinen Leuten ging, die sich offensichtlich einen feuchtfröhlichen Abend machten. Wieder zu Kitson gewandt meinte er: »Es ist Sophie gegenüber nicht fair. Ich bring zurzeit so viel Scheiße mit nach Hause, verstehen Sie? Ich hab das Gefühl, ich lauf durch die Wohnung, und es bleibt überall kleben. Ich mache alles schmutzig


  »Hat das mit der Videoaufnahme zu tun?«


  »Ich weiß schon, es ist verrückt. Schließlich sehen wir jede Menge entsetzliches Zeug. Aber direkt zu sehen, wie es passiert. Ihnen dabei zuzusehen.«


  »Sich so zu fühlen ist normal, Dave. Sie sollten sich Sorgen machen, wenn es anders wäre.«


  »Das klingt jetzt vielleicht blöd, aber ich möchte nichts davon an Chloe weitergeben. Ich muss damit fertig werden, aber ich sehe keinen Grund, warum sie darunter leiden sollte. Das ist wie Passivrauchen oder so. Ich will nicht, dass sie damit in Berührung kommt, und im Augenblick erstick ich fast daran. Ich hab das Gefühl, es hängt in meinen Klamotten und in den Haaren. Etwas untergründig Böses …«


  Kitson hob lächelnd das Glas.


  »Ich hab ja gesagt, es ist blöd«, sagte Holland.


  Kitson schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht. Manchmal wünsch ich meine drei zum Teufel, aber vielleicht sollte ich froh sein, dass ich so viel am Hals habe. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, Fußballsachen zusammenzusuchen, hinter den Schularbeiten her zu sein und ein Taxiunternehmen am Laufen zu halten, als dass ich mir zu Hause groß Gedanken über die Arbeit machen könnte.«


  »Vielleicht sollten Sophie und ich uns mehr Kinder zulegen«, meinte Holland.


  Kitson leerte ihr Weinglas. »Die nächste Runde geht auf mich …«


  Während Kitson am Tresen stand, dachte Holland darüber nach, wie Susan Jago sich abgemüht hatte, ihren Bruder zu beschützen, ihn selbst angesichts dieses widerwärtigen Beweismaterials zu verteidigen. Was wohl Jagos Mutter darüber dachte, was ihr Sohn getan hatte? Er hatte mit Eltern gesprochen, deren Kinder die grausamsten Verbrechen begangen hatten und die ihre Kinder nichtsdestotrotz liebten. Sie konnten nicht anders, so wie er sich nicht vorstellen konnte, seine Tochter nicht zu lieben, was immer sie tat. Die Familien der Täter  vor allem die Eltern der Mörder und Schläger  verloren ihren Glauben. Aber die Liebe, das war ihm inzwischen klar geworden, war an keine Bedingungen geknüpft. Man hörte nicht auf, seine Kinder zu lieben, wenn sie so etwas taten. Man fing an, sich selbst zu hassen.


  Kitson kam mit den Gläsern zurück zum Tisch und lächelte, als sich ihre Blicke trafen. Sie sah wirklich sexy aus. Holland fragte sich, was zum Teufel er sich eigentlich dabei dachte …


  »Was haben Sie eigentlich 1991 gemacht?«, fragte Kitson.


  Holland rechnete nach. »Da war ich sechzehn, also bin ich wahrscheinlich jeden Abend ausgegangen. Ich kann mich daran erinnern, dass ich ein paar Mal spät von irgendeiner Party oder einem Club nach Hause kam und mir dann die Berichterstattung im Fernsehen angesehen hab. Und Sie?«


  »Ich habe gerade meinen Abschluss auf dem College gemacht«, sagte Kitson. »Wir waren natürlich alle total dagegen. Es gab nicht ganz so viel Protest wie beim Letzten, aber es war jede Menge los. Unserer Meinung nach ging es nur um das Öl.«


  Es wurde laut, als jemand am Spielautomaten den Jackpot knackte. Holland beugte sich vor, um das Geldgeschepper zu übertönen. »Kein großer Unterschied, ob man ein Bulle oder ein Mörder ist, hm?« Er trank einen Schluck Bier. »Wie gut kennt man sich schon?«


  Kitson hob die Augenbrauen. »Was zum Teufel …«


  Holland wurde rot. Er wollte nicht so bescheuert geschwollen klingen. »Ich hätte nie gedacht, dass Sie eine Linke sind, das ist alles«, sagte er.


  »Und ich hätte nie gedacht, dass Sie ein solches Sorgenpäckchen aus dem Büro mit nach Hause nehmen.« Sie lächelte und nickte Richtung Hollands Glas. »Apropos …«


  »Apropos was?«


  »Wenn Sie wirklich mehr Kinder wollen, sollten Sie austrinken und nach Hause gehen. Um die Sache anzugehen …«


  


  »Siehst echt beschissen aus«, sagte Spike.


  Grinsend trat Thorne zur Seite und winkte eine junge Frau vorbei, als wäre er ein Torero. »Ich fühl mich auch beschissen«, sagte er. »Kaputt, erledigt, am Ende …«


  »Wie viele davon hast du intus?«


  Thorne hatte gerade angefangen, sich an den Geschmack von Carlsberg Special Brew zu gewöhnen, war aber überrascht, wie das Zeug reinhaute. Fürs London Lift war es zu spät, die hatten schon alle rausgeworfen und zugesperrt. Und seitdem hatte er vor sich hin gesoffen und versucht, nicht an das Video zu denken.


  »Nicht genug.« Thorne spürte das Gewicht der Dosen in seinem Rucksack. »Aber ich hab noch …«


  Er war geradewegs in den nächsten Tesco Metro marschiert und hatte sich für ein Viertel seines Wochengeldes acht Dosen Bier gekauft.


  »Wär besser, du hebst dir ein paar auf«, meinte Caroline.


  Er hatte sich in der Bedford Street mit Spike und Caroline getroffen, und seither liefen sie ziellos in Covent Garden herum. Vor einer Stunde hatte Thorne erklärt, er wolle schlafen und müsse daher zurück zu seinem Platz am Theater, aber irgendwie hatte er es nicht geschafft, eine Richtung einzuhalten, und solange er noch ein offenes Bier in der Hand hatte, wollte er sich nicht einfach so schlafen legen.


  »Nehmt euch eine!« Thorne versuchte, nach hinten, in den Rucksack, zu fassen, griff jedoch daneben.


  »Ich sag dir doch, ich mag keine«, sagte Spike. »Aber wenn du meinst, nehm ich eine und verkauf sie …«


  »Verpiss dich«, sagte Thorne.


  Caroline verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Das Zeug schmeckt widerlich …«


  »Ich kapier nicht, warum ihr zwei kein Bier trinkt.« Thorne hob die goldrote Dose hoch und las die Aufschrift. By Royal Appointment. »Wenn es gut genug ist für den dänischen Königshof …«


  »Wir sparen lieber unser Geld«, sagte Spike. »Und geben es für die wirklich guten Sachen aus.«


  Caroline hakte sich bei Thorne unter. »Ich trink schon mal nen Wodka, wenn ich einen angeboten krieg.«


  »Das kommt garantiert alles aus diesem Scheiß-Dänemark«, meinte Thorne.


  Spike kicherte.


  »Wär doch schön, sich mal nett anzuziehen und auszugehen.« Caroline legte den anderen Arm um Spike und zog ihn an sich. »Zum Tanzen oder so. Einen Wodka Tonic trinken oder ein paar Cocktails …«


  Spike beugte sich zu ihr und küsste sie, während Thorne sich losmachte.


  Er pfiff. »Mensch, jetzt knutsch sie und sag ihr, dass du sie liebst.« Er war sich klar, wie er sich anhörte. Er lallte nicht gerade, aber er sprach schon sehr langsam und in einer Art Singsang. Auch die Betonung war eigenartig, als würde er durch eine Maschine sprechen. »Los, umarme sie …«


  »Umarmt sie … Seid ein bisschen nett zu den Arschlöchern.«


  Thorne erstarrte und schloss die Augen. Die Dose rutschte ihm aus der Hand und fiel scheppernd auf das Pflaster. »Fuck …«


  Caroline und Spike kamen zu ihm herüber.


  »Du musst dich hinlegen«, sagte Caroline.


  Thorne sah hinunter auf den Boden, wo die dicke goldbraune Flüssigkeit in den Rinnstein lief. Er stieg mit seiner Stiefelspitze hinein. Es hob ihm den Magen, als er zusah, wie der Fleck größer und dunkler wurde. Wie es aus der Wunde in den Sand floss.


  »Ich möchte jetzt schlafen«, sagte er.


  Spike gab ihm einen Schubs. »Ich hab gedacht, ihr Säufer haltet mehr aus …«


  


  Der Schlaf war nahe, aber nicht nahe genug. Noch immer prallten in seinem dumpfen Schädel die Gedanken aufeinander wie in Zeitlupe fahrende Autoscooter …


  Entsetzlich war ein sinnentleertes, kaputtes Wort. Ein beschissenes Essen konnte entsetzlich sein, eine schlechte Fußballmannschaft oder ein mistiger Film. Entsetzlich beschrieb die Sache nicht annähernd: das entsetzliche Verbrechen. So nannten sie es. Brigstocke und die anderen. Nicht Mord. Ein entsetzliches Verbrechen. Hatte wohl mit dem Kontext zu tun …


  In dem Müllcontainer um die Ecke waren Ratten. Er hörte sie, wie sie sich durch die Mülltüten arbeiteten. Die Styroporbecher durchknabberten und die noch vom Kebabfett triefenden Servietten mampften.


  In den Slums von Surbiton und Hackney hatte er schon Schlimmeres gesehen. Oder war zumindest später an den Tatort gekommen. Auf alle Fälle hatte er schon von Schlimmerem gehört  von Vorfällen, die mehr Menschenleben gekostet hatten , das in diesem und anderen Kriegen passiert war. Er hatte es in den Nachrichten gesehen. Waren das nicht auch entsetzliche Verbrechen?


  Er rülpste und schmeckte das Special Brew ein zweites Mal. Stöhnend schluckte er die süßsaure Flüssigkeit hinunter.


  Warum war das, was er auf diesem Stück Scheiße von Video gesehen hatte, schlimmer als ein Bombenangriff auf ein Krankenhaus? Schließlich handelte es sich hier nicht um Zivilisten, sondern um Soldaten. Die von anderen Soldaten umgebracht wurden. Und doch war es irgendwie schlimmer. Jedem war klar, dass Dinge schief liefen, Maschinen Probleme machten und Leute Mist bauten. Aber das hier war mehr als Mist bauen, das war der blanke Horror. Das war unmenschliches Verhalten derer, die dort waren  die angeblich für humanitäre Zwecke dort waren.


  Er drehte sich auf die Seite und stieß den Ellbogen in den Rucksack in seinem Rücken, wobei er an dem zerschlissenen Schlafsack zog. In dem Schwall warmer Luft, der aus dem Schlafsack quoll, konnte er sich selbst riechen.


  Was er auf diesem Video gesehen hatte, was am Ende passiert war, war letztlich schlimmer als die Exekution selbst. Aber wer immer hinter der Kamera stand, hatte die Erschießungen selbst nicht gefilmt. Das Video gab keinen Aufschluss darüber, ob jeder der vier Soldaten seinen Part übernommen hatte.


  Ob jeder von den unseren einen von den ihren erschossen hatte …


  Er wünschte sich, dass dem nicht so gewesen war. Hoffte, dass nur ein Soldat  oder im schlimmsten Fall zwei  die Erschießungen durchgeführt hatte. In seiner Vorstellung positionierte einer der Soldaten die Gefangenen in einer Reihe und versuchte, so viele wie möglich mit einem Schuss zu erledigen. Wenn die Köpfe nah genug beisammenstanden, würde die Kugel dann geradewegs durch einen Kopf und zum nächsten sausen? Vielleicht sogar durch zwei oder drei …?


  Jetzt wurden diese Soldaten selbst gejagt und umgebracht. Aber totgetreten hin oder her, das Mitleid für sie hielt sich in Grenzen. Sie würden nicht dasitzen und darauf warten, dass es passierte. Dass sie an der Reihe waren.


  Er legte sich hin und drehte den Kopf zur Seite. Das Pflaster fühlte sich herrlich kühl an.


  Es musste der Typ hinter der Kamera sein. Genau. Es war ein Bauchgefühl, es war deutlich zu spüren zwischen dem Bier und dem Tee und den Sandwiches. Sie würden es bald wissen. Sie würden wissen, was damals passierte, wenn sie die anderen beiden Soldaten gefunden hatten. Falls sie noch lebten, konnten sie den Mann hinter der Kamera identifizieren.


  Ein Mensch schoss Fotos von schießenden Soldaten.


  Idiotisches Wortspiel …


  Ein vertrauter Geruch stieg Thorne in die Nase, und er schlug die Augen auf.


  Er hatte keine Ahnung, vor wie vielen Stunden Spike und Caroline ihn in diesem Eingang zurückgelassen hatten. Und genauso wenig hatte er einen blassen Schimmer, seit wann Spike wieder zurück war und hier, einen dünnen Joint in der Hand, auf den Stufen saß. Thorne war, was die Uhrzeit anbelangte, auf sein Handy angewiesen. Aber selbst wenn er es hier vor Spike hätte herauskramen können, wäre es ihm das nicht wert gewesen …


  »Wann seid ihr zurückgekommen?«


  »Gerade eben.« Ohne sich umzudrehen, bot er Thorne den Joint an. »Willst du ziehen?«


  Thorne lehnte brummend ab. »Wo ist Caroline?«


  Von hinten sah Thorne das Achselzucken und das Kopfschütteln, aber nicht den Gesichtsausdruck. »Hat zu tun …«


  Er hatte die Augen, so kam es ihm vor, kaum eine Sekunde geschlossen, als er etwas oben gegen die Wand klatschen hörte. Er spürte etwas im Gesicht.


  »Scheiße, was ist denn das?«


  Er setzte sich auf und wischte sich über den Mund. Auf Boden und Schlafsack klebten die Überreste eines Hamburgers. Er sah, wie Spike auf zwei Männer zuging, die mitten auf der Straße Stellung bezogen hatten.


  »Was soll der Scheiß?«, fragte Spike.


  Der Mann, der antwortete, trug einen grünen Parka und hatte einen leeren Gesichtsausdruck. Er tat so, als wolle er sich entschuldigen, und nuschelte so etwas wie: »Tut mir Leid, Kollege, hab gedacht, das wär ein Abfallhaufen …«


  Der zweite Typ hatte eine Glatze und ein schmales Gesicht. Er lachte und schleuderte etwas auf den Bürgersteig. Dabei pfiff er, als habe er eine Granate geworfen. Spike trat zur Seite und sah zu, wie der Becher explodierte und die Eiswürfel und die Flüssigkeit über das Pflaster verteilte.


  »Du Arschloch.« Spike trat vor, worauf der Erste  größer und schwerer als er  ihm entgegentrat.


  Inzwischen hatte Thorne sich hochgerappelt. Er fühlte sich wieder stocknüchtern, mühte sich aber, die Füße aus dem Schlafsack zu schälen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie der Mann im Parka sich breitbeinig vor Spike aufbaute.


  »Hast es wohl drauf abgesehen, du Junkiearsch?«


  Dann geriet alles ziemlich schnell außer Kontrolle.


  Bereits während die ersten Schläge landeten, lief Thorne die Stufen hinunter, im selben Moment bewegte sich der Glatzköpfige auf ihn zu. Noch immer in seinem Schlafsack verfangen, fiel Thorne mehr oder weniger auf ihn drauf, und es gelang ihm gerade noch, die Fäuste zu heben und sie dem Typen ins Gesicht zu schlagen, als sie zusammenprallten.


  Während sie aufeinander einschlugen, bemerkte Thorne, dass Spike und der andere Typ ein paar Meter entfernt zugange waren. Er hörte Ledersohlen auf der Straße, als versuche jemand davonzurennen, und dann klatschten die beiden auf die Straße. Spikes Angreifer beschimpfte ihn, während sie kämpften, auf das Übelste. Nannte Spike eine Drecksau, eine Plage, ein versifftes, Aids-verseuchtes Arschloch. Dazwischen stöhnte er bei jedem Schlag vor Anstrengung.


  Thorne wusste zwar, dass er geschlagen und getreten wurde, aber er hörte es mehr, als dass er es spürte. Der Typ schlug wild um sich und brüllte Thorne dabei an, er sei ein toter Mann. Dann packte Thorne ihn mit einer Hand am Arm und nahm ihn mit dem anderen Arm in den Schwitzkasten. Er bewegte sich rasch und spürte die Stoppeln auf dem Schädel des Kerls, als er ihn am Kopf packte und das Knie in sein Gesicht rammte.


  Worauf der zu Boden sank und in dem Versuch, Thorne am Hals zu fassen, nur einen Knopf erwischte.


  Thorne drehte sich herum, taumelte ein paar Schritte und stürzte sich auf den Mann mit dem Parka. Unter ihnen auf dem Rücken liegend versuchte Spike, seinen Kopf mit den Armen zu schützen. Thorne wollte den Kerl an den Armen packen, um ihn daran zu hindern, auf Spike einzuprügeln, aber die Kunstfaser machte es ihm schwer, ihn zu fassen.


  Er hörte jemanden brüllen und spürte eine Hand auf seiner Schulter. Sofort wirbelte er herum, um zu einem Schlag auszuholen.


  »Ich hab gesagt, es reicht …«


  Keuchend und das Gesicht rot vor Anstrengung hielt Thorne kurz inne, die Faust noch immer zum Schlag erhoben. Auch wenn er immer noch viel Alkohol intus hatte, Sergeant Dan Britton erkannte er trotzdem. Er trug dieselbe Kleidung wie in der U-Bahn-Station. Thorne, voll gepumpt mit Adrenalin und Bier, war sich hundertprozentig sicher.


  Er holte tief Luft …


  Und schlug ihn auf die Schnauze.


  Achtzehntes Kapitel


  »Ich war besoffen«, sagte Thorne. »Ich hatte keine Ahnung, was ich tue.«


  »Sie haben einem Sergeant die Nase gebrochen, das haben Sie getan …«


  Der Mann, der Thorne gegenübersaß, trug einen blauen Anzug, darunter ein weißes Hemd und eine Krawatte mit einem Golfballmuster. Er war in das Verhörzimmer spaziert, hatte Thorne unverblümt erklärt, was für ein Riesenidiot er sei, und zwei Tassen Kaffee auf den Tisch gestellt. Er stellte sich als Inspector John McCabe vor und lehnte sich dann zurück, gespannt, was Thorne ihm zu sagen hatte.


  »Wie gehts ihm?«, fragte Thorne.


  »Britton? Sein Gesicht sieht aus wie Ihres.« McCabe schob ihm die Tasse Kaffee über den Tisch. »Wie lauwarme Scheiße.«


  Thorne wurde schlagartig schlecht.


  Ihm dämmerte, was los war. Die inoffizielle Atmosphäre, McCabes Auftreten, der Kaffee. Ihm wurde klar, was er angerichtet hatte. Und noch während McCabe es ihm auseinander setzte, blitzten vor Thornes nur langsam arbeitendem Verstand einzelne Szenen der letzten Nacht auf. Er allein gegen die Wand gestellt, während die anderen sich aus dem Staub machten. Wie er sich im Polizeiwagen die Seele aus dem Leib brüllte. Sein Blut auf dem blank polierten Tresen in der Polizeiwache. Sein Hinweis, er könne den Weg zu den Zellen alleine finden, vielen Dank, verpisst euch. Wie er jedem, der es hören wollte, erklärte, sie sollten diese Telefonnummer anrufen …


  Mann, er hatte echt nicht gewusst, was er tat.


  »Der Stoff, aus dem man Legenden strickt«, sagte McCabe. Er war Ende vierzig, aber in den kurz geschnittenen schwarzen Haaren blitzte kaum Grau auf. Er war sauber rasiert, hatte eine gesunde Gesichtsfarbe und ein leicht schiefes Lächeln, das er während ihres Gesprächs häufig zur Schau stellte. »Die Jungs von SO10 werden das in den kommenden Jahren in ihrer Schulung verwenden.«


  »Schon gut …«


  »Als das perfekte Beispiel, wie man es nicht machen soll …«


  Thorne nahm seinen Kaffeebecher und lehnte sich zurück. Es war wohl am besten, wenn er es hinter sich brachte.


  »Sie tun Folgendes: Sie sorgen dafür, dass Sie wegen irgendeiner Sache verhaftet werden. Wegen irgendetwas Banalem wie Angriff auf einen Polizeibeamten. Und wenn es dann anfängt, etwas unangenehm zu werden, weil Sie total am Arsch sind oder vielleicht ein bisschen Angst haben, die Nacht ganz allein in einer Zelle zu verbringen, schreien Sie lauthals heraus, dass Sie eigentlich undercover arbeiten, und geben jedem, den es interessiert, die Telefonnummer Ihrer Einheit.« Ein Schluck Kaffee und ein schiefes Lächeln. »Haben Sie schon öfter undercover gearbeitet?«


  »Sind Sie fertig?«


  »Sie scheinen das grundlegende Konzept nicht kapiert zu haben.«


  »Ich fasse das als ›nein‹ auf …«


  Einen Moment lang starrten sie einander an.


  Er mochte McCabe, so unpassend das in dieser Situation auch war. Vielleicht fing er später an, ihn unsympathisch zu finden, wenn der Kater nicht mehr ganz so schlimm war.


  »Lassen Sie mich raten, warum Sie so gereizt sind«, sagte er. »Und das sind Sie, ob Sie nun lächeln oder nicht …«


  McCabe sagte nichts darauf.


  »Vielleicht haben Sie Hämorrhoiden oder Geldsorgen. Oder Ihre Liebste hat herausgefunden, dass Sie in Wirklichkeit eine in einem Männerkörper gefangene Frau sind. Wenn Sie mich fragen, liegt es eher daran, dass man Sie nicht informiert hat. Offensichtlich wussten Sie nichts von der verdeckten Ermittlung. Sie waren nicht eingeweiht. So viel steht fest …«


  »Letzten Abend noch nicht, nein …«


  Thorne nickte, bevor er fortfuhr. Der Punkt ging an McCabe. »Ich spreche über die Obdachlosenmorde im Allgemeinen. Vielleicht sind Sie als leitender Polizeibeamter einer Spezialeinheit, die sich um die Obdachlosen kümmert, der Meinung, man hätte sich mit Ihnen in Verbindung setzen sollen.«


  McCabes Lächeln war verschwunden.


  »Ich weiß Bescheid«, erklärte Thorne. Die Entscheidungen, wer mit wem redete, waren getroffen worden, bevor er hinzukam. Aber er wusste doch, wie das lief. Es gab nicht nur bei Computern Kommunikationsprobleme. Und so widerwillig Brigstocke diesen Fall angenommen hatte, sobald er in seinen Zuständigkeitsbereich fiel, war sein Major Investigation Team so versessen auf Besitzstandswahrung wie alle anderen. Es galt, so wenig wie möglich an Fachwissen und Informationen preiszugeben. »Sie kennen die Spielregeln. Jeder nimmt, was er kriegt, und gibt im Gegenzug so wenig wie möglich.«


  McCabe lehnte sich zurück und strich sich mit dem Finger und dem Daumen über seine Golfballkrawatte. »Ich bin noch nicht lange in diesem Laden, aber ich habe mich darum bemüht, diese Gegend hier so gut kennen zu lernen wie meine Westentasche. Ich habe zu den meisten Leuten, die hier Nacht für Nacht Platte machen, eine Beziehung aufgebaut. Eure Leute haben sich beschwert, dass ihnen niemand etwas erzählt, ihnen traut. Aber die Penner hier kennen meine Leute. Ihnen hätten sie vielleicht was erzählt. Wenn man sie eingeweiht hätte.«


  »Aber man hat Sie doch sicher hinzugezogen?«


  »Man hat sich mit uns in Verbindung gesetzt.« Er sprach das Wort mit unverhohlenem Widerwillen aus.


  »Sie haben Recht«, sagte Thorne. »Es war ein Fehler. Sie hätten uns beide miteinander bekannt machen sollen, bevor ich auf der Straße schlief.«


  McCabe nickte, als halte er das im Nachhinein für eine ausgezeichnete Idee, und hob resigniert die Hände. »Wie läufts denn so?«, fragte er. »Es ist etwas ruhiger geworden, seit Radio Bob umgebracht wurde.«


  Thorne trank einen Schluck Kaffee. Ließ sich ein paar Sekunden Zeit, um seine Antwort zu formulieren. Was seine Rolle in der Angelegenheit betraf, war die Katze aus dem Sack und pinkelte froh und munter überallhin, wo es unerwünscht war. Nichtsdestotrotz erschien es ihm am besten, den Rest für sich zu behalten. Natürlich hatte McCabe jedes Recht, gekränkt zu sein, dass man ihn außen vor ließ und ihm keine Gelegenheit gab, sich als nützlich zu erweisen.


  Dennoch hatte Thorne das Gefühl, besser nichts zu sagen.


  McCabe verstand. »Und es wird auch ruhig bleiben, richtig?«


  »Wie gesagt, Sie kennen die Spielregeln …«


  Da war es wieder, das schiefe Lächeln. Aber ohne Wärme. »Sie haben also nichts dagegen, mir in den Arsch zu kriechen, wenn es Sie weiterbringt. Wenn ich hier sitze und darüber entscheide, ob ich den Bericht über diese Schlägerei weiterleite.«


  »Hören Sie …«


  »Aber wenn ich mit Ihnen über Ihren Fall reden möchte, haben Sie plötzlich nichts zu sagen. Schade nur, dass Ihre Lippen gestern nicht so versiegelt waren.«


  »Ich habe es geahnt.«


  McCabe schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Was immer sonst läuft, ich hoffe, dass Dan Britton Sie anzeigt. Dann können Sie Ihr Glück beim DPS versuchen.«


  Das Directorate of Professional Standards. Die Leute, die in Sachen Korruption, Rassismus und Gewalt intern ermittelten. Vor ein paar Monaten erst waren sie in die Schlagzeilen gekommen, nachdem sie zwei viel versprechende Jungunternehmer aus der Flying Squad  den berühmten Sweeneys aus dem Fernsehen  hatten hochgehen lassen, als sie versuchten, Videoaufnahmen von Verfolgungsjagden per Auto und Hubschrauber an Fernsehgesellschaften zu verhökern. Thorne hatte schon öfters die Aufmerksamkeit des DPS erregt. Die Leute, die anderen auf die Finger schlugen, hatten ziemlich mit ihm zu kämpfen gehabt. Aber so, wie zurzeit die Dinge standen, in seiner Karriere  in seinem Leben , gab es ein paar Dinge, die ihm mehr Angst einjagten.


  »Mir stand die Scheiße schon bis zum Hals, bevor ich diesen Job hier annahm«, sagte Thorne. »Ein bisschen mehr oder weniger fällt auch nicht mehr ins Gewicht …«


  McCabe nahm seine Tasse und griff auch nach Thornes halb leerer Tasse. »Warten wirs ab.«


  »Hören Sie. Ich wurde von dem langweiligsten Job der Welt erlöst, um das hier zu machen. Um meine Karriere geht es hier ohnehin nicht mehr.« Thorne wandte sich zu McCabe um, als dieser im Begriff war zu gehen. »Sie können tun und lassen, was Sie wollen. Aber Sie sollten wissen, dass es nicht viel schlimmer für mich hätte kommen können, und wenn ich Ihrem Sergeant den Kopf abgerissen hätte …«


  McCabe blieb an der Tür stehen. »Es kann immer noch schlimmer kommen, Kollege.«


  »Und wie gehts jetzt weiter?«, fragte Thorne.


  »Sie bleiben hier sitzen und warten. Ihr Chef ist bereits unterwegs.«


  Die Tür fiel zu. Thorne verschränkte die Arme auf dem Tisch und legte den Kopf darauf. Das Gespräch mit McCabe hatte ihn erschöpft. Er hoffte, noch etwas schlafen zu können, bevor Brigstocke kam. Zehn Minuten würden schon gut tun …


  Er schloss die Augen. Es war nicht schwer, zu erraten, in welcher Stimmung Russell Brigstocke hier aufkreuzen würde. Eine Tasse Kaffee würde er ihm sicher nicht anbieten.


  


  Auf ihrer Taxifahrt vom Bahnhof bekamen Kitson und Holland mit, dass die Army sich in einem ländlichen Tal außerhalb von Taunton ein riesiges Gelände geschnappt und eingezäunt hatte, um dort das neue Heim der 12th Kings Hussars zu errichten.


  Als sie am Haupttor standen und darauf warteten, dass jemand sie zum Verwaltungsgebäude geleiten würde, konnten sie in der Ferne Schüsse hören und gleichzeitig auf den Hügeln links und rechts friedlich weidende Schafe und Kühe sehen, die sich davon nicht stören ließen. Solchen Widersprüchen begegneten sie auf Schritt und Tritt. Ein Soldat in voller Montur, inklusive Tarnanzug und Gesichtsbemalung, fuhr ihnen auf einem klapprigen Rad entgegen; ein Parkplatz voller Lagunas, Volvos und Passats und zwanzig Meter entfernt auf einem von Schlaglöchern übersäten geteerten Platz reihenweise Panzer oder gepanzerte Fahrzeuge, die zum Teil Rauchwolken ausspuckten, während sie repariert wurden.


  Major Stuart Poulters Büro war klein und erwartungsgemäß sehr ordentlich: An einer Wand hingen Zeichnungen, die den Entwurf eines modernen Panzers zeigten; auf dem Schreibtisch standen mit »Eingang«, »Ausgang« und »In Bearbeitung« beschriftete Holzkästen. In einer Ecke lagen Rucksäcke in diversen Größen, als erwarte er, jeden Augenblick aufbrechen zu müssen. Poulter war Anfang vierzig, eher klein und hatte dichte, relativ lange dunkle Haare. Durch die vollen Lippen und die roten Backen wirkte er auf eine merkwürdige Art mädchenhaft, aber unter der Uniform war sein Körper durchtrainiert und kräftig. Er war tadellos angezogen: glänzend polierte braune Budapester, eine dünne Hose und ein grüner Pulli mit Lederepauletten über einem Armeehemd und einer khakifarbenen Krawatte.


  Während sie auf ihren Tee warteten, erklärte Holland, wie sehr ihn die Terminologie hier verwirre, die rätselhaften Initialen- und Zahlenabfolgen auf den Schildern, die draußen im Gang vor den Bürotüren hingen. Er wundere sich, warum ein RSM ein WO1 sei, während ein CSM ein WO2 sei. Und selbst als man ihm erklärte, wofür OC und CO standen, war ihm noch immer nicht klar, worin sich ein »commanding officer« und ein »officer commanding« unterschieden. Poulter, der sich eine Zigarette nach der anderen anzündete und etwas zu viel lachte, gab geduldig zu, dass dies jeden, der mit dem Militär nicht vertraut war, erst einmal verwirren musste.


  Anschließend mussten Holland und Kitson, obwohl sie wussten, dass Poulter die nötigen Informationen im Voraus bekommen hatte, fünf Minuten lang erläutern, warum sie gekommen waren.


  »Nur um sicherzugehen, dass wir vom Gleichen reden«, sagte der Major.


  Natürlich war der Besuch von der Army und der Met abgestimmt und genehmigt worden. Die Details waren in einer Reihe von Telefonaten zwischen den ranghöchsten Beamten durchgekaut worden.


  Poulter zündete sich eine weitere Zigarette an und lehnte sich zurück. »Meiner Meinung nach hätte die Met mehr davon, mit der RMP Verbindung aufzunehmen.« Seine Stimme klang sanft und angenehm, wie die eines Wettermanns im Radio. »Aber es steht uns nicht an, über die Gründe zu spekulieren, richtig?«


  Nachdem man ihnen Tee gebracht hatte und sie sich dem Geschäftlichen zuwendeten, wurde schnell klar, dass die Personalstruktur der Army mindestens genauso kompliziert war wie die Befehlsstruktur. Herauszufinden, wer wann wo eingesetzt war, war eine schier unlösbare Aufgabe.


  »Wir haben hier nur Unterlagen über Soldaten, die noch dienen«, sagte Poulter. »Um das vorab zu klären. Die Gründe dafür sind rein praktischer Natur. Sobald sie ausscheiden, gehen sie mich nichts mehr an. Sie sollten sich also an das AP Centre in Glasgow wenden …«


  Das wisse sie bereits, erklärte Kitson ihm, aber sie bräuchten nur die Namen derer, die gemeinsam mit Christopher Jago gedient hätten. Sie zeichnete ein grobes Bild, warum diese Namen so wichtig waren. Auf die Existenz des Videos wies sie mit keiner Silbe hin.


  »Es geht hauptsächlich darum, die anderen drei der Crew aufzuspüren«, sagte Holland. »Wir möchten nur wissen, wie wir an diese Information herankommen.«


  »Von welcher Crew reden wir denn?«, hakte Poulter nach.


  »Wie gesagt, es geht um den Golfkrieg, 1991 …«


  »Das ist mir klar. Aber Jago könnte Teil einer ganzen Reihe von Crews gewesen sein. Verstehen Sie? Nur in diesem einen Feldzug.«


  »Verstehe …« Kitson ahnte bereits, dass das hier nicht problemlos über die Bühne gehen würde. Zwar hatten sie dieses Mal die relevanten Informationen dabei, aber sie waren genauso leicht vorzuführen wie bei dem Gespräch mit Rutherford und Spiby im Media Ops Office.


  »Ich war überall im UK«, sagte Poulter, »und in den meisten Teilen Europas, ja? Ich war in Malaysia und Hongkong und in Belize, in Bosnien, den USA und in Australien. Und ich war am Golf. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill? Soldaten sind ständig auf Achse, ständig. Nicht nur ihr Standort wechselt, sondern sie werden auch andauernd von einer Truppe zur anderen, von einem Bataillon zum anderen versetzt.«


  »Was passiert in dem Fall mit den Unterlagen?«, fragte Kitson.


  »Das läuft routinemäßig … außer der betreffende Soldat hat irgendwann bei einer nachrichtendienstlich tätigen Einheit gedient. Der SAS, dem Special Boat Service oder was es da sonst noch alles gibt …«


  »Was passiert dann?«


  »Nun, diese Unterlagen verschwinden gerne mal, oder ein paar Blätter fehlen. Normalerweise hat aber jeder eine P-Akte. Die ist vertraulich und enthält die wichtigsten Infos: die Kurse, die er besucht hat, Namen, Daten, seine Beurteilung und so weiter. Diese Akte nimmt er bei jedem Bataillonswechsel mit. Dann gibt es noch seine Truppenbibel mit bürokratischen Details  Passnummer und so weiter. Aber die bleibt auch beim Soldaten.«


  »Dann sind die Unterlagen so mobil wie die Soldaten«, meinte Holland.


  Poulter wandte sich um und blies den Rauch aus dem Fenster hinter ihm, das er geöffnet hatte. »Richtig. Und das geschieht aus rein praktischen Gründen. Andernfalls würden wir in dem Zeug ertrinken. Vermutlich kennen Sie das Problem. Jedes Formular in dreifacher Ausführung abheften.«


  Kitson quittierte den leichten Ton mit einem höflichen Lächeln. »Warum wechselt ein Soldat den Standort?«


  »Da gibt es eine ganze Reihe von Gründen. Vor allem gehen Soldaten dorthin, wo sie gebraucht werden. Man kann von einem anderen Regiment angefordert werden. Als Ersatz. Ein Beispiel: Man wurde in einer Panzercrew als Fahrer ausgebildet. Wenn nun in einer anderen Crew der Fahrer krank wird oder aus einem sonstigen Grund ausfällt, wird man in dieser Crew eingesetzt. Und in der alten Crew rückt ein Rekrut nach, mit dessen Ausbildung begonnen wird. Man arbeitet als Crewmitglied oder als technische Hilfskraft, und wenn irgendwo jemand mit genau dieser Ausbildung fehlt, springt man ein. Natürlich schicken einige Kommandeure ihre Leute gern herum und andere nicht. Wie auch immer, in dem Augenblick, in dem der ORBAT durchkommt, ist alles anders.« Poulter sah die Verwirrung in Hollands und Kitsons Gesichtern und erklärte: »Order of Battle. So nennt man einen Einsatzbefehl, unabhängig davon, ob Krieg oder Frieden herrscht, okay? Sobald der da ist, gehts ab. So einfach ist das.«


  Holland hatte angefangen, sich Notizen zu machen, hatte jedoch relativ rasch gemerkt, wie sinnlos das war. Trotzdem zog er eine Linie, als unterstreiche er etwas Wichtiges. »Das leuchtet mir alles ein, aber andererseits ist es doch im Falle eines Konflikts, wie im Golf, sinnvoll, etwas … Kontinuität zu wahren.«


  »Natürlich ist das sinnvoll«, erwiderte Poulter mit einem selbstzufriedenen Ausdruck, als habe Holland die übliche dämliche Zivilistenfrage gestellt. »Erst wenn das Regiment zum Einsatz kommt, werden die Leute rumgeschickt. Schließlich müssen sämtliche Vorschriften eingehalten werden.« Mit der Zigarette im Mund zählte er die Vorschriften an den Fingern ab. »Sie dürfen keine medizinischen Probleme haben. Gar keine. Zahnschmerzen genügen, und Sie bleiben zurück, klar? Sie dürfen nicht mit, wenn Sie noch nicht volljährig sind …«


  »Halt«, unterbrach ihn Kitson. »Wie kann man nicht volljährig sein?«


  »Sie können mit siebzehneinhalb in die Army eintreten. Nach der Grundausbildung etc. bekommen wir sie so mit siebzehn rum, aber für einen Einsatz müssen sie achtzehn sein. Also: Sie sind Richtschütze bei einer Panzercrew, und das Regiment wird in eine Kampfzone geschickt, ja? Wenn Sie erst in einer Woche achtzehn werden, übernimmt ein anderer den Job.«


  Kitson nickte. Ob die irakische Armee sich mit ähnlichen Vorschriften plagte …


  »Sobald Sie dann draußen im Einsatz sind, kann sich wieder alles ändern. Leute werden verletzt, so viel ist klar. Und damit meine ich nicht nur Verletzungen infolge von Feindberührung.« Er deutete zum Fenster hinaus auf die Panzerreihen, an denen Kitson und Holland vorher vorbeigekommen waren. »Wenn Sie von so einem Ding herunterfallen, merken Sie das. Das löst dann eine richtige Kettenreaktion aus. Ein Panzersoldat bricht sich den Arm, und ein halbes Dutzend Soldaten wechselt die Einheit.«


  Holland malte einen Kreis um den Punkt unter dem groß ausgemalten Fragezeichen in seinem Notizbuch. »Was ist mit den Soldaten, die im Golfkrieg dabei waren und noch immer demselben Regiment angehören?«, fragte er. »Könnten wir mit einem von ihnen sprechen? Nach dem, was Sie gesagt haben, müsste es irgendwo eine Liste mit den Namen dieser Leute geben.«


  »Ja, das würde uns helfen«, schloss sich Kitson an.


  Poulter dachte einen Augenblick nach, bevor er mit seinem Stuhl zurückfuhr und die Zigarettenkippe aus dem Fenster schnippte. »Ich geh mal los und gebe Ihren Vorschlag weiter«, sagte er. »Falls Sie inzwischen hier warten, kann ich Ihnen sicher noch irgendwo eine Tasse Tee besorgen …«


  Holland schlug sein Notizbuch zu, bevor Poulter an ihm vorbei zur Tür ging.


  Neunzehntes Kapitel


  Spike fand Thorne eine knappe halbe Stunde nach seiner Entlassung.


  »Der fette Pauli, der vor Charing Cross die Issue verkauft, hat dich rauskommen sehen. Wie wars?«


  »Gegen Auflagen auf freiem Fuß«, sagte Thorne. »Damit sie Zeit haben zum Nachdenken, ob sie mich anklagen.«


  Die Überraschung war Spike anzumerken. Was ja kein Wunder war. »Keine Ahnung, wie du dich da rausgeboxt hast. Was gibts groß zu überlegen? Du hast nen Bullen zusammengeschlagen.«


  »Sie warten auf die medizinische Untersuchung oder irgend so was.«


  »Aha …«


  »Außerdem ist ihnen klar, dass ein, zwei von ihren Leuten mit drinhängen, wenn sie mich wegen Körperverletzung anzeigen.«


  Nun hatte Spike verstanden. Zumindest glaubte er das. »Keine schlechte Idee. Wir besorgen uns eine von diesen Wegwerfkameras und machen ein paar Fotos von deinem Gesicht. Sieht ja echt übel aus.«


  Thorne hatte sich auf der Herrentoilette endlich selbst betrachten können, als Brigstocke mit ihm fertig war. Er sah so durch die Mangel gedreht aus, wie er sich fühlte. Ein Auge war blutunterlaufen, das andere halb zugeschwollen und violett. Sein Hals war auf einer Seite zerkratzt und die Stirn abgeschürft. Das kam von der Wand, gegen die er gedrückt worden war.


  »Ja, schon.« Thorne spürte die kalte Luft auf seinen Wunden und den Schmerz, der noch immer entlang seiner Schulterblätter sirrte, wo man ihm die Arme brutal nach oben gerissen hatte. »Waren am Schluss ganz schön viele.«


  »Was hast du denn erwartet? Wenn du einem Bullen ins Gesicht schlägst, verkloppen dich seine Kumpel, damit du was hast zur Erinnerung. Scheinen dir damit allerdings nen Gefallen erwiesen zu haben …«


  Thorne betrachtete sich Spikes Schnittwunde am Wangenknochen und die geplatzte und aufgeschwollene Lippenhälfte. »Hab ich mir schlimmer vorgestellt«, sagte er.


  Spike schüttelte selbstgefällig den Kopf. »Hab mir die meiste Zeit die Arme vor den Kopf gehalten. Aber die Scheißrippen sind grün und blau. Tut mir nur Leid, dass ich keine Chance hatte, den Wichser abzustechen.«


  »Du hast ein Messer?«


  Mit der halben geschwollenen Lippe wirkte sein Lächeln so schief wie das von McCabe. »Ich habe immer ne Waffe dabei«, sagte Spike.


  Sie liefen Richtung Norden durch Soho. Auf den düsteren Straßen war jede Menge los. Die Leute nutzten ihre Mittagspause, um einzukaufen, etwas zu essen oder zu trinken, um den Rest des Tages besser zu überstehen. Thorne und Spike spazierten gemächlich mitten auf dem Bürgersteig. So zugerichtet, wie sie waren, schlugen sie eine etwas breitere Schneise in den Fußgängerstrom als sonst.


  »Du kannst von Glück reden, dass sie dich nicht damit erwischt haben«, meinte Thorne. Vielleicht hätte es entgegen dem, was er McCabe gesagt hatte, sehr wohl schlimmer kommen können. Hätte man ihn bei einem Überfall mit einer Waffe festgenommen, hätte Russell Brigstocke einen Scheiß für ihn tun können …


  »Sorry, dass ich mich verpisst habe«, sagte Spike. »Ich hatte was einstecken. Du weißt ja, wie das ist.«


  Thorne wusste, wie das ist.


  »Sonst … du weißt schon.«


  »Ist schon gut.«


  Spike schniefte und spuckte auf die Straße. Er schob die Hände in die Taschen seiner schäbigen Vinyl-Bomberjacke. »Und danke, dass du mir geholfen hast. Versucht hast, den Wichser von mir runterzuziehen. Nicht dass ich den nicht allein erledigt hätte …«


  Thorne nickte ernst. Der Witz war angekommen. »Natürlich nicht.«


  »Und«, Spike feixte, als ihnen ein junges Pärchen in einem weiten Bogen auswich, »als kleines Zeichen meiner Anerkennung habe ich uns beiden einen Job besorgt …«


  


  Eine halbe Stunde später war Thorne bereits eingespannt. Er hielt ein Schild in den Händen, auf dem ein knallgelber Pfeil und ein Schriftzug zu sehen waren: »MR. JERK. CHICKEN N RIBS«. Das Restaurant befand sich in der Mitte der Argyll Street. Thorne und Spike sollten mit ihren knalligen Werbeschildern den Passantenstrom lenken. Spike war am Oxford-Circus-Ende der Straße positioniert und zeigte mit dem Pfeil auf seinem Schild den hungrigen Passanten den Weg. Thorne tat seinen Teil, sie vom anderen Straßenende herzulocken. Dazu hatte er sich ein Plätzchen in der Nähe des Liberty gesucht, wo jede Menge Leute herkamen. Etwa alle halbe Stunde wechselten Thorne und Spike die Plätze, wobei sie jeweils vor dem Palladium fünf Minuten Pause für ein Schwätzchen einlegten.


  Für ein paar Scheine die Stunde machten sie Mr.Jerk glücklich, und am Abend würden sie genug verdient haben, damit Thorne sich etwas Ordentliches zu essen und Spike sich seinen Stoff besorgen konnte.


  Thorne hielt sein Schild aufrecht. Oder hielt sich daran aufrecht. Die Leute, die an ihm vorbeiliefen, sahen alle gleich drein. Wo immer er hinsah, derselbe Gesichtsausdruck. Nur er selbst schaute noch zermatschter drein …


  Was er Spike erzählt hatte, entsprach zumindest teilweise der Wahrheit. Brigstocke hatte seinen Teil dazu beigetragen, McCabe und den Polizisten zu beschwichtigen, dessen Gesicht Thorne bearbeitet hatte. Aber bislang war noch nichts entschieden. Eine Anklage konnte ihm jederzeit blühen, entweder jetzt als Obdachlosen oder später als Polizeibeamten, wenn die Ermittlung abgeschlossen war. Obwohl es unwahrscheinlich schien, dass er unbehelligt aus der Sache rauskam, beschäftigte Thorne weitaus mehr, ob er durch seine Blödheit seinen Job auf der Straße gefährdet hatte. McCabe hatte ihm zugesagt, Thornes Undercoverstatus vertraulich zu behandeln. Andererseits war diese Zusage wertlos. Er konnte ja nicht einmal die Hand für seine eigenen Leute ins Feuer legen, geschweige denn für die zahllosen anderen  Streifenpolizisten, Beamte von der Drogen- und von der Trickdiebabteilung, die Jungs vom Glücksspiel und von der Sitte. Die Met unterschied sich in nichts von anderen großen Institutionen. Es wurde geklatscht und getratscht und über einem Bier so manches Gerücht ausgetauscht. Dazu kamen jede Menge geschwätzige E-Mails. Thorne dachte an den Mann, hinter dem sie her waren. Der Mann, der vielleicht Polizist war. Würde er, falls die Sache rauskam, die Buschtrommeln hören?


  Ihm fiel eine Bemerkung Brigstockes ein: »Die Maus weiß nichts von dem Käse in der Falle, und trotzdem nennen wir es Köder …«


  Als Russell Brigstocke vor ein paar Stunden in Charing Cross in den Verhörraum gestürzt war, hatte er den Eindruck gemacht, als wolle er ihm an die Gurgel springen. Er hatte kein Blatt vor den Mund genommen, erging sich sogar in Selbstbeschimpfungen wegen seiner Blödheit, überhaupt auf jemanden wie Thorne zu setzen …


  »Ich muss verrückt gewesen sein.«


  »Vielleicht lag es an Ihrer Diät …«


  Das hatte nicht geholfen. Erst kurz vor seinem Abschied schien Brigstocke weicher zu werden. Wie McCabe wandte er sich in der Tür noch einmal um und atmete tief aus, bevor er sagte: »Wenigstens sehen Sie jetzt wie ein Penner aus …«


  Auf dem Weg zur Oxford Street hinauf konnte Thorne Spike sehen, der ihm mit federnden Schritten entgegenkam. Dabei hüpfte das Schild in seiner Hand. Irgendwie wirkte er etwas unruhig, als habe er Ameisen im Hintern. Er brauchte die Kohle ziemlich schnell.


  Thorne dachte an Brigstockes Gesichtsausdruck, als er sich in der Tür umgedreht hatte: irgendwas zwischen Mitleid und Erleichterung. Dass er wie ein Penner aussehen könnte, daran hatte er nie gezweifelt. Er hatte nur nicht damit gerechnet, sich so zu fühlen …


  


  Die Soldatin, die neben Major Poulters Schreibtisch stand, trug eine Kampfhose und dazu ein grünes T-Shirt. Holland war verdutzt, wie gut die Uniform an ihr aussah. Als Teil des Royal Armoured Corps waren die 12th Kings Hussars ein reines Männerregiment. Weder Holland noch Kitson hatten damit gerechnet, hier einer Frau zu begegnen …


  »Darf ich vorstellen, Lieutenant Sarah Cheshire, unser Assistant Adjutant«, sagte Poulter. »Sie kennt sich fantastisch aus mit dem Verwaltungskram und ist verantwortlich für die ganze Datenbank. Wenn Sie ihr genau sagen, was Sie suchen, kann sie Ihnen bestimmt weiterhelfen.«


  Kitson erklärte, sie bräuchten eine Liste sämtlicher Soldaten, die im Augenblick noch in diesem Regiment dienten und im ersten Golfkrieg gekämpft hatten.


  »Sollte kein Problem sein«, meinte Cheshire.


  Hollands Charme war nicht mehr ganz so jungenhaft wie früher, aber er setzte dennoch darauf. »Das wär wunderbar, danke …«


  Cheshire nickte und wandte sich Poulter zu. »Ich kümmere mich dann mal drum, Sir.« Sie war nicht älter als zwei-, dreiundzwanzig. Hochgesteckte aschblonde Haare, ein schlanker Nacken.


  »Das ist nett von Ihnen, Sarah, vielen Dank. Um ehrlich zu sein, ich glaub nicht, dass Sie lange dafür brauchen.«


  »Sir?«


  Poulter sah zu Kitson und Holland. »Abgesehen von mir gibt es meines Erachtens nicht mehr als ein halbes Dutzend Männer, die noch im Regiment sind.« Er lächelte Cheshire zu und zog tief an seiner Zigarette, während er ihr nachsah, als sie das Zimmer verließ.


  »Warum so wenige?«, fragte Kitson.


  Holland schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es wären weitaus mehr als ein halbes Dutzend.«


  »Soldaten quittieren den Dienst aus den verschiedensten Gründen«, erklärte Poulter. »Wir verlieren nach jedem größeren Konflikt Männer, eine Menge sogar. Letztlich ist es der Druck. Der Druck von außen und der Druck im eigenen Kopf. Wenn man das Glück hat, eine Familie zu haben, dann drängt die in neun von zehn Fällen darauf, dass man aussteigt. Man war da draußen und hat seinen Beitrag geleistet, hat den Hals riskiert, warum also soll man noch mal rausgehen? Wenn Sie das Glück hatten, heil zurückzukommen, reagieren die Lieben so gut wie überall gleich: Warum dein Glück überstrapazieren? Hör auf, solange es gut läuft.«


  »Verständlich«, meinte Kitson.


  »Natürlich. Aber das ist noch das Geringste an Druck. Im Kreis der eigenen Leute fällt die Anpassung hinterher leichter, obwohl das Leben danach auch mit einer intakten Familie kein Spaziergang ist. Sie kommen zurück aus dem Krieg, den Kopf noch immer voll, und ich rede dabei nicht unbedingt von Männern, die Nahkämpfe erlebt haben oder so was. Egal, wie lange man in Kampfgeschehen verwickelt ist oder in ständiger Bereitschaft steht, das kostet. Nicht wenige sind hinterher psychisch angegriffen.«


  »Posttraumatischer Stress?«


  »In manchen Fällen, ja. Aber bei einigen wirkt sich das anders aus. Die sehnen sich zurück nach dem Adrenalinhoch, das sie aus den Kampfhandlungen kennen. Hier bekommen sie das nicht. Man merkt es ihnen an. Die Blödmänner melden sich für Fallschirmsprünge und so n Kram an. Alles, um noch mal high zu sein. Diese Burschen haben zehn, manchmal fünfzehn fahre Ausbildung und Erfahrung und kommen dann von ihren Einsätzen zurück, und Schluss, aus. Einige drehen dann einfach durch, bringen sich in Schwierigkeiten und landen im Gefängnis. Deshalb enden sie auf der Straße, so wie in Ihrem Fall …«


  Als Türstopper für die Bürotür diente eine Panzergranate. Kitson beobachtete, wie der Rauch von Poulters Zigarette hochstieg und in den Gang zog. »Nach einem Krieg haben Sie dann doch sicher Probleme bei der Rekrutierung.«


  Poulter stieß ein bellendes Raucherlachen aus. »Ganz im Gegenteil. Aus irgendeinem Grund schießen die Zahlen dann durch die Decke. Ist ja auch ein prima Job.«


  »Warum haben Sie nicht die Army verlassen?«, warf Holland ein. »Oder haben Sie etwas gegen diese Frage einzuwenden …«


  Major Poulter zögerte kurz, bevor er sich vorbeugte, um seine Zigarette in dem angelaufenen Metallaschenbecher auszudrücken. »›Etwas dagegen einwenden‹ ist eine Spur zu hart. Aber ich verstehe nicht, inwiefern diese Frage relevant sein könnte.« Er versuchte zu lächeln, doch seine Augen wirkten plötzlich schmaler. »Ich bin gerne bereit, die meines Erachtens wichtige Frage zu beantworten, ob ich mich an Ihren Jago erinnere oder an irgendeinen der Männer in seiner Panzercrew. Nun, dies ist leider nicht der Fall.«


  »Gut«, sagte Holland. »Danke.«


  »Ich habe Ihnen bereits dargelegt, wie das da draußen lief.«


  »Das haben Sie sehr klar gemacht.«


  »Gut möglich, dass ich keine fünfzig Meilen in die Nähe dieser Crew kam. Und selbst wenn, läge das ziemlich lang zurück …«


  Holland verzog das Gesicht und Kitson ebenfalls, als vor dem Fenster ein Motor in ohrenbetäubender Lautstärke aufheulte. Obwohl er nicht hören konnte, was Poulter sagte, nickte Holland. Dieser Lärm erklärte, warum so viele der Soldaten, die sie gesehen hatten, Ohrenschützer am Gürtel ihres blauen Overalls trugen.


  Es hatte sich gezeigt, dass ihnen nicht viel anderes übrig blieb, als auf die Liste der am Golf stationierten Soldaten zu warten, wie klein auch immer diese ausfiel. Von Poulter würden sie wahrscheinlich nicht mehr viel Nützliches erfahren, dennoch beschloss Holland, einfach so noch ein, zwei Fragen nachzuschieben. Schließlich galt es, Zeit totzuschlagen …


  »Gibt mir schon zu denken, dass die Army so gut wie nichts tut, um diesen Männern nach ihrer Entlassung zu helfen.« Holland räusperte sich, um den Lärm zu übertönen, der erst verstummte, als das Fahrzeug sich entfernte. »Als ob sie erst für ihr Land kämpfen und man sich dann die Hände in Unschuld wäscht, sobald sie selbst Hilfe brauchen.«


  »Es gibt ein umfassendes Pensionssystem bei der Army.«


  Der Ton des Majors erklärte das Gespräch für beendet, doch Holland ignorierte das. Außerdem hatte er sich vorbereitet. »Nicht, wenn man zu früh ausscheidet, dann greift das Rentensystem nicht«, widersprach er. »Außer man wurde verwundet. Eine Rente bekommt man erst, wenn man zwölf Jahre gedient hat. Oder irre ich mich?«


  Poulter nahm sich eine weitere Silk Cut. »Bis zu einem gewissen Grad haben Sie natürlich Recht, aber meines Erachtens tut die Army ihr Bestes, die Verhältnisse sind schwierig. Letztlich muss man natürlich einräumen, dass die Seelsorge nicht an erster Stelle steht. Aber Sie dürfen dabei nicht vergessen, dass hinter allen Aktivitäten der Army eine lange Tradition steht.« Er zwang sich ein Lächeln ab, als er sich über den Schreibtisch beugte, um nach etwas zu kramen. Er schwenkte eine Reitgerte vor ihren Augen. »Ich laufe noch immer damit herum, sehen Sie? Beim Dinner tragen wir eine schwarze Krawatte und bekommen jeder sein Kochgeschirr.« Er zündete sich die Zigarette an. »Im Grunde genommen leben wir noch im viktorianischen Zeitalter …«


  Holland grinste. »Zumindest stammt Ihr Archivsystem aus dem Zeitalter.«


  Der Feuerzeugdeckel schnappte zu. »Man könnte sagen, wir haben uns um Wichtigeres zu kümmern.«


  Eine etwas seltsame Pause entstand, und sie hätte vielleicht noch länger gedauert, wäre nicht Sarah Cheshire wild wedelnd mit einem Stapel Papier in der Tür erschienen.


  »Kommen Sie nur rein, Sarah«, sagte Poulter.


  Sie trat zu seinem Schreibtisch. »Es ist keine lange Liste, fürchte ich. Alles in allem gibt es sieben Männer, die im ersten Golfkrieg gekämpft haben und noch im Regiment sind.«


  Poulter wirkte selbstzufrieden. »Dann lag ich ziemlich richtig …«


  »Drei davon sind im Augenblick bei anderen Einheiten, womit sich  einschließlich Major Poulter  vier vor Ort befinden.«


  Cheshire reichte Poulter die Liste, der kurz einen Blick darauf warf, bevor er sie Kitson gab.


  »Danke«, sagte Holland. Er freute sich zunächst, als Lieutenant Cheshire seinen Blick länger als nötig erwiderte, war dann jedoch peinlich berührt, als er merkte, wie er rot wurde.


  »Sie wissen bereits, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann«, erklärte Poulter. »Aber Sie sind herzlich eingeladen, sich mit den anderen auf der Liste zu unterhalten. Vielleicht graben die ja nützliche Erinnerungen für Sie aus, die Sie überprüfen können. Allerdings glaube ich nicht, dass Sie viel Glück haben werden …«


  »Wir hatten auch bisher nicht viel Glück«, warf Kitson ein.


  »Wie ich Ihnen bereits vorhin darlegte, haben diese Männer möglicherweise nie miteinander gedient, und selbst wenn sie es getan hätten, läge das schon eine Weile zurück.« An Holland gewandt fügte er hinzu: »Wie lange sind Sie schon bei der Met, Detective Sergeant?«


  Holland spürte, wie ihm das Blut, aus welchem Grund auch immer, noch stärker ins Gesicht schoss. »Etwas mehr als zehn Jahre.«


  »Gut, zehn Jahre. Und an wie viele Ihrer Kollegen, die mit Ihnen anfingen, können Sie sich erinnern?«


  Holland blieb nichts übrig, als mit den Achseln zu zucken. Der Punkt ging an Poulter.


  Cheshire trat einen halben Schritt vor. »Mir kommt da eine Idee.« Sie richtete sich an Poulter. »Was ist eigentlich mit den Kriegstagebüchern …«


  »Sehr gut«, sagte der Major. Er wandte sich an Holland und Kitson, die ihn fragend ansahen. »Der Bataillonsadjutant führt routinemäßig Protokoll. Die Unterlagen werden anschließend in einer Akte gesammelt. Archiviert wird das alles dann irgendwo im Hauptquartier, oder?«


  Cheshire nickte.


  »Jago und seine Crew könnten darin erwähnt werden, aber nur, wenn einer von ihnen als belobigt oder als gefallen verzeichnet wird.«


  »Gut, danke.« Kitson war sich ziemlich sicher, dass beides nicht zutraf.


  »Wenn ich so drüber nachdenke, vielleicht sollten Sie auf Andenken und alte Sachen setzen.« Poulter kam langsam in Fahrt. »Eine Menge Soldaten heben sich die alten Sachen auf. Sie wären überrascht …«


  »Was ist mit den Briefen?«, warf Cheshire ein. »Wenn die Männer auf der Liste noch mit denselben Frauen und Freundinnen zusammen sind, haben sie womöglich noch die Briefe, die sie vom Golf nach Hause geschrieben haben.«


  »Richtig. Wieder eine gute Idee. Soldaten reden gerne über ihre Kameraden oder jammern über die Leute in ihrer Truppe, die sie nicht ausstehen können, oder was auch immer. Wenn Sie nur auf die Namen aus sind, wäre es den Versuch wert.«


  Kitson gab ihm Recht, natürlich sei das alles einen Versuch wert, aber plötzlich erschien ihr das ganze Unterfangen, als greife sie nach jedem Strohhalm.


  Erneut dankte sie ihnen für ihre Vorschläge. Das war aufmerksam und ausgefuchst. Aber in der Stimmung, in der sie sich befand  düster wie der Schatten, der sich über die gesamte Ermittlung legte , fiel es ihr schwer zu sagen, ob man ihnen wirklich zu helfen versuchte.


  Oder nur den Eindruck erwecken wollte.


  


  Sie stiegen früh in ihren Zug zurück nach London, um einen Tisch zu bekommen. Sie hatten sich beide am Bahnhof etwas zu essen und zu trinken gekauft und saßen, während sie auf die Abfahrt warteten, zufrieden schweigend da, nur damit beschäftigt, die Sandwiches auszupacken und Zucker in den Kaffee zu rühren. Erst als der Zug den Bahnhof verließ, gab Yvonne Kitson die Bemerkung von sich, die den Besuch hier am besten zusammenfasste:


  »Nie funktioniert etwas«, sagte sie.


  Während Kitson zu schlafen versuchte, blätterte Holland ein Magazin durch, musste aber ständig an Thorne denken. Gestern Abend hatte ziemlich spät ein Dienst habender Sergeant von Charing Cross angerufen. Er hatte die Nachricht über Thornes Verhalten an Brigstocke weitergegeben, der vermutlich wiederum Trevor Jesmond davon in Kenntnis gesetzt hatte. Eine Kette von Gesprächen in den frühen Morgenstunden, die später dazu führen würden, dass man sich Tom Thorne vorknöpfte …


  Holland dachte daran, wie er Thorne zum letzten Mal gesehen hatte. Wie er das London Lift verlassen hatte, nachdem sie sich das Golfkriegsvideo angeschaut hatten. Thorne schien so weit in Ordnung. Doch dann erinnerte sich Holland, wie nötig er selbst ein Bier gebraucht hatte; wie froh er war, dass Yvonne Kitson ihm Gesellschaft geleistet und er etwas Dampf abgelassen hatte. Thorne hatte wahrscheinlich niemanden, mit dem er einen heben und über das Gesehene reden konnte. Und der ihm sagte, dass er genug getrunken hatte.


  Wider alle Vernunft hatte er von Anfang an zu Thorne aufgeblickt, doch selbst Holland musste zugeben, dass die Zukunft des DI alles andere als rosig aussah. Durchaus denkbar, dass sie ihn umgehend abziehen würden. Und selbst wenn man ihm erlaubte weiterzumachen, was hatte er danach zu erwarten? Er würde wieder zu Scotland Yard abgeschoben, mit der Begründung, er sei noch immer nicht über den Tod seines Vaters hinweg. Dieses neueste Missgeschick würde ihm nicht gerade helfen, in die Murder Squad zurückzukehren, was ohnehin schon schwer genug war, wie jeder sehen konnte, der Augen im Kopf hatte. Es gab genug Leute, denen Thornes Anwesenheit ein Dorn im Auge war.


  Holland sah zum Zugfenster hinaus. Der Zug stand, schon eine Weile. Er blickte auf die Uhr. Er hatte zu Hause angerufen, dass er später käme, und jetzt würde es noch später werden. Sophie störte so etwas nicht übermäßig. Er hatte zunehmend das Gefühl, es war ihr lieber, wenn er nicht da war. Aber er wollte zu Hause sein, bevor Chloe zu Bett gebracht wurde.


  Der Zug fuhr mit einem Ruckeln los. Kitson öffnete kurz die Augen und schloss sie wieder. Der Regen lief über das Fenster, und irgendein Wichser im Sitz hinter ihnen quatschte viel zu laut in sein Handy.


  Später wollte Holland Thorne anrufen und ihm erzählen, wie es beim Regiment gelaufen war. Und wie es bei ihm gelaufen war.


  Zwanzigstes Kapitel


  Gefühle wie Zorn und Scham, Gier und Hass hatte Thorne im Lauf der Jahre ausreichend kennen gelernt. Worunter er kaum zu leiden hatte, waren Schuldgefühle. Vermutlich lag das daran, dass er sein Leben damit zubrachte, jene zu fassen, die darin hätten ertrinken müssen. Natürlich fühlten viele, die Unvorstellbares verbrochen hatten, überhaupt nichts, aber die meisten, selbst die ohne einen Funken religiöse Überzeugung, sahen zumindest ein, dass sie Schuld empfinden sollten. Für Thorne war das immer ganz einfach.


  Nicht dass ihm Schuldgefühle völlig fremd gewesen wären. Seine waren nur von der angenehmen Sorte, und sie folgten in der einen oder anderen Art der Maßlosigkeit. Aber sie quälten ihn nie sehr lange und ließen sich meist schnell neutralisieren, indem er den vergessenen Anruf machte und sich ein Herz nahm, das unangenehme Gespräch führte, das er vor sich hergeschoben hatte. Er litt kurz und kam gut damit zurecht.


  Doch zurzeit löschten sie alles andere fast aus …


  Er hatte den Großteil des Nachmittags damit verbracht, am Strand herumzuhängen, ein paar Stunden zu betteln, mit den Jungs zu quatschen, die am Adelphi soffen, und war dann zur Suppenküche getrottet. Nun, da der Tag vom Grau ins Rabenschwarze wechselte, schob er sich langsam durch die letzten im Hof des Somerset House verbliebenen Touristen. Dieser aus dem achtzehnten Jahrhundert stammende Palast hatte zu verschiedenen Zeiten als Finanzamt, Standesamt und Unterkunft für Oliver Cromwells New Model Army gedient. Heute war es eine Touristenattraktion unter vielen: ein Ort, an dem man geschichtsträchtige Schnappschüsse machen konnte. Oder ein beliebter Treffpunkt für Familien im Winter, wenn die Brunnen durch eine Schlittschuhbahn ersetzt wurden. Thorne fiel ein, dass hier die bescheuerte Schlittschuhszene für diesen bescheuerten Film gedreht worden war, in dem Hugh Grant den Premierminister spielte. Genau, einer dieser Postkartenfilme, wo London wie ein Traum in Bobby-Blau und Doppeldeckerbus-Rot erschien. Wo der Schnee niemals braun und matschig wurde und ethnische Minderheiten nirgends zu sehen waren. Wo niemand auf der Straße schlief und dies nicht etwa daran lag, dass Penner von der Platte vertrieben oder totgetreten wurden.


  Als Holland am Abend zuvor anrief, hatte Thorne mit seinem Frust und Ärger nicht hinter dem Berg gehalten: darüber, wie es unten in Somerset gelaufen war, - über die höflichen Nachfragen wegen des Fiaskos am Charing Cross. In Wirklichkeit hatten ihn seine Schuldgefühle halb aufgefressen. Er versaute alles, nicht nur für sich selbst.


  Er hatte es aus Hollands besorgter Stimme genauso herausgehört wie aus den lauten und unverhohlenen Beschimpfungen Brigstockes. In seiner letzten Bemerkung in der Tür des Verhörraums, als er meinte, Thorne sehe nun auch aus wie ein Penner.


  Thorne gestand sich ein, dass er nicht immer absolut ehrlich sich selbst gegenüber war. Wie hatte er auch nur einen Moment glauben können, dass es eine gute Idee war, wenn er verdeckt ermittelte? Hatte er sich das nur deshalb eingeredet, weil die anderen kein Geheimnis daraus machten, für wie schlecht sie diese Idee hielten? Vielleicht war durch das, was im letzten Jahr passiert war, was er getan und was man ihm angetan hatte, sein Urteilsvermögen für immer dahin. Als er elf oder zwölf war, hatte ihn sein Vater ein paar Mal zum Schlittschuhlaufen mitgenommen. Thorne hatte es gehasst. Silver Blades im Finsbury Park war nicht gerade das, was man sich unter einem romantischen Plätzchen vorstellte. Die Messerstechereien gehörten hierher wie das Eis. Thorne erinnerte sich, wie er sich am äußeren Rand der Bahn entlanggekämpft und sich Blasen zugezogen hatte. Von den größeren Jungs mit den Ohrringen und Föhnfrisuren war er geschubst worden. Wie er sich auf die Knie hochgerappelt und rasch die Hände vor den vorbeiflitzenden Kufen weggezogen hatte. Und wie dann sein Vater auf die Bahn geeilt war. Es war ihm peinlich gewesen, dass sein Vater gegen die Regeln verstieß und die Eisbahn mit Schuhen betrat. Er sah noch seinen Gesichtsausdruck vor sich, erinnerte sich, wie ihm selbst die Röte ins Gesicht stieg, als Jim Thorne auf den Jungen zuschlitterte, der ihn umgeschmissen hatte, und ihn gegen die Begrenzung stieß. Wie sein Vater ihm hoch half und ihm die Eiskristalle von den Klamotten wischte. Ihn zum Schlittschuhverleih brachte, um die Schlittschuhe zurückzugeben. Und ihm einen Hot Dog kaufte und eine Limo …


  Thorne war sich bewusst, dass Schuldgefühle solche faulen Erinnerungsblasen aufwühlten und zum Platzen brachten. Schuld vergiftete den Brunnen, der eigentlich süßes Wasser spenden sollte.


  »Mir gehts gut, ehrlich, Victor. Ich hab nicht angerufen, um über ihn zu reden.«


  »Klar doch …«


  Thorne brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass die Vibration in seiner Tasche vom Handy kam. Er ging in eine Ecke und warf einen verstohlenen Blick auf das Display. Der verpasste Anruf war von Phil Hendricks gewesen. Ein besorgter Freund mehr und eine weitere Dosis falscher Zuspruch. Noch mehr von dem Gift.


  Thorne brauchte ein ungestörtes Plätzchen, um zurückzurufen. Er ging hinaus auf den Strand und lief nach Osten Richtung Fleet Street. Die City würde sich schnell leeren, wenn die Rushhour vorbei war. Nach dreißig Metern blieb er vor einem Zeitschriftenstand stehen, an dem die neueste Ausgabe des Standard aushing. Er las den Aushang.


  Worauf sich der Mann hinter dem Zeitungsstapel sofort vorbeugte. »Kauf dir eine oder verpiss dich …«


  Doch Thorne starrte nur auf die Schlagzeile.


  


  Ihm war kalt und klamm, als er aufwachte. Er war sich sicher, dass er im Schlaf geweint hatte.


  Die Ausgabe des Standard, für die Thorne geblecht hatte, lag neben seinem Schlafplatz. »Obdachlosenmorde: Met ermittelt verdeckt.«


  Ein paar Stufen tiefer saß Spike so wie vor zwei Abenden, kurz bevor die Scheiße begonnen hatte. Er wirkte high und glücklich und schaute Thorne volle zehn Sekunden an, bevor er merkte, dass dieser wach war, und auf Thornes Schlafsack deutete: »Neu … »


  »Ja. Nicht richtig neu, aber … »


  »Sieht gut aus. Braun …«


  Als Thorne nach seiner Entlassung in Charing Cross zu seinem Lager zurückgekommen war, konnte er seinen Schlafsack, den er in dem ganzen Durcheinander zurückgelassen hatte, nirgends finden. Diesen hier hatte er sich bei der Heilsarmee in der Oxford Street besorgt.


  Spike streckte einen Arm nach der Zeitung aus und schnappte sie sich. Thorne sah ihm zu und fragte sich, wie er wohl am besten reagierte, wenn Spike eine Bemerkung über die Schlagzeile machte. Doch der suchte sich sofort den letzten Teil und blätterte die Sportseiten durch.


  »Stehst du auf ne bestimmte Mannschaft?«, fragte Spike.


  »Auf die Spurs, weil ich ein Idiot bin. Und du?«


  »Southampton. Aber seit ein paar Jahren nicht mehr so.«


  »Kommst du aus der Ecke?«


  Spike legte den Standard beiseite. »Aus einem beschissenen Kaff am Meer in der Nähe.« Er strich die Falte in der Zeitung glatt, wo er sie zusammengelegt hatte. Und starrte in Thornes Richtung. »Konnte es nicht erwarten, aus dem Dreckskaff wegzukommen, um die Wahrheit zu sagen. Und die konnten es nicht erwarten, mich loszuwerden …«


  Klang ganz danach, als wäre Spike in Schwierigkeiten geraten, bevor er nach London kam. Es war mehr oder weniger immer dieselbe Geschichte in diesen Städten auf dem Land. Die Kids erreichten ein bestimmtes Alter, wussten nicht mehr, was sie mit ihrer Zeit anstellen sollten, und suchten etwas, um der Langeweile zu entkommen. Normalerweise fanden sie es im Suff, in Drogen oder in der Kriminalität oder einer Kombination aus allen dreien. Andere fühlten sich zu Städten hingezogen, wo sie verwandte Seelen vermuteten, von denen sie sich Hilfe in ihrem Unglück erhofften. Vielen erging es dann in London, Manchester und Edinburgh nicht viel besser als zu Hause, aber zumindest waren sie nicht allein. Sie waren dort vielleicht genauso dem Untergang geweiht, aber wenigstens waren sie keine solchen Freaks wie zu Hause.


  »Sie haben dich gegen Auflagen rausgelassen? Wenn du jemanden bräuchtest, der für dich zahlt, damit du rauskommst … hättest du da jemanden?«


  Thorne sagte nichts. Hendricks vielleicht, dachte er. Oder Holland, wenn es sein müsste. Aber sonst …


  »Bei mir wärs wohl meine Schwester«, sagte Spike. »Wer sonst? Sie hat mich vor einem Jahr oder so rausgehauen, als ich mit meinem Stoff und dem von Caroline in der Tasche erwischt worden bin und sie mich wegen Dealen eingelocht haben. Zusammen mit diesem anderen Typen. Da hat meine Schwester die Kaution auf den Tisch gelegt und mir obendrein noch ein paar Scheine in die Hand gedrückt.« Er ließ den Kopf sinken, und als er ihn wieder hob, lächelte er. Er verdrehte die unter dem Licht der Straßenlaterne schmutzig weißen, rot geäderten Augäpfel nach oben. »Sie wollte für mich sorgen, weißt du? Damit ich nicht abstürze. Ich hab ihr gesagt, dass ich echt versuche, clean zu werden, aber dann bin ich sofort losgezogen und hab mir den nächsten Schuss besorgt, mit ihrem Geld. Überraschung, Überraschung. Ich glaub, tief in ihrem Inneren war ihr das klar. Sie hat mich immer durchschaut. Sie kennt mich besser als jeder andere.« Eine halbe Minute lang starrte er Thorne an. Dann blinzelte er langsam. »Sie weiß Bescheid.«


  Thorne nickte. Aus einem Club in der Nähe war das tiefe Dröhnen eines Basses zu hören. Es war noch keine zwei Uhr.


  »Ich müsste schon tief in der Scheiße stecken, um sie noch mal um Hilfe zu bitten. Richtig tief. Weißt du, was ich meine? Mir ist nämlich total klar, dass ich sie nur enttäusche, und das Leben ist schon hart genug ohne diese ständigen Schuldgefühle. Nicht dass sie es sich nicht leisten könnte, nee. Ihr gehts super. Sie hat einen echt coolen Job, ein klasse Auto und eine todschicke Wohnung in den Docklands und den ganzen Kram. Es ist mir nur inzwischen total wichtig, ohne meine Schwester klarzukommen. Ich bin am Arsch, das weiß ich. Wir sind alle total am Arsch. Was immer passiert, ich will sie nicht mehr enttäuschen …«


  Spike schlug die Zeitung auf und drehte sie um. Er starrte auf die Titelseite und las murmelnd die Schlagzeile. Thorne saß zwei Meter entfernt und beobachtete ihn. Aber selbst wenn er direkt neben ihm gesessen hätte, hätte er unmöglich sagen können, ob Spike wirklich wahrnahm, was er vor Augen hatte.


  Falls ja, musste er irgendetwas wahnsinnig lustig finden, denn er fing plötzlich an zu lachen. Kicherte ein, zwei Minuten vor sich hin.


  Thorne wünschte sich, er könnte sich auch so darüber amüsieren.


  Einundzwanzigstes Kapitel


  »Dan Britton ist nicht hier«, sagte McCabe. »Falls Sie gekommen sind, um sich zu entschuldigen.«


  Nichts hätte Tom Thorne ferner liegen können. »Noch immer stinksauer, oder?«


  Sie standen an der Ecke Agar Street, keine dreißig Meter von der Charing Cross Station entfernt. Thorne hatte dem Beamten in der Polizeiwache gesagt, er müsse dringend Inspector McCabe sprechen. Und zwar draußen.


  »Ich werd es ihm sagen«, hatte der Beamte gemeint. »Wahrscheinlich ist er aber bis über beide Ohren mit Arbeit eingedeckt.«


  Thorne hatte sich über den Tresen gebeugt. »Sagen Sie ihm, ich habe Informationen, durch die sich vielleicht ein größerer Anschlag verhindern lässt …«


  Draußen peitschte der Wind den Abfall vor die vorbeifahrenden Autos. »Ich hab die Zeitung gelesen.« Wieder dieses schiefe Lächeln. »Üble Sache.«


  »Wird noch viel übler, wenn ich ihm die Nase ein zweites Mal breche.«


  »Wagen Sie es nicht einmal, daran zu denken, einen meiner Männer anzugreifen.«


  »Irgendjemand hat den Mund zu weit aufgerissen.« Thorne war sofort klar, was er da gesagt und welche Steilvorlage er damit geliefert hatte.


  »Ich weiß ja nicht, wie lange Sie mit den Junkies und Suffköpfen zusammen sind«, sagte McCabe, »aber was Sie erzählen, macht ungefähr genauso viel Sinn …«


  McCabe fing an zu laufen. Er bog am Chandos Place rechts Richtung Covent Garden ab. Thorne zögerte kurz, bevor er ihm in ein paar Metern Abstand folgte. An einer Ecke des Platzes blieb McCabe stehen, und Thorne holte ihn ein. Sie standen am Rand einer Menschenmenge, die sich vor einem stark tätowierten Jongleur versammelt hatte.


  »Der Typ ist gut«, meinte McCabe.


  Thorne brummte zustimmend. Der Typ hatte eine beachtliche Anzahl Zuschauer, und wenn nur einer von fünf ihm Geld in den Hut werfen würde, hätte der Jongleur einen guten Schnitt gemacht. Vielleicht sollte er Spike den Tipp geben, mal mit dem Üben anzufangen …


  »Besser als die Arschlöcher, die silbern angemalt in der Gegend herumstehen und so tun, als wären sie Statuen. Ich glaube, mir sind Junkies und Penner auf der Straße lieber als arbeitslose Schauspieler.«


  »Schade, dass unser Mörder das anders sieht«, entgegnete Thorne.


  McCabe wandte sich zu ihm um, als sei er sich nicht ganz sicher, ob Thorne das ernst meinte. Als sei er sich nicht sicher, was Thorne anging. Punkt. »Nein wirklich«, sagte er. »Ich hab alles getan, damit jeder Bescheid weiß, dass die Sache unter Verschluss bleiben soll.«


  »Gut …«


  Thorne begann sich etwas zu beruhigen. Es spielte keine Rolle, ob McCabe die Wahrheit sagte oder nicht. Gegen die undichte Stelle ließ sich jetzt nichts mehr machen. Thorne fragte sich, warum sich jemand mit dieser Geschichte an die Zeitungen wandte. »Es handelt sich dabei schließlich nicht um einen Sexskandal im Königshaus, oder?«, sagte er. »Ich kapiers einfach nicht.«


  »Sie trauen Prinzessin Anne wohl gar nichts zu, oder?«


  »Ach kommen Sie, viel zahlen die doch nicht für eine solche Story. Also worum geht es dann?«


  »Nicht ums große Geld, das nicht«, sagte McCabe. »Aber wenn es einer Ihrer Kollegen von der Platte war, der gäbe sich auch mit weniger zufrieden. Einer Flasche Scotch. Die nehmen alles, was sie kriegen.«


  »Niemand, den ich auf der Straße kennen gelernt habe, hat auch nur eine Ahnung …« Thorne fiel der Betrunkene vor St. Clement Danes ein. Der gewusst hatte, dass er ein Bulle war, der es herausgebrüllt hatte, bis Spike dazwischengegangen war. Hatte er es dem Standard gesteckt? Oder hatte Moony mit jemandem darüber gesprochen? Beides war natürlich denkbar, aber Thorne hielt es für unwahrscheinlich.


  »Sie würden es nicht wissen, wenn es so gewesen wäre«, sagte McCabe. »Die Leute vom Drogendezernat haben vor ein, zwei Jahren einen Undercoveragenten reingeschickt. Vor meiner Zeit. Der war innerhalb von fünf Minuten aufgeflogen. Der Blödmann hat jedem ein Bier ausgegeben und sich nachts in ein Hotel verdrückt.«


  »So bescheuert war ich nun auch wieder nicht«, sagte Thorne. Bevor McCabe etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Nicht ganz so bescheuert.«


  McCabe wandte sich wieder der Show zu, er hatte das Interesse verloren. »Wenn es nicht um Geld geht, ist es mir ein Rätsel.«


  »Deshalb war die Bemerkung über Britton nur halb scherzhaft gemeint. Er hat ein Motiv. Ich würde es verstehen, wenn er mich wie einen Deppen aussehen lassen möchte.«


  »Britton wars nicht.«


  Der Jongleur warf Hackebeile in die Luft. Eins davon ließ er absichtlich auf das Kopfsteinpflaster fallen, damit die Nummer gefährlicher wirkte. Die Zuschauer schien das nicht übermäßig zu beeindrucken.


  »Wer immer den Mund nicht hielt, hatte einen Grund«, sagte Thorne. »Und erwartet sich etwas davon.«


  


  Die weiße Tafel am hinteren Ende der Einsatzzentrale hatte sich verändert. Die Opfer waren nun in zwei Spalten aufgelistet. Die Namen von Mannion, Hayes und Asker standen in einer separaten Reihe. Daneben war mit Filzstift geschrieben: »Unbekanntes Opfer 1« und »Jago«. Eine rote Linie führte von diesen Namen zu »12th Kings Hussars« und eine zweite zu »Panzercrew«.


  Darunter standen zwei Fragezeichen.


  Brigstocke hoffte, dass von den vielen Anrufen und E-Mails, die er an diesem Tag bereits erledigt hatte, wenigstens ein oder zwei dazu beitragen würden, diese Fragezeichen zu ersetzen. Er hoffte, dass entgegen den Auskünften, die Kitson und Holland in Somerset erhalten hatten, die Army doch noch einen Weg finden würde, die Namen der anderen Soldaten der Panzercrew auszugraben, die 1991 zusammen mit Christopher Jago gedient hatten.


  Einer davon war bereits tot. Zwei vielleicht, oder vielleicht bald …


  Dabei ging es in viel zu vielen dieser Anrufe und E-Mails um Tom Thorne.


  »Verdammte Scheiße«, sagte Brigstocke. Er und Holland saßen in seinem Büro, nachdem sie gerade zum Mittagessen ein Schinkensandwich und Käse-Zwiebel-Chips verdrückt hatten, die sie vom Oak hatten rüberbringen lassen. »Dieser Wichser von Pressesprecher  wie heißt er gleich wieder, Norman?  hat mindestens ein halbes Dutzend Mal angerufen. Tut so, als fielen Zeitungen und das Fernsehen über ihn her.«


  Holland verzog das Gesicht. Er kannte Steve Norman von einem Fall, der bereits ein paar Jahre zurücklag und bei dem das MIT gezwungen gewesen war, enger mit den Medien zusammenzuarbeiten, als ihnen lieb war. »Ein Schleimscheißer, über den ganz wer anderes herfallen sollte.«


  Entweder fand Brigstocke die Bemerkung nicht witzig, oder er hatte nicht zugehört. »Ich hab so wenig gesagt wie möglich. Aber ich glaube, die sind glücklich, wenn die Story noch eine Weile läuft. Da scheint sich keiner anzustrengen, die Sache klein zu halten.«


  »Wär auch etwas spät …«


  »Norman ist nicht leicht zu durchschauen, aber ziemlich helle. Wir haben ein bisschen um den heißen Brei herumgeredet, Sie verstehen schon. Über die Story, die Undercovergeschichte.« Er malte imaginäre Anführungszeichen in die Luft. »Aber ihm war klar, dass wir über Thorne reden.«


  Es klopfte an der Tür.


  Holland senkte die Stimme. »Sollte er das wissen?«


  »Sollte er nicht, aber wenn die undichte Stelle ein Bulle war, dann ist es nicht allzu verwunderlich.«


  Holland dachte zurück an den Fall, bei dem er zum ersten Mal mit dem Pressesprecher zu tun gehabt hatte. Daran, wie Norman sich mit einem ganz bestimmten Polizeibeamten in die Haare geriet. »Er und Thorne sind schon mal zusammengestoßen …«


  Brigstocke lachte bellend. »Gibt es denn jemanden, mit dem Tom noch nicht zusammengestoßen ist?«


  Erneutes Klopfen. Und nachdem man sie hereinbat, steckte Yvonne Kitson den Kopf zur Tür herein. Holland entging nicht der Blick, als sie sah, dass er und Brigstocke sich zurückgezogen hatten, und sie sich fragte, ob die beiden gerade ihr Gespräch unterbrochen hatten. Was immer sie empfand  Neugier, Neid, Misstrauen es war ihr nur kurz anzusehen. Hoffentlich war Kitson nach Abschluss der Ermittlung nicht zu sauer, dass man sie nicht in die Undercoverermittlung eingeweiht hatte. Holland glaubte sie gut genug zu kennen. Er vertraute darauf, dass sie den Grund dafür in seiner engen Arbeitsbeziehung zu Tom Thorne sehen und sich nicht allzu zurückgesetzt fühlen würde.


  »Stör ich, Sir?«


  »Nein, kommen Sie nur rein, Yvonne. Ist alles so weit klar im Team nach der Besprechung heute Morgen?«


  »Ich glaub schon …«


  Nachdem die Story am Tag zuvor im Standard gebracht worden war, hatte Brigstocke keine andere Wahl, als sich seinem Team gegenüber zu äußern. Er war gezwungen zu lügen, ja, es gebe einen Undercoveragenten in dieser Ermittlung, aber der Beamte stamme, wie zu erwarten war, von der SO10. Mehr brauche niemand zu wissen.


  Niemand hatte Grund, daran zu zweifeln, dass dies die Wahrheit war. Und selbst wenn sie dies täten, kämen sie wohl nicht auf die Idee, dass es sich bei dem betreffenden Beamten um Tom Thorne handelte.


  »Alles in Ordnung, Dave?«, fragte Kitson.


  »Ja, alles bestens …«


  Wenn er es sich recht überlegte, wäre es Holland vielleicht sogar lieber, wenn Kitson sich mit Thorne rumschlagen müsste. Um ehrlich zu sein, er hätte gerne auf diesen Stress verzichtet.


  Kitson und Brigstocke redeten ein paar Minuten über einen anderen Fall. Die Obdachlosenmorde standen zwar im Rampenlicht und verschlangen am meisten Ressourcen, aber es gab zumindest theoretisch noch siebenundvierzig weitere ungeklärte Mordfälle in ihren Akten: Dutzende von erstochenen, erschossenen und erschlagenen Frauen und Männern. Entsetzliche Morde. Vorhersagbare und perverse. Bandenmorde, Beziehungsmorde, Verbrechen aus Hass. Alles vom Sexualmord bis zum Totschlag im Suff. Morde in allen bekannten Variationen sowie ein paar, die für die jeweilige Gelegenheit erfunden zu sein schienen. Einige waren nach Beginn der Obdachlosenmorde hereingekommen, andere wiederum stammten aus der Zeit davor. Zum Glück befanden sich nicht wenige in der Endphase vor dem Prozess. Doch es gab noch genug, die festgefahren schienen. Und das waren die, die auf Sparflamme liefen. Diese Metaphern hatten schon etwas Lächerliches, fand Holland: Einige Fälle waren inzwischen so kalt, dass keine Flamme der Welt was ausrichten konnte. Die Leute an den Schalthebeln der Macht hatten ihre eigene Ausdrucksweise dafür: Sie benutzten gerne Phrasen wie »in der Priorität zurückstufen«.


  Beinahe hörte er Thorne lästern.


  »In der Priorität zurückstufen, was den Einsatz der Männer angeht. Oder das Geld. Sag mal der Familie eines Opfers, dass ihr Fall gerade zurückgestuft wurde …«


  Holland war klar, dass sie sich nur zufrieden geben konnten, wenn sie den Mann erwischten, der die Exsoldaten umbrachte. Das war ihre Priorität. Die Entscheidung, das Video zu diesem Zeitpunkt unter Verschluss zu halten, war für ihn nachvollziehbar. Dennoch hoffte er, dass zur gegebenen Zeit ebenso viel Mühe in die Ermittlung wegen Mordes an den vier irakischen Soldaten fließen würde, auch wenn einige oder alle der dafür Verantwortlichen dann bereits tot waren.


  Kitson hielt auf dem Weg nach draußen kurz inne. »Ich halte euch dann nicht länger auf.«


  »Männergespräche«, sagte Holland.


  Brigstocke schürzte die Lippen und nickte in gespieltem Ernst. Gab sich albern, um den Scheiß zu überspielen. »Genau. Interessiert Sie ja nicht die Bohne …«


  


  Auf dem Weg zurück in die Einsatzzentrale versuchte Yvonne Kitson sich nicht allzu sehr über die Sache zu ärgern. Sie hatte letztes Jahr zu viel von diesem Mist über sich ergehen lassen müssen. Als man sich im Pub und am Wasserspender das Maul über sie zerrissen hatte.


  Die Besprechung mit Brigstocke heute Morgen hatte sie wie alle anderen konsterniert. Natürlich hatte sie den Artikel im Standard gelesen, aber es aus dem Munde des DCI selbst zu hören war etwas anderes. Dass Undercoveroperationen geheim bleiben mussten, um erfolgreich zu sein, war ihr klar. Dennoch fand sie, als DI hätte man sie ins Vertrauen ziehen, zum inneren Kreis zählen müssen.


  Doch sie hatte weder Brigstocke noch sonst jemandem gegenüber ihre Gefühle gezeigt. Auch das hatte sie letztes Jahr gelernt. Als Brigstocke sie fragte, wie das Team es aufgenommen hatte, hatte sie gelogen.


  Hoffentlich war sie darin geschickter gewesen als er und Holland.


  Sie ging zurück in die vor Geschäftigkeit brodelnde Einsatzzentrale. Dabei fragte sie sich, warum ausgerechnet die Leute, deren Job darin bestand, die Wahrheit herauszufinden, sich beim Lügen anstellten wie die blutigsten Amateure.


  * * *


  


  Er kam nur zum Arbeiten ins West End. Was sollte er sonst hier? Shoppen oder ausgehen konnte man genauso gut zu Hause, und ihm war es lieber, sich nicht zu weit von seiner Wohnung zu entfernen. Nicht dass er es weit gehabt hätte. Es lag nicht am Stress oder so, dass er nicht gern in die Stadt fuhr. Die Londoner City machte ihn einfach fertig. Wenn er nach Hause zurückkam und der Adrenalinschub vom Job abgeklungen war, fühlte er sich kaputt und ausgelaugt. Nur noch dieser dumpfe Schmerz, als beschwere sich ein überanstrengter Muskel.


  Das West End war voller Gier.


  Wo immer man hinblickte, streckte es die grindige Hand aus. Überall Sandwichbuden oder Neonanzeigen und hundert ausländische Studenten mit tausend blödsinnigen Flugblättern. Jeder wollte was, nicht nur diese armen, nutzlosen Arschlöcher, die nicht wussten, wohin. Alle waren sie auf etwas aus: die Leute, die in den Läden und hinter den Fast-Food-Theken arbeiteten, die in den Autos und die, die so eilig zu Fuß unterwegs waren. Vor sich hin brummten und schimpften und aussahen, als könnten sie jeden umbringen, der sich ihnen auch nur eine Sekunde in den Weg stellte. Sie alle wollten etwas  dein Geld oder deine Zeit oder deine Scheißaufmerksamkeit , und wenn es einem absolut wichtig war, dass sie nichts bekamen, dass sie einen nirgends zu fassen kriegten, war es entscheidend, der Herr im Ring zu bleiben.


  Er lief durch die Straßen in Soho und Covent Garden, durch die Orte, die er besuchen musste. In seiner Tasche hatte er eine Liste mit ihren Namen, und er hatte sie schon fast alle durch. Er bog von der Dean Street in die Old Compton Street und lief Richtung Piccadilly. Vorbei an den Säufern und den voll gekoksten Werbewichsern. An einem wild zerzausten Penner, der schwer atmend im Eingang einer S&M-Boutique stand und auf die Welt einschimpfte.


  Beim Laufen wurde ihm klar, woher der dumpfe Schmerz kam. Von der Anstrengung, sich zurückzuhalten. Das machte einen fertig. Sich von den Angeboten und Bitten abzuschotten, von den Versprechungen, die eine oder andere Lust zu befriedigen. Als wäre er gezwungen, den ganzen Tag die Zähne zusammenzubeißen. Zu Hause dann, das war ihm klar, würde er Stunden vor dem Fernseher sitzen und sich durch die Kanäle zappen oder den Joystick seiner Playstation bearbeiten. Schlafen konnte er erst, wenn sich die Knoten gelöst hatten.


  Er beschwerte sich nicht. Man machte eben das, was der Job erforderte. Trotzdem war er froh, dass er herausgefunden hatte, was an ihm nagte. Er nahm sich vor, es aufzuschreiben, wenn er zurück war. Diese Sache mit der Gier …


  Passend war es zumindest. Wenn man sich überlegte, warum er eigentlich hier war. Ohne die Gier dieses einen Idioten hätte das alles schließlich nicht sein müssen. Sie wären alle noch am Leben. Der Fahrer, der Richtschütze und …


  Er wartete, bis der Mann, der direkt auf ihn zukam, zur Seite trat, bevor er die Liste aus seiner Tasche zog und die nächste Adresse heraussuchte.


  Bevor es dunkel wurde, war er längst weg. Er hatte früh angefangen, um sicherzugehen. Er war früher schon mal spätabends im West End unterwegs gewesen, und das brauchte er nicht noch mal, wenn es nicht unbedingt nötig war. Da gabs ne Menge Schlägereien, und der Rinnstein kam gerade recht, falls man sich hinlegen wollte. Wenn in jeder Gasse die Pisse von den Mauern rann und man in jeder dunklen Ecke einen dieser Idioten sah, die sich übergaben oder ihren Rausch ausschliefen.


  An einem Samstagabend ließ sich nicht sagen, wer obdachlos war und wer nicht.


  * * *


  Die junge blonde Frau war noch immer nicht zufrieden mit dem Hintergrund. Sie winkte, bat ihren Freund, eine Winzigkeit weiter nach rechts zu rücken …


  An Fotosujets herrschte in London kein Mangel. Die Gasometer in Kings Cross waren perfekt für den künstlerisch Interessierten, und die Sozialbauten von Tower Hamlets und Tottenham eigneten sich für eine bestimmte Art von Dokumentationsfotografie. Und die Touristen hatten natürlich die Qual der Wahl. Die Amerikaner und Japaner auf Europareise, die Landeier aus dem Norden auf ihrem Wochenendtrip  sie alle konnten überall aufs Geratewohl abdrücken. Doch nur wenige Sehenswürdigkeiten waren so beliebt wie der Eros. Am Piccadilly Circus knipsten die Touristen wie verrückt. Sie hielten die Statue auf dem als Denkmal errichteten Brunnen für den Liebesgott und lagen dabei ziemlich falsch, denn die Statue stellte den Engel der christlichen Nächstenliebe dar. Eine nicht eben geringe Anzahl zu seinen Füßen herumlungernder Menschen gehörte zu den Abgestürzten der Stadt: Ausreißer, Junkies und Stricher, die schon lange etwas christliche Nächstenliebe bräuchten.


  »Nein … weiter … beweg dich …«


  Die Blondine sprach mit einem schweren kanadischen Akzent und hörte nicht auf, hinter ihrer Kamera zu fuchteln, um die heruntergekommenen Penner nicht aufs Bild zu bekommen. Ihr Freund, der von den drei Typen auf den Stufen hinter ihm nichts mitbekam, wurde allmählich ungeduldig.


  Währenddessen fielen Spike und Caroline über ihre fettige Pizza her, und Thorne beobachtete gebannt, was auf der anderen Seite des Platzes geschah. Ein dicker Kerl in einer ihm unbekannten blauen Uniform beugte sich vorm Burger King zu einem Bettler hinunter und redete auf ihn ein. Nach einigem Kopfschütteln packte der am Boden kauernde Bettler seine Decke und entfernte sich.


  »Was ist denn das für einer?« Thorne deutete mit einem Kopfnicken auf den uniformierten Typen.


  Spike stand auf und schaute über den Verkehr hinweg hinüber. »PCP«, erklärte er.


  »Piccadilly Circus Partnership«. Caroline schob sich das letzte Stück Pizza in den Mund und wischte sich die Finger an der Jeans ab. »Einige Ladenbesitzer und Geschäftsleute aus der Gegend engagieren die, damit sie die Straßen sauber halten. Hab gehört, die stehen mit der Polizei in Funkkontakt und im Trocadero gäbs ein riesiges Kontrollzentrum, voll gestopft mit Bildschirmen, auf denen die Aufnahmen der Videoüberwachungskameras zusammenlaufen.« Sie deutete auf den gigantischen Medienkomplex in der Coventry Street. »Angeblich halten sie Ausschau nach allem Möglichen. Rissen im Straßenpflaster, verstopften Leitungen, weiß der Geier …«


  Thorne sah dem Mann in der blauen Uniform zu, wie er langsam über den Zebrastreifen Richtung Virgin Records ging. Im West End waren eine Menge dieser Ersatzbullen unterwegs, die sich für Laien nur durch die bunten, fluoreszierenden Streifen über der Uniform und der Kopfbedeckung von den richtigen unterschieden. Neben den angeheuerten Schlägern der PCP gab es noch die City-Wachen von der Stadt, die paarweise in den Straßen patrouillierten. Dann gab es die Kontaktbereichsbeamten der Met selbst. Diese hatten nur die Befugnis, Personen festzuhalten, nicht zu verhaften. Und trotz des öffentlichen Aufschreis bei ihrer Einführung vor ein paar Jahren galten sie  nicht zuletzt bei den echten Polizeibeamten  als Witzfiguren.


  »Schau dir diesen arroganten Wichser an«, sagte Caroline. »Wetten, der geht jetzt heim und lässt sich von seiner Frau anpinkeln …«


  Thorne hätte es vielleicht anders formuliert, aber Carolines Argwohn teilte er. Seiner Meinung nach war schon Leuten, die richtige Polizisten werden wollten, nicht über den Weg zu trauen. Wer aber nicht mal das auf die Reihe kriegte und dennoch von dem überwältigenden Bedürfnis geplagt wurde, eine Uniform anzuziehen und durch die Gegend zu streifen, um die Straßen sauber zu halten, dem sollte man mit Sicherheit genauer auf die Finger schauen.


  Spike versuchte, Rauchringe in die Luft zu blasen, aber ein Luftzug riss sie auseinander. »Oder er bringt sie dazu, sich als Pennerin zu verkleiden, und fesselt sie mit Handschellen ans Bett.«


  Caroline lachte. »Mit einem Schild, auf dem steht: ›Obdachlos und supergeil‹ …«


  »Widerliche Drecksau …«


  Thorne dachte an den »Polizisten«, den Mannion und die anderen erwähnt hatten. Der angeblich vor dem ersten Mord Fragen gestellt hatte. Vielleicht war dieser Mann gar kein richtiger Polizist, sondern eine dieser Billigvarianten?


  Mit ein paar Bier intus sah nachts doch eine Uniform wie die andere aus. Es erschien ihm unwahrscheinlich. Sie wussten nicht einmal sicher, ob der fragliche Polizist überhaupt Uniform trug, aber selbst dann erkannten die Obdachlosen im West End, von denen die meisten schon mit dem einen oder anderen Gesetz in Konflikt gekommen waren, wohl einen Bullen, wenn sie einen sahen.


  Er wandte sich um und sah, wie ein echter Polizist eine Schlange vor dem Criterion ordnete, in dem eine Matinee stattfand. Wahrscheinlich schadete es nicht, laut zu denken. »Könntet ihr euch vorstellen, dass der Mörder vielleicht ein Bulle ist?«


  Spike setzte sich wieder hin. Der Rauch seiner Zigarette zog Thorne ins Gesicht. »Kann mir einen Scheiß vorstellen.« Er wandte sich an Caroline. »Caz denkt, er ist ein Bulle, oder?«


  »Ein Bulle hätte jede Menge Gelegenheit dazu«, sagte sie. »Deshalb haben sie auch diesen Undercoverbullen geschickt, um ihn zu schnappen. Das ist wie im Film, wenn sie mit den Mördern im Knast reden, um herauszufinden, was der Typ denkt, hinter dem sie her sind. Eine Krähe erkennt die andere …«


  Thorne nickte. Er wusste nicht mal, was in seinem eigenen Kopf vorging, geschweige denn in dem eines anderen.


  »Ich hätte da keinen Bock drauf«, sagte Spike. »Auf der Straße schlafen, wenn du nicht wirklich musst, wenn ein Mörder unterwegs ist.«


  Caroline beugte sich herüber und berührte Thornes Gesicht. Auf der Abschürfung an seiner Stirn hatte sich eine Kruste gebildet, und die Blutergüsse wurden hübsch gelb, die Ränder verblassten bereits. »Diesem Undercovertypen passiert nichts«, sagte sie. »Wenn er mit den Fäusten so geschickt ist wie die Bullen, die das hier angerichtet haben, brauchen wir uns keine Sorgen wegen ihm zu machen.«


  Zweiundzwanzigstes Kapitel


  »Wo waren Sie denn?«, fragte Holland. Er trat in einen Ladeneingang, um dem Straßenlärm zu entkommen.


  »Tut mir Leid. Ich hab eben erst Ihre Nachricht bekommen. Wollte mich gerade hinlegen …«


  »Wo sind Sie jetzt?«


  »Moment … Ich kann nirgends ein Straßenschild sehen. Ich bin irgendwo hinter der National Gallery.«


  »Ich hab am Theater nach Ihnen gesucht.«


  »Da bin ich normalerweise.«


  »Ich weiß. Ich bin zum London Lift gelaufen, als Sie den Anruf nicht beantworteten. Und Brendan hat gemeint, da müsste ich Sie finden.«


  »Bin umgezogen«, sagte Thorne.


  Holland brummte, einerseits erleichtert, dass alles okay war; andererseits war er stinksauer, dass er den ganzen Vormittag damit verbracht hatte, durch die Gegend zu hetzen, um ihn zu suchen. »Wir hatten zur Abwechslung mal Glück«, sagte er.


  »Was?«


  »Wo können wir uns treffen?«


  


  Nachdem die drei die Oxford Street hinaufgelaufen waren, stiegen Spike und Caroline am Marble Arch in die U-Bahn hinunter, um sich ein bisschen aufs Ohr zu hauen. Thorne ging über die Straße in den Hyde Park und setzte sich auf eine Bank in der Nähe eines der Cafés an der Speakers Corner. Normalerweise wäre diese Ecke am nordöstlichen Ende des Parks um diese Jahreszeit ein hübsches Plätzchen. Auch wenn der Grasstreifen entlang des Reitwegs eine einzige Schlammpfütze war, überall standen die Herbstzeitlosen in voller Blüte. Die eingezäunten Grasflächen waren noch immer grün, und trotz der Plastiktaschen, die an so manchem Zweig baumelten, boten die Bäume weiter oben wesentlich mehr Farbe  Grün und Bronze und das Sonnengelb der Eschen.


  Vor vierundzwanzig Stunden hatte hier wie jeden Sonntagmorgen das pralle Rednerleben getobt. Die politischen Köpfe, die Fanatiker und die Durchgeknallten hatten sich ins Zeug gelegt. Sie hatten auf ihren Seifenkisten gestanden und etwas von Freiheit und Aufklärung gebrüllt, und von Aliens, die ihnen Botschaften durch den Toaster schickten. Jeder von ihnen erwies damit der Tradition der freien Rede die Ehre, die vor hundertfünfundzwanzig Jahren durch ein Parlamentsdekret für diesen Ort gewährt wurde. Nachdem er diesen grauen Montag zur Hälfte hinter sich hatte, völlig durchgefroren war und die ersten Vorwehen von Kopfschmerzen spürte, fiel es Thorne wesentlich leichter, sich die Galgen von Tyburn vorzustellen, die sich ein paar hundert Jahre zuvor an exakt dieser Stelle befunden hatten. Es war weniger anstrengend, sich das Knarzen einer im Wind baumelnden Leiche auszumalen  einmal hingen am Dreiergalgen sogar vierundzwanzig gleichzeitig , und das blutrünstige, krakeelende Publikum, als die Reden und Diskussionen.


  Holland ließ sich auf der Bank neben ihm nieder und deutete mit einem Kopfnicken zur Speakers Corner. In einem weit gezogenen Halbkreis waren Eichen gepflanzt, die sich flammend rot vor dem gebrochenen Weiß der Gebäude in der Park Lane abhoben. »Was würden Sie sich von der Seele reden?«


  »Hä?«


  »Wenn Sie ein Publikum hätten, vor dem Sie über alles reden könnten …«


  Das war einer der Hauptgründe, warum Thorne so gerne mit Holland zusammen war und warum er sich mit jedem angelegt hatte, der, und sei es noch so kurz, dem vormaligen DC in die Parade gefahren war. Holland hatte die Fähigkeit, trübe Stimmungen durch eine anscheinend unbekümmerte Bemerkung, eine naive Frage aufzuhellen. Gelegentlich, wenn er sich besonders beschissen fühlte, schrieb Thorne das Hollands Mangel an Einfühlung zu, häufiger jedoch dem exakten Gegenteil davon.


  »Keine Ahnung«, sagte Thorne. »Aber so, wies läuft, glaub ich, lande ich bei der Toaster-und-Alien-Truppe.«


  »Wie bitte?«


  Thorne schüttelte den Kopf. Egal. »Und Sie?«


  »Womit soll ich anfangen? Ich würde versuchen, meine Zuhörer davon zu überzeugen, dass es Einrichtungen zur Unterbringung sämtlicher Kinder zwischen einem und sechzehn Jahren geben sollte. Ich würde sie auffordern, meine Kampagne für die Ausdehnung des Elternurlaubs bei der Polizei auf, sagen wir mal, fünf Jahre zuzustimmen. Inklusive eines bestimmten Quantums Freibier und Urlaub in der Karibik …«


  »Ist es so übel zu Hause?«


  »Wie viel Platz ist in so einem Eingang eigentlich?«


  Thorne nötigte sich ein Lächeln ab und lehnte sich auf seiner Bank zurück. Er beobachtete ein Eichkätzchenpärchen, das um einen Abfalleimer jagte. Eine fette Elster hüpfte lässig zur Seite, als eines der Tiere auf sie zurannte. Holland zog die Handschuhe aus, um etwas aus seiner Aktentasche zu holen. »War nur ein Scherz«, sagte er.


  Es handelte sich um ein Magazin. Edel, mit einem grimmig dreinblickenden Soldaten auf dem Cover, der von Sand umgeben war. Sandsäcke zu seinen Füßen und schwarze Sandwolken in seinem Rücken. Darüber stand in riesigen roten Buchstaben »Glorious«.


  »Das ist die Regimentszeitung«, erklärte Holland. »Es ist ihr Spitzname: die ›Glory Boys‹ oder das ›Glorious Twelfth‹. Hat mir eine Frau aus ihrem Hauptquartier geschickt. Sie ist ihr Assistant Adjutant …«


  »Sie hat es Ihnen geschickt?«


  »Kam wie aus heiterem Himmel. Es ist die Ausgabe vom Frühling 1991.«


  Thorne warf ihm einen Blick aus den Augenwinkeln zu und blätterte das Magazin durch.


  »Sie wollte uns sicher nur helfen.« Holland bemühte sich, cool zu bleiben, lief aber puterrot an. »Allerdings hat sie, glaube ich, einen Narren an mir gefressen … »


  »Ist doch immer dasselbe«, sagte Thorne. »Die besten Polizeibeamten arbeiten sich vierundzwanzig Stunden am Tag den Arsch ab, und dann gelingt uns der Durchbruch, weil irgend so ein Weib, das offensichtlich verrückt oder verzweifelt ist, Ihren Hintern knackig findet.«


  Das Magazin war eine Mischung aus Regimentsnachrichten und Bekanntmachungen. Es gab Briefe, Rätsel und Buchbesprechungen; Anzeigen für Modellbaukästen, Finanzberatung und Wochenendjagden. Und eine Rubrik, in der der Soldaten gedacht wurde, die bereits vor langer Zeit das Regiment verlassen hatten, und einiger, die erst vor kurzem gestorben waren, in Ausübung ihres Dienstes.


  Das Magazin bestand zu über der Hälfte aus Artikeln und Fotos. Beides stammte von den Soldaten, und die meisten von ihnen beschäftigte, was im Frühling 1991 aktuell war: der Golfkonflikt. »Weihnachten in Kuwait«; »Desert Shield aus der Sicht eines Soldaten«; »Im Wüstensturm«.


  »Das ist sie«, sagte Holland. Er beugte sich herüber und deutete auf eine Seite, an der ein Post-it klebte. »Das ist die Seite, die sie uns zeigen wollte.«


  Thorne las die Notiz: »Dachte anfangs, das war ein Schuss ins Blaue, aber wir scheinen einen Glückstreffer gelandet zu haben. Das Foto wird Sie wohl am meisten interessieren. Lt. Sarah Cheshire.«


  »Keine lieben Grüße?«, stichelte Thorne.


  »Ich hör gar nicht zu«, entgegnete Holland. Er deutete auf ein Schwarzweißfoto, das eine halbe Seite einnahm. »Unsere vier Männer sind irgendwo in diesem Haufen …«


  Etwa zwei Dutzend Soldaten posierten für die Kamera, im Hintergrund waren drei Panzer zu sehen. Alle trugen Wüstenuniform und Barett. Jeder hatte ein Gewehr, und die wenigsten lächelten. Rechts darunter befand sich eine Bildunterschrift: »D Troop, 2nd Sabre Squadron. Bremerhaven. Oktober 1990«.


  »Kurz bevor sie an den Golf geschickt wurden«, sagte Holland. Er langte erneut herüber und tippte mit dem Finger auf einen der Soldaten. »Das ist Jago …«


  Thorne betrachtete die Namensliste unter dem Foto. Jago stand darin, aber die Liste war in keiner Weise strukturiert. Es ließ sich unmöglich sagen, welcher Name sich auf welchen Mann auf dem Foto bezog, so verstreut, wie sie waren.


  »Woher wissen wir das?«, fragte Thorne.


  »Wir haben das Foto eingescannt und es Susan Jago gemailt. Sie hat ihren Bruder für uns identifiziert.«


  »Hat sie noch jemanden identifiziert?«


  »Sie hat uns schon vorher erzählt, dass sie nur ein Foto der Crew gesehen hat … und das sei Jahre her.«


  Thorne sah sich das Foto eingehend an. Er glaubte auf einem oder zwei der Gesichter Angst zu erkennen. Aber im Grunde konnte er den Ausdruck dieser Soldaten genauso wenig lesen wie in den Augen der vier, denen er auf einem grobkörnigen Video dabei zugesehen hatte, wie sie einen Mord begingen. Aber nun hatten sie eine Möglichkeit gefunden, sie aufzuspüren. Falls sie noch lebten.


  »Wie kamen sie damit durch, Dave? Warum kam niemand dahinter, was sie getan hatten?«


  »Vielleicht kam ja jemand dahinter. Vielleicht hat die Army davon gewusst und es vertuscht …«


  Thorne war nicht überzeugt. »Oder sie haben die Toten einfach verscharrt.« Er stellte sich vor, wie Löcher in den nassen Sand gegraben wurden, nachdem die Kamera ausgeschaltet worden war. Dabei fiel ihm noch etwas anderes ein. »Habt ihr schon was vom Labor gehört? Die wollten sich doch um den Ton auf der Videokassette kümmern Holland verdrehte die Augen. »Ob Sies glauben oder nicht, wir haben es inzwischen an Spezialisten an der University of California geschickt …«


  »Was? Die hier schaffen das nicht?«


  »Nicht, wenn man das Ergebnis noch gerne vor Weihnachten hätte.«


  Thorne gab Holland das Magazin zurück. »Vermutlich wenden wir uns mit diesen Namen an die Army.«


  »Genau. Und damit sollte es für sie ein Kinderspiel sein. Wir wissen, dass keiner von ihnen noch bei den 12th Kings Hussars dient, aber es müsste sich herausfinden lassen, ob einige inzwischen bei einer anderen Einheit dienen. Und mit den Namen können wir uns jetzt auch ans Army Personnel Centre wenden.«


  »Wir sollten uns aber gleichzeitig daranmachen, sie selbst zu suchen.« Thorne stand auf. »Womöglich finden wir sie schneller als die Army.«


  »Das haben wir vor«, sagte Holland. »Wir müssen nur an jemanden geraten, der sich einigermaßen erinnern kann. Der noch weiß, wer die anderen drei in Jagos Panzercrew waren.«


  »Fangt mit den ausgefallensten Namen an, ja? Hebt euch Smith und Jones bis zuletzt auf …«


  »Ach ja?« Holland warf Thorne einen Blick zu, als erzähle ihm dieser, wie er seine Schnürsenkel zu binden habe.


  »Okay … Tut mir Leid, Sergeant.«


  »Spielt eh keine Rolle.« Holland streifte sich die Handschuhe über und stand auf. »Nichts Ausgefallenes dabei. Kein Private Parts oder Corporal Clutterbuck …«


  Sie liefen nach Süden zur Serpentine.


  Es hatte angefangen zu nieseln, und Holland griff automatisch nach dem Schirm in seiner Tasche, hielt jedoch inne, als er sah, wie Thorne trotz des Regens weiterlief, als nähme er ihn gar nicht wahr.


  »Warum sind Sie eigentlich umgezogen?«, fragte Holland. »Wollen Sie an so vielen Orten wie möglich Ihre Duftnote hinterlassen?«


  »Mir blieb keine Wahl. Der Typ, dessen Platz ich mir unter den Nagel gerissen hab, kommt zurück. Heute oder morgen. Solche Aussagen bleiben immer irgendwie unklar …«


  Spike war sich gestern ganz sicher gewesen, dass Terry T. unterwegs nach London sei. Er habe jedenfalls davon munkeln gehört, und weil Terry seinen Stammplatz wiederhaben wollte, hatte er Thorne geraten, sich bald nach einem neuen Schlafplatz umzusehen. Terry T. war laut Spike ein Riesenkerl und bekannt dafür, schnell durchzudrehen. Thorne hatte angebissen und getan, als falle er auf dieselbe Nummer rein wie an dem Abend, als er und Spike sich kennen lernten …


  »Was macht Ihr Gesicht?«, fragte Holland, der Thorne seit seiner Verhaftung nicht gesehen hatte.


  »Ach, erst jetzt bemerkt?«


  »Ich dachte, es wäre Ihnen unangenehm, darüber zu sprechen …«


  »Weil man mir das Gesicht zu Brei geschlagen hat?« Thornes Ton wurde plötzlich gereizt und scharf. »Oder warum es passiert ist?«


  Die nächsten Minuten liefen sie schweigend nebeneinanderher.


  »Sieht echt schlimm aus«, sagte Holland. »Das Gesicht, mein ich. Wollte nur wissen, ob es wehtut. Das ist alles. Hab gedacht, vielleicht könnten Sie sich von Phil Hendricks ein paar Schmerzmittel besorgen lassen.«


  Thorne tat sein Sarkasmus von vorhin Leid. »Keine Sorge wegen meinem Gesicht. Sieht übel aus, aber unter den Blutergüssen bin ich der Alte.«


  »Schlimm genug«, antwortete Holland.


  Sie kamen am Cambridge Drive heraus, gegenüber der Hyde Park Corner. Thorne hatte sich für den langen Rückweg über den Piccadilly ins West End entschieden. Holland hatte vor, die U-Bahn zurück nach Colindale zu nehmen.


  »Wollen Sie wissen, was ich an Ihrer Beförderung am schlimmsten finde?«, fragte Thorne. »Dass mir dadurch das Vergnügen geraubt wird, Sie »Constable« zu nennen und es dabei so auszusprechen, als würde es in der Mitte mit ›tz‹ geschrieben.«


  * * *


  Samstag war ein bisschen hektisch, aber er hatte bekommen, was er brauchte. Und seither war das Wochenende eigentlich recht angenehm verlaufen. Er fuhr auf einem Boot nach Greenwich und lief durchs Maritime Museum. In einem netten Pub an der Themse genehmigte er sich ein paar Bier und einen Sonntagslunch mit allem Drum und Dran. Später bummelte er durch ein paar Antiquitäten- und Secondhandläden. Er kaufte sich auf dem Markt ein Computerspiel und eine schwarze Wildlederjacke.


  Wenn man sich nur ein bisschen umsah, fand man eine Menge solcher Viertel in London, nördlich und südlich der Themse, Viertel mit einzigartigem Charme und Charakter. Man konnte sich wirklich nur wundern, warum die Leute, die auf der Straße landeten, sich allesamt wie die Ratten im West End zusammenrotteten. Wurden sie von den Leuchtreklamen angezogen, oder was? Hielten sie das für den Glanz der Großstadt? Er verstand es nicht. Sie hätten doch hingehen können, wo sie wollten. Platte machen ließ sich überall. War das nicht einer der wenigen Vorteile, wenn man obdachlos war?


  So viel er über das Leben dieser Leute in Erfahrung gebracht hatte  und er hatte versucht, so viel wie möglich herauszufinden , dachte er doch nach wie vor, dass es für einige von ihnen eine Frage des Lifestyles war. Natürlich gab es einige Vollidioten, die niemals zurechtkamen und immer an den Rand der Gesellschaft gedrängt wurden, aber anderen war es so lieber. So wie er es sah, wollten sie nichts für sich tun und lehnten jede Hilfe von anderen ab. Es war nicht leicht, für diese Typen Sympathie aufzubringen …


  In Anbetracht dessen, was er getan hatte, konnte man von ihm natürlich nicht gerade eine andere Einstellung erwarten, aber das war nun einmal seine Meinung zu diesem Thema. Er war fest davon überzeugt, dass er tun konnte, was er getan hatte, und dennoch fähig war, na ja, objektiv zu beurteilen, was in der Welt vor sich ging. Die Leute, die sterben mussten, waren jetzt tot, weil es keine andere Möglichkeit gab. So einfach war das. Was er getan hatte  was er hatte tun müssen , war aus reiner Selbsterhaltung heraus geschehen. Und natürlich wegen des Geldes.


  Aber aus keinem anderen Grund.


  Er konnte ehrlich behaupten, dass er gegen niemanden einen Groll hegte, den er umbrachte.


  Heute, da ein neuer Job anstand, war er nicht ganz so entspannt wie bei seinem Bummel durch Greenwich. Inzwischen müsste alles erledigt sein, aber wenn es darum ging, sich selbst zu schützen, war Vorsicht besser als Nachsicht.


  Er verbrachte einen trägen Montag mit seinem neuen Computerspiel. Schärfte seine Reflexe und leerte seinen Kopf. Morgen würde er sich um die Sache kümmern.


  Dreiundzwanzigstes Kapitel


  Jason Mackillop befand sich noch in der Ausbildung zum Detective Constable und nutzte daher jede Gelegenheit, sich zu profilieren. In einer Ermittlung dieses Ausmaßes konnte man leicht untergehen. Aber wenn man zur richtigen Zeit am richtigen Ort war und die richtigen Leute am anderen Ende der Leitung hatte, konnte man genauso gut von einer Minute zur anderen vom Laufburschen zum Helden werden. Auf dem fünfwöchigen Kurs in Hendon wurde wenig über Glück geredet, aber allen Trainees war klar, dass es darauf ebenso ankam wie auf den Kram, den man ihnen dort beibrachte: Forensik, Tatortmanagement und Spurensicherung, Sicherstellung und Dokumentation von Beweismaterial, Verhalten im Zeugenstand.


  Mit dreiundzwanzig war er für einen Trainee Detective Constable noch relativ jung. Vielleicht trennten ihn nicht mehr als sechs Monate von der Ernennung zu einem vollwertigen DC, aber nach der Probezeit, dem Jahr Grundausbildung und den weiteren zwei Jahren als Mädchen für alles in der Crime Squad war er mehr als bereit für eine Beförderung. Er hatte bereits bewiesen, dass er sich in den meisten Routinesituationen zurechtfand, und eine Chance wie diese zu nutzen konnte nicht schaden …


  Mackillop legte den Hörer auf, atmete tief durch und schnappte sich den Zettel, auf dem er sich Notizen gemacht hatte. Die Informationen mussten unverzüglich weitergegeben werden, aber einen Moment lang war er sich nicht sicher, an wen. Sollte er die Befehlskette befolgen oder sofort zum ranghöchsten Beamten gehen, den er finden konnte? Oder würde er damit jemanden vor den Kopf stoßen? Es war schon Klasse, Eindruck zu schinden, andererseits war es womöglich ein äußerst ungeschickter Zug, die zu verärgern, die sich ein, zwei Stufen über ihm auf der Leiter befanden.


  Er blickte sich in der Einsatzzentrale um. Der Zettel fühlte sich zwischen seinen schwitzigen Fingern warm an. Im Großen und Ganzen waren sie eine gute Truppe, nicht mehr Dumpfbacken, als in einem Team dieser Größe zu erwarten waren. Andy Stone war ein Typ, wie man ihn sich als Kumpel wünschte, aber Mackillop war sich nicht ganz so sicher, ob er ein guter Bulle war. Kitson schien allgemein beliebt zu sein, doch manchmal hatte sie diesen Blick, dann wollte man ihr nur ungern in die Quere kommen. Holland war manchmal etwas distanziert, allerdings war er erst vor kurzem befördert worden und hatte daher einiges um die Ohren. Tom Thorne, den abwesenden DI des Teams, hatte Mackillop nie kennen gelernt, aber gehört hatte er sehr wohl von ihm …


  Während er sich umsah und eine Entscheidung zu treffen versuchte, fiel sein Blick auf Kitson, die ihn von ihrem Platz an der Kaffeemaschine aus beobachtete. Ihre Augen glitten von seinem Gesicht zu dem Zettel, den er nun nervös schwenkte.


  »Alles in Ordnung, Jason?«


  »Ähm …«


  Mackillop ging hinüber zu ihr. Er wusste sofort, dass er sich richtig entschieden hatte. Nachdem er ihr von dem Telefonanruf erzählt und seine Notizen gezeigt hatte, tat Kitson genau das, was er gehofft hatte: Sie gratulierte ihm zu seiner hervorragenden Arbeit und wies ihn an, sofort ins Büro des DCI zu gehen.


  


  Er konnte weder Spike noch Irgendwann-mal-Caroline entdecken und vermutete, dass sie wohl später kommen würden. Dennoch kannte Thorne eine Menge Gesichter, als er sich umsah: Holy Joe und der Betrunkene, der ihn vor St. Clement Danes angebrüllt hatte, und andere, mit denen er vor der einen oder anderen Suppenküche geplaudert hatte.


  Er fragte sich, ob wohl eines der unbekannten Gesichter Terry T. gehörte.


  Brendan Maxwell verrenkte sich den Hals, um sich im Café umzusehen, bevor er sich wieder seinem Frühstück zuwandte. »Nein, ich kann ihn nirgends entdecken. Warum?«


  »Ich hab meistens auf seinem Platz geschlafen, und Spike meint, er kommt zurück. Also muss ich mir was anderes suchen.«


  »Ist ja nicht schlecht, öfters mal umzuziehen«, bemerkte Maxwell.


  Thorne schob sich den Rest eines mit Schinken und Ei belegten Brötchens in den Mund und antwortete mit vollen Backen. »Wahrscheinlich nicht …«


  »Eine ganze Reihe meiner Klienten sind in der letzten Zeit umgezogen.« Sie hatten sich ohnehin leise unterhalten, trotzdem senkte Maxwell jetzt seine Stimme, bis sie ein kaum vernehmbares Flüstern war. »Einige wechseln inzwischen jede Nacht den Schlafplatz oder sehen zu, dass sie ein Dach über dem Kopf haben. Es ist klar, weshalb.«


  »Ich will in kein Obdachlosenheim«, sagte Thorne.


  Er war absichtlich früh ins Lift gekommen. Der Akku seines Handys war beinahe leer, und er wollte ihn in Maxwells Büro aufladen. Währenddessen waren sie runter ins Café gegangen, um zu frühstücken.


  Maxwell trank von seinem Tee, brummte und schluckte schnell den Gedanken hinunter, der ihm durch den Kopf schoss. »Hat dich dieser Bulle eigentlich gefunden? Er wollte am Theater nach dir Ausschau halten, glaub ich Thorne nickte. »Der hat mich gefunden, ja.« Holland hatte ihm am Telefon erzählt, dass er hierher gekommen war und Maxwell ihm den Tipp mit dem Eingang gegeben hatte.


  Seit sie sich am Tag zuvor im Park getroffen hatten und Holland ihm das Magazin gezeigt hatte, wartete Thorne angespannt auf Nachricht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie die Namen hatten. Als käme man auf eine freie Strecke und würde an Fahrt gewinnen. Häufig führte das natürlich nur dazu, dass man umso schneller gegen eine Betonwand krachte.


  »Was treibt Phil so?« Thorne hatte Hendricks seit fast zwei Wochen nicht mehr gesehen.


  Der Ire deutete mit der Gabel auf Thornes Gesicht. »Er sagte mir, ich solle drauf achten, dass du Schmerztabletten nimmst, sobald dir das hier weh tut …«


  »Die lassen mich nicht in Ruhe«, meinte Thorne.


  Maxwell sah verwirrt drein und zuckte die Achseln, als Thorne den Kopf schüttelte. Am anderen Ende des Cafés fiel ein Teller zu Boden, worauf lautes Johlen ausbrach. Maxwell johlte dabei so laut wie die anderen. »Du siehst also ganz schön viel von der Stadt?«, fragte er.


  »Ich sehe ne Menge, ja. Keine Ahnung, ob ›schön‹ dafür der richtige Ausdruck ist.«


  »Nicht die Attraktionen aus den Stadtführern, hm?«


  »Kommt mir vor wie ne Bildungsreise, nur mit Morden.«


  In der Schlange am Tresen hinter ihnen wurde es plötzlich laut. Maxwell schob seinen Stuhl zurück und erhob sich, um einzuschreiten, aber der Hauptunruhestifter war bereits unterwegs zur Tür, wobei er jedem, der es hören wollte, lautstark erklärte, er könne ihn am Arsch lecken.


  Maxwell setzte sich wieder. »Du hast was übrig für diese Scheiße, hat Phil mir erzählt. Diesen morbiden Kram und diese Black-Muslim-Kiste.«


  Thorne war verunsichert. Er wusste nicht, ob Maxwell absichtlich den Grobklotz herauskehrte oder ob er Hendricks falsch verstanden hatte. Was durchaus vorstellbar war, schließlich hatte dieser ihm Thornes Liebe zur Countrymusik mit den Worten erklärt, Thorne habe eine Schwäche für Songs übers Sterben. »Ich hab was übrig für Geschichte«, erklärte er. »Und die Geschichte Londons ist nun mal größtenteils … düster.«


  Maxwell schob die Reste seines Frühstücks auf dem Teller herum. »Und wird ständig düsterer«, meinte er.


  Thorne spürte jemanden in seinem Rücken und drehte sich um. Lawrence Healey stand, ein Tablett in der Hand, hinter ihm.


  »Darf ich mich dazusetzen?«, fragte Healey.


  Maxwell legte seine Gabel zur Seite und tat den Rest seiner Mahlzeit in den Müll. »Ich muss gleich zu einer Besprechung. Tom?«


  »Ein freies Land …«, sagte Thorne.


  Bevor er aufbrach, warf Maxwell ihm noch einen Blick zu, den Thorne nicht verstand, und meinte: »Und wenn noch etwas ist, einfach Bescheid sagen …«


  Healey löffelte etwas, das verdächtig nach Getreidebrei aussah. Daneben befanden sich noch ein Becher Joghurt und eine Tasse widerlich riechender Kräutertee auf seinem Tablett. Nach ein, zwei Minuten Schweigen und beidseitiger Verlegenheit räusperte Healey sich. »Ich wollte fragen, wie Sie zurechtkommen. Aber wenn ich Sie so ansehe, erübrigt sich die Frage.«


  »Sie hätten den anderen Typen sehen sollen«, entgegnete Thorne.


  »Ich hab ihn gestern gesehen, um die Wahrheit zu sagen …«


  Thorne verschlug es die Sprache.


  Healeys Akzent war noch nobler, als Thorne ihn in Erinnerung hatte. Trockener Humor kam da besonders gut.


  »Wir treffen uns einmal die Woche mit ein paar von den Beamten der Homeless Unit. Nur um über alles zu plaudern, was so passiert.« Er musterte Thorne, schob sich die Brille hoch und wandte sich wieder seinem Brei zu.


  Thorne sah Healey zu, wie er aß. Er wirkte fit und braun gebrannt in seinem Button-down-Jeanshemd. Andererseits sähen die meisten verglichen mit Thorne blendend aus. Oder verglichen mit einem anderen der kaputten, krätzigen, ausgelaugten oder käsigen Typen um sie herum. »Danke für Ihr Mitgefühl«, sagte Thorne. »Aber ehrlich gesagt ist das Ganze nicht der Rede wert.«


  »Vielleicht brauchen Sie juristischen Rat …«


  »Ich komm wunderbar klar.«


  »Wir könnten Ihnen dabei helfen.«


  Thorne sagte nichts. Stattdessen wandte er sich um und studierte das schwarze Brett. Er beschloss, diesmal den Literaturworkshop sausen zu lassen.


  »Und wie läufts sonst so?«, fragte Healey. »Im Allgemeinen, mein ich?«


  »War schon besser …«


  »Ich weiß.«


  »Wirklich?«


  »Ich verstehe, wie schwer das ist.« Healeys Stimme klang plötzlich tiefer. Er erinnerte Thorne an einen allzu ernsthaften Pfarrer. Oder an Tony Blair. »Die Anpassung bereitet die größten Probleme …«


  Tatsächlich bereitete es Thorne am meisten Probleme, sich an andere anzupassen, an die Art und Weise, wie anderen ihn wahrnahmen. Normalerweise gab es zwei Reaktionen: Entweder ging man ihm aus dem Weg, oder man ignorierte ihn. Im ersten Fall schlugen die Leute einen weiten Bogen, wer mehr Mitgefühl hatte, versuchte ihm so unauffällig wie möglich auszuweichen. Im zweiten Fall schien er absolut unsichtbar zu sein, Luft. Die Passanten taten, als hätten sie ihn überhaupt nicht gesehen. Beide Reaktionen waren in ihrer Verschlagenheit wunderbar britisch. Andererseits auch nicht schlimmer, fand Thorne, als die Reaktion mancher, wenn sie Leute trafen, die sie tatsächlich kannten. Wenn sie Bekannte begrüßten, die sie womöglich eine Weile nicht mehr gesehen hatten. Eine Floskel hasste Thorne besonders. Sie musste für vieles herhalten und wurde eingesetzt ohne Rücksicht darauf, wie krank oder kaputt der andere war oder wie fürchterlich seine Klamotten und Haare aussahen, wie viel er oder sie seit dem letzten Mal, als man sie sah, zugenommen hatte:


  »Sie sehen so gut aus …«


  Plötzlich legte sich eine Hand auf Thornes Schulter, und ein Klappergestell von einem Mann, mit dem er bereits ein-, zweimal gesprochen hatte, blickte ihn aus rot unterlaufenen Augen an. »Herrliche Zeiten, hä?« Er atmete Thorne den Dunst süßen Sherrys ins Gesicht. »Herrliche Zeiten …«


  Thorne hatte keine Ahnung, wovon der Kerl redete. Er sah ihm nach, als er zum Nebentisch ging, um dort den Nächsten anzusprechen, und wandte sich wieder Healey zu. »Hab allerdings faszinierende Menschen kennen gelernt.«


  »Wie lange sind Sie schon hier? Einen Monat oder so?«


  »So etwas in der Richtung. Man verliert schnell den Überblick.« Thorne war sich nicht sicher, wie viele Obdachlose regelmäßig im Lift vorbeischauten. Dennoch drängte sich die Frage auf, ob Healey über alle Klienten so gut Bescheid wusste. »Und Sie?«


  »Wie bitte?«


  Thorne dachte an die Bemerkung Healeys, als sie sich vor ein paar Wochen im Gang über den Weg liefen. »Wir sind beide ›neu hier‹, erinnern Sie sich? Haben Sie sich schon eingewöhnt?«


  »Oh … ja, definitiv. Ich hab mich eingewöhnt. Nett von Ihnen, danach zu fragen.«


  »Keine Ursache«, sagte Thorne.


  »Die Leute begegnen einem neuen Besen gerne mit Misstrauen, verstehen Sie. Dann heißt es einfach in die Hände spucken und durch, egal, was die anderen denken. Ein gewisses Maß an Tunnelblick ist definitiv eine Hilfe.«


  Healey klang nicht mehr besorgt, sondern beinahe schon schroff. Hinter dem netten, aber leicht trotteligen Akzent und dem Gutmenschen-Gehabe verbarg sich also Entschlossenheit. Thorne verstand sehr wohl, was Healey meinte. Tunnelblick hatte man auch ihm häufig vorgeworfen. Allerdings hatte man es nicht ganz so höflich ausgedrückt.


  »Etwas davon könnte Ihnen dabei helfen, wieder runter von der Straße zu kommen«, sagte Healey.


  »Vielleicht bin ich dadurch hier gelandet.«


  »Möchten Sie darüber sprechen?«


  »Muss nicht sein …«


  Als Healey die Aluminiumfolie von seinem Joghurtbecher abzog, stand Thorne auf und nahm seinen Mantel von der Stuhllehne.


  »War nett, mit Ihnen zu plaudern«, sagte Healey.


  Thorne beugte sich nach unten, um sein Geschirr auf das Tablett zu stellen. »Sie müssen mehr raus«, antwortete er.


  Er stellte das Tablett auf den Wagen neben der Essensausgabe und blickte sich um, da er sichergehen wollte, dass Healey noch an Ort und Stelle war. Er wollte nachsehen, ob er eine Nachricht bekommen hatte, und solange Healey noch aß, konnte er wunderbar nach oben ins Büro schleichen und sich sein Handy zurückholen.


  


  Das Aussehen spielte eine wichtige Rolle. Zumindest sah das Russell Brigstocke so. Als müsse man ein harter Kerl sein, der anderen Angst einjagt. Natürlich ging es auch darum, was man im Kopf hatte. Ob man den Willen hatte, kräftig auszuteilen, und auch entsprechend einstecken konnte. Aber sobald im Kopf alles klar war, kam das Aussehen ins Spiel. Der Schnitt des Mundes, die Art und Weise, wie die Augen das Licht absorbierten  wie sie es aufsogen und schluckten , zählte weitaus mehr als die Körpergröße oder das Gewicht, das man in seinen Schlag legen konnte.


  Brigstocke fand, dass Jason Mackillop wie ein Bulle aussah. Er hatte kurz geschnittene Haare und ein Gesicht voller Aknenarben. In seinem blauen Anzug von Marks & Spencer stand er immer ein bisschen komisch in der Gegend herum. Als sei er dafür geschaffen, sich ständig auf etwas zu stützen: das Dach eines Zivilfahrzeugs, das Fensterbrett in einem miefigen Verhörraum, einen Tresen. Mackillop sah natürlich aus, wie ein Casting Director sich einen Bullen vorstellte. Aber da die meisten, die diesen Beruf wirklich ausübten  Brigstocke eingeschlossen, wenn er ehrlich war , eher wie Bankbeamte aussahen, war das wohl nicht schlimm. In diesem Augenblick fand er, er könne ruhig mehr Bullen vom Schlage eines Jason Mackillop gebrauchen.


  »Gut, her mit diesen Namen …«, sagte Brigstocke.


  Die Liste der Soldaten auf dem Glorious-Foto war aufgeteilt worden, und Mackillop hatte dabei das große Los gezogen. Auf seinem Teil der Liste befand sich der Autor des ursprünglichen Artikels, und First Lieutenant Stephen Brereton war nicht nur relativ einfach ausfindig zu machen, er hatte auch problemlos die relevanten Informationen geliefert. Mackillop hatte Brigstocke bereits erklärt, dass Brereton  inzwischen Major im Corporate Communications Department des Verteidigungsministeriums  sich ziemlich gut an Chris Jago erinnerte. Er hatte von ihrer gemeinsamen Zeit in Bremerhaven erzählt, von Jagos Schwäche für deutsches Bier und deutsche Mädchen. Er hatte Mackillop von dem engen Zusammenhalt in den einzelnen Crews erzählt, von dem Wert, der von oben auf eine gewisse, wenn auch freundliche, Rivalität zwischen den Crews gelegt wurde. Brereton schien es nicht weiter zu stören, dass er ihm nicht sagen durfte, warum sich die Polizei dafür interessierte. Er meinte, er würde gerne seine alten Magazine und Tagebücher aus dem Golfkrieg durchsehen. Es dauerte keine zehn Minuten, und er rief zurück, um die Namen der anderen drei Männer durchzugeben, die Anfang 1991 zusammen mit Chris Jago die Besatzung eines Challenger-Panzers bildeten.


  »Dieser Major unten in Somerset … Poulter? Er sagte, die Besatzungen würden sich ständig ändern, selbst im Kampfeinsatz. Wie kann sich Brereton dann sicher sein, dass sich am 26. Februar 1991 genau diese Männer in dem Panzer befanden?«


  »Ist er sich ja nicht«, warf Mackillop ein. »Nicht absolut, nicht hundertprozentig, mein ich. Ich nannte ihm das exakte Datum, und er sagte, sein Gedächtnis sei nicht so gut, aber er denke, an Verletzungen oder Versetzungen in letzter Minute würde er sich wahrscheinlich erinnern. Er wolle nicht die Hand dafür ins Feuer legen, wüsste aber nicht, warum diese Besatzung hätte geändert werden sollen.«


  »Gut …« Brigstocke streckte die Hand aus, um den Zettel entgegenzunehmen.


  Mackillop las dem DCI stattdessen vor, was darauf stand: »Panzersoldat Christopher Jago, er war der Richtschütze; Lance Corporal Ryan Eales, der Ladeschütze; Panzersoldat Alec Bonser war der Fahrer, und der Panzerkommandeur war Corporal Ian Hadingham. Das war wohl die Crew.« Mit diesen Worten trat er vor und schob das Blatt über den Schreibtisch.


  Jago. Eales. Bonser. Hadingham.


  Brigstocke starrte auf die Namen der vier Männer, denen die Schlüsselrolle bei der Lösung einer Mordserie zukam.


  Vier Männer, die selbst gemordet hatten und dafür nun anscheinend mit ihrem eigenen Leben bezahlten.


  »Was wir noch nicht wissen, ist, wer von den vieren unser erstes Opfer ist«, sagte Mackillop. »Es könnte Eales, Bonser oder Hadingham sein.«


  Brigstocke nickte. »Nachdem wir die Crew identifiziert haben, können wir das Army Personnel Centre mehr unter Druck setzen.«


  »Bin schon dran.«


  »Sie wissen, ich kann Sie erst befördern, wenn Sie Ihren DC gemacht haben, Jason.«


  Mackillop lief rot an. »Ich bin nicht direkt selbst dran, aber Major Brereton meinte, er wolle sich mit ihnen in Verbindung setzen, damit sie zumindest die Basisdaten schnellstmöglich an uns weiterleiten.«


  »Die Basisdaten?«


  »Passfotos der Soldaten und eventuell die Angaben aus ihren Personalakten: Größe, Gewicht, Haarfarbe und, wenn wir Glück haben, die Blutgruppe. Das reicht hoffentlich, um herauszufinden, wer unser geheimnisvoller Toter ist.«


  »Hoffentlich.« Brigstocke war der Ansicht, dass sie dazu mehr als ein Foto bräuchten. Der Mörder hatte keines seiner Opfer in einem Zustand zurückgelassen, der eine Identifizierung einfach machte. »Und er glaubt, er kann das erreichen, dieser Major Brereton?«


  »Er klang, als sei das weiter kein Problem, ja. Ich glaube, die reagieren schneller, wenn die Anfrage von einem ihrer eigenen Leute kommt.«


  Brigstocke griff nach dem Telefon. »Anders als bei uns also?«


  »Also?«


  »Sie erfahren früh genug, was ich vorhabe.« Während Brigstocke wählte, deutete er auf den Zettel. »Gut gemacht, Jason. Das Glück des Tüchtigen, keine Frage …«


  »Ich hab einfach Schwein gehabt.«


  »Man muss seine Chance beim Schopf packen, sonst nützt sie einem nichts. Sieht so aus, als hätten Sie die Sache mit diesem Brereton gut geregelt.«


  Mackillop nahm das Lob entgegen wie ein alter Hase. Nur ein leichtes Nicken. Doch Brigstocke entging das kurze Aufleuchten in seinen Augen nicht, bevor er sich umdrehte, um das Zimmer zu verlassen. Als unterdrücke er ein Niesen.


  Brigstocke lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lauschte dem Klingelton am anderen Ende der Leitung. Er war genauso übertrieben aufgeregt wie Mackillop soeben, als er Detective Chief Superintendent Trevor Jesmond die erste gute Nachricht seit langem übermitteln konnte.


  


  Die vier  Thorne, Spike, Caroline und Terry T.  saßen an einem Tisch in einem schmuddligen Café hinter der Charing Cross Road. Terry war von seinen Reisen mit ein paar Kröten heimgekehrt und hatte darauf bestanden, alle auf Tee und Doughnuts einzuladen. Deshalb und wegen der Tatsache, dass sich das Wort »Arsch« aus seinem Mund wie ein Kosename anhörte, schloss ihn Thorne sofort ins Herz.


  »Bist du der Arsch, der auf meinem Platz geschlafen hat?«, hatte Terry ihn gefragt, als sie einander vorgestellt wurden. Er hatte eine hohe, heisere Stimme und sprach mit einem schweren Londoner Akzent.


  Thorne überlegte kurz. »Ja, das bin wohl ich. Wollte ihn natürlich nur für dich warm halten.«


  »Geht schon klar, Kumpel …«


  Terry T. war so groß, wie Spike ihn beschrieben hatte, und gespenstisch dürr. Thorne schätzte ihn auf Ende dreißig, allerdings ließen ihn die eingesunkenen Wangen, die riesigen Zahnlücken und die Glatze unter dem weichen grünen Hut um einiges älter aussehen. Wie eine Kreuzung aus Nosferatu und einem Zigeunerkönig. Von einem Ohr baumelte eine Feder, und seinen Schal hatte er abgenommen. Darunter kam ein anscheinend schweres, angelaufenes Vorhängeschloss zum Vorschein, das grün auf die Haut abfärbte.


  Terry war Thornes Blick nicht entgangen. Er griff nach der Kette. »Hab den Scheißschlüssel verloren …«


  »Wo warst du denn, Tel? Was hast du getrieben …?«


  Spike stand unter Strom, er freute sich, dass sein Freund zurück war. Thorne spürte einen seltsamen Anflug von etwas, das Eifersucht hätte sein können, wahrscheinlich aber nur ein Zuckerhoch von den Doughnuts war.


  »War überall«, sagte Terry. »Rauf nach Birmingham und Liverpool und dann noch weiter. Zu unseren kühlen schottischen Kumpeln.«


  Spike tauchte ein Doughnut in ein Glas Coca-Cola und ließ den Zucker schmelzen. »Ich hab gedacht, die wären eh alle hier in London.«


  »Gibt noch viel mehr von denen, da, wo sie herkommen«, antwortete Terry.


  Spike verdrehte die Augen und brummelte etwas in einem nachgemachten schottischen Akzent. »Es ist widerlich«, sagte er, »wie die sich hier breit machen, auf unseren Straßen betteln und unser Special Brew trinken …«


  Terry und Caroline lachten.


  »Wie bist du unterwegs gewesen?«, fragte Thorne.


  »Meistens bin ich getrampt. Und ein paar Mal bin ich kostenlos im Zug gefahren, indem ich nach dem Schaffner Ausschau gehalten hab und eine Menge Zeit auf dem Klo verbracht hab.«


  »Da oben ist es bestimmt kälter auf der Platte.«


  »Ich war nicht draußen, Kollege. Sofa-Surfing …«


  Auf der Suche nach einer Erklärung sah Thorne instinktiv zu Spike.


  Spike streckte die Arme aus, als stünde er auf einem Surfbrett, und wiederholte den Ausdruck mit einem albernen amerikanischen Akzent. »Sofa-Surfing. Sich durch die Gegend pennen. Bei Leuten auf dem Sofa, dem Teppich oder sonst wo schlafen …«


  »Eine Menge Leute machen das«, warf Caroline ein. Sie hatte ein kleines Häufchen Zucker auf den Tisch geschüttet und geistesabwesend mit dem Finger Muster in die Zuckerkristalle gemalt. Unvermittelt wischte sie den Zucker mit der Hand auf den Boden. »Wenn du glaubst, dass eine Menge Leute auf der Straße und in Obdachlosenheimen schlafen, dann kannst du die Zahl ruhig mal zehntausend nehmen …«


  Noch mehr von denen, die praktischerweise nicht in den offiziellen Zahlen auftauchten; mehr von den so genannten »versteckten Obdachlosen«. Ob Terry T. wohl wusste, was sich während seiner Abwesenheit hier abgespielt hatte? Was ein paar von denen passiert war, die nirgendwo hatten unterschlüpfen können?


  »Wie lange warst du denn weg, Terry?«


  Caroline warf Thorne einen Blick zu, aus dem hervorging, dass sie wusste, was ihm durch den Kopf ging. Aber er war sich nicht sicher, was sie ihm sagen wollte.


  »Mann … es war ein paar Tage, nachdem sie dem armen Teufel am Golden Square den Schädel eingetreten haben. Wann war denn das?«


  »Vor ein paar Monaten«, kam ihm Spike zu Hilfe.


  »Haben sie den Typen gekriegt, der es getan hat?«


  Terry konnte sich nicht erinnern, wann er die letzte Zeitung gelesen oder Nachrichten gesehen hatte. Er hatte keine Ahnung davon, wer nach diesem ersten Opfer noch gestorben war. Caroline brachte ihn aufs Laufende. Sie erzählte ihm von den Morden an Ray Mannion und Paddy Hayes. Sie beugte sich über den Tisch und griff nach Terrys langer, knochiger Hand, um ihm zu erzählen, was Radio Bob zugestoßen war.


  Spike rückte zu Thorne. »Terry und Bob waren Kumpel«, sagte er. Als ob das nicht klar gewesen wäre …


  »Weiß man, warum?«, fragte Terry nach einiger Zeit.


  Spike schnaubte verächtlich. »Wenn du mich fragst, haben die Bullen keinen blassen Schimmer.«


  »Angeblich schläft ein Undercoveragent von den Bullen auf der Straße«, sagte Caroline. »Um ihn zu schnappen.«


  »Sie glauben, der Mörder könnte ein Bulle sein«, fügte Thorne hinzu.


  Auf dem Tisch stand eine kleine Schale mit Tütchen: Zucker, Essig, Senf und Mayonnaise. Caroline nahm eine Hand voll davon und steckte sie in ihre Tasche. Sie schloss die Augen und schmiegte sich mit dem Kopf an Spike, der mit den Fingern auf den Tisch klopfte und pfiff.


  Terry holte eine Plastikbrieftasche heraus und schüttelte Geld auf den Tisch, um die Rechnung zu begleichen. »Der ist ein toter Bulle, wenn er mir zwischen die Finger kommt …«


  Sie liefen zum Centre Point rauf, einem Bürohochhaus, wo sie stehen blieben und eine Viertelstunde lang quatschten. Einen kurzen, seltsamen Moment lang fühlte Thorne sich wieder wie ein Teenager, der nichts anderes tat, als einfach so mit seinen Freunden rumzuhängen. Blödsinn zu quatschen und sich gegenseitig aufzuziehen. Oder gar nichts zu sagen, wenn ihm nicht danach war.


  Das Gefühl war schnell vorbei. Das hier hatte nichts damit zu tun, dass man es genoss, nicht unter Aufsicht zu sein, Zeit zu haben und keine Verantwortung tragen zu müssen. Hier ging es ums Verlassensein.


  Sie brachen wieder auf, überquerten die Oxford Street und liefen Richtung Norden. »Ich kann es nicht fassen, dass ich nicht hier war«, sagte Terry. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich Bobs Beerdigung verpasst hab.«


  Caroline holte ihn ein. »Hör mal, du kannst dich doch mit den anderen zusammentun und ein paar Bier auf ihn trinken, hm?«


  »Mehr als ein paar«, entgegnete Terry.


  Caroline sah zu Thorne. »Bist du dabei?«


  »Auf den musst du aber aufpassen, Tel.« Spike deutete auf Thorne und fing an schatten zu boxen. »Nach ein paar Dosen hält er sich für Lennox Lewis …«


  »Weiß noch nicht, was ich mache«, sagte Thorne. »Ich muss mir ein gutes Plätzchen suchen, wo ich mich aufs Ohr hauen kann.«


  Terry wandte sich ihm zu. »War nur ein Witz, was ich gesagt hab. Du kannst bei mir schlafen. Da ist genug Platz für zwei, wenn du eine Weile bleiben möchtest.«


  Spike pfiff durch die Zähne. »Bist du schwul, Mann?«


  »Wer weiß …«, sagte Thorne.


  Caroline boxte ihn in die Schulter. »Heute Nacht kommst du mit uns nach unten, keine Widerrede. Es soll regnen, also los …«


  


  Major Stephen Brereton hielt Wort. Nachmittags wurden die Fotos und Beschreibungen der Panzercrew durchgefaxt. Holland und Kitson standen am Faxgerät in der Einsatzzentrale, als die Informationen Zentimeter für Zentimeter zum Vorschein kamen. Sie räumten einen Tisch frei, breiteten die Blätter darauf aus und suchten nach der Antwort, die sie hier zu finden hofften. Brigstocke behielt Recht mit seiner Vermutung, dass die Fotos allein den Fall nicht lösten. Es handelte sich dabei um einfache Passfotos der vier in Uniform, die kurz nach ihrem Eintritt in die Armee aufgenommen worden waren. Seitdem war wahrscheinlich eine Menge geschehen, was nicht ohne Auswirkung auf ihr Aussehen geblieben war.


  Sie studierten die Unterlagen über Hadingham, Bonser und Eales: ihre Geburtsdaten; das Datum ihres Armeeeintritts; ein kurzer Abriss über ihre Dienstzeit; Angaben zur Person, darunter medizinische Basisdaten.


  »Die Blutgruppe hilft uns nicht weiter«, sagte Kitson, während sie las. »Eales und Hadingham sind beide 0 positiv …«


  Holland entdeckte es zuerst. »Hab ihn …«


  »Wo?«


  Kitson blickte Holland über die Schulter, der auf die Beschreibung von Panzersoldat Alec Bonser deutete: der Fahrer.


  »Er war einen Meter neunzig groß, wie unser Unbekannter. Eales und Hadingham waren beide einsachtzig. Der Tote in der Westminster Morgue kann nur Alec Bonser sein.«


  Kitson starrte wie gebannt auf das Blatt.


  »Er muss es sein«, sagte Holland. »Ich sehe keinen anderen …«


  »Sie haben Recht, ich weiß.« Kitson deutete auf eine andere Zeile. »Ich habe nach was anderem gesucht. Das ist vielleicht für uns eine gute Nachricht


  Holland sah, dass Kitson auf den Eintrag unter »Nächste Angehörige: Barbara Bonser (Mutter)« deutete.


  Er atmete langsam aus und blickte sich um. Andy Stone, Jason Mackillop und die anderen hatten die Ohren gespitzt und offensichtlich jedes Wort mitbekommen. »Was ist mit der Todesbenachrichtigung?«, fragte Holland.


  »Ich erledige das.« Kitson sammelte die Blätter ein. »Ich zieh los und informiere den DCI. Und hol mir das Okay …«


  »Dann fangen wir also an, nach Eales und Hadingham zu suchen?«


  »Sieht so aus.« Sie zog eines der Blätter aus dem Stapel, warf einen Blick darauf und drückte es Holland in die Hand. »Sie können schon mal mit unserem Panzerkommandanten anfangen, bis ich wieder da bin.«


  Während er Kitson nachblickte, wie sie zu Brigstockes Büro marschierte, überlegte Holland, was er zu Barbara Bonser sagen würde, wenn er sich an ihrer Stelle befände. Wie seine Mutter reagieren würde, wenn sie die Nachricht von seinem Tod erhielte. Ihm brach der Schweiß aus, und er musste sich setzen, als er sich die Frage stellte, wie er reagieren würde  wie er wirklich reagieren würde , wenn er sich je mit der Mitteilung konfrontiert sähe, Chloe sei etwas zugestoßen …


  Eine Stunde später war das weiße Brett auf den neuesten Stand gebracht. Vergrößerte Fotos von Jago, Hadingham, Bonser und Eales waren neu hinzugekommen. Sie hatten die Namen von zwei Soldaten, die möglicherweise noch am Leben waren, und schließlich die Namen der beiden, die tot waren. Er steckte mitten in der Recherche, hatte bereits eine Reihe der routinemäßigen Anrufe und Anfragen beim Sozialamt und dem Wählerregister erledigt  ohne Ergebnis. Zwar hatte er nicht gedacht, dass es einfach würde, aber im Augenblick war er ratlos.


  »Das ist vielleicht für uns eine gute Nachricht …«


  Plötzlich fiel ihm auf, dass Sophie in keinem seiner die »nächsten Angehörigen« betreffenden Szenarien von vorhin eine Rolle gespielt hatte. Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Ihm blieb die Luft weg. Daran würde er noch länger zu knabbern haben. Doch zugleich kam ihm dabei eine Idee. Ein Richtungswechsel.


  Er sah sich noch einmal das Blatt mit den Informationen über Ian Hadingham an und wandte sich seinem Computer zu.


  


  Brigstocke hätte es besser wissen müssen. Seine jahrelange Erfahrung sollte ihm eigentlich sagen, dass ein Tag, der gut begonnen hat, nur auf zweierlei Art enden kann.


  Als Flop oder als Flop.


  Als er den Anruf entgegennahm und sein Gegenüber sich mit seinem Rang vorstellte, dachte Brigstocke, es handle sich um jemanden aus dem Army Personnel Centre oder aus dem Regimentshauptquartier in Somerset. Er wollte sich bedanken für die exzellente Arbeit und die prompte Weitergabe der Informationen.


  Aber es war kein gewöhnlicher Soldat am Apparat.


  Der Special Investigations Branch of the Royal Military Police entsprach dem CID. In ihren Aufgabenbereich fiel die Aufklärung von Verbrechen, die an Armeeangehörigen und deren Familien verübt wurden. Eine Eliteeinheit, die aus weniger als zweihundert handverlesenen Beamten der Royal Military Police bestand und deren Teams für weltweite Einsätze bereitstanden. Aber sie ermittelten auch bei Verbrechen, die von Soldaten begangen wurden. So wie die Typen, die vielleicht bald Tom Thorne in die Mangel nahmen, sobald das alles vorüber war. In Brigstockes Augen waren sie deshalb etwas unheimlich, »Gummisohlen«, weil die Mistkerle stets unvermutet auftauchten. Wenn der normale Soldat dieses Auftreten genauso empfand wie der normale Bulle, dann waren sie Brigstockes Einschätzung nach so beliebt wie Hundehäufchen im Sandkasten.


  Brigstocke neigte nicht zu vorschnellen Urteilen  und war schon gar nicht in Tom Thornes Liga , aber dieser SIB-Typ brachte ihn bereits am Telefon auf die Palme. Er war ein Major, was, soweit Brigstocke informiert war, durchaus seinem eigenen Rang entsprechen könnte. Doch von so etwas wie Respekt war bei dem Telefonat nichts zu spüren. Er redete mit Brigstocke, als wären sie Kollegen, was in Anbetracht der Tatsache, dass er von dem Kerl noch nie was gehört hatte, ausgesprochen irritierend war.


  Während sie miteinander sprachen  oder besser gesagt: während Brigstocke zuhörte , beschäftigte ihn die Frage, ob nun ein Bulle oder ein Soldat am anderen Ende der Leitung war. Oder eine bizarre Mischung aus beidem. Die Arroganz seines Gesprächspartners jedenfalls schlug beide um Längen.


  Der Major redete eine Weile um den heißen Brei herum, plauderte über dieses und jenes und was es noch alles gab: erkundigte sich nach der Arbeitsbelastung Brigstockes und verglich sie mit der seinen …


  Er brauchte etwa zehn Minuten, um zum entscheidenden Punkt zu kommen: »Also die Sache mit dieser Panzercrew …«


  Brigstocke wiederholte, was Kitson und Holland bereits Rutherford und Spiby von Media Ops und erneut ein paar Tage später unten in Somerset im Regimentshauptquartier erzählt hatten. Er sprach von einem komplizierten, Kräfte und Zeit raubenden Mordfall: zwei Obdachlose, die, wie sich herausstellte, beide bei der Army gewesen waren, und zwei weitere, die sie ausfindig zu machen versuchten. Sie versuchten, einen Mörder zu fassen, das war alles.


  »Und wie läufts?«


  »Es geht langsam voran. Sie kennen das …«


  »Aber die Crew haben Sie. Sie haben jetzt doch alle vier Namen?«


  Er hatte sie vom AP-Center erhalten. Vielleicht von Stephen Brereton. Es spielte keine große Rolle.


  »Ja, die kamen heute Nachmittag rein.« Wobei er sich dachte: Ihr Arschlöcher seid ja schneller als die Aasgeier! »Die Army war uns eine große Hilfe …«


  »Warum auch nicht?«


  Brigstocke brachte ein Lachen zuwege. »Keine Ahnung. Aber wenn Ihr Laden auch nur im Entferntesten so funktioniert wie die Met … Manchmal hat das nicht die Bohne zu tun mit dem Wunsch zu helfen, sondern ist nur eine Frage der Bürokratie, wissen Sie … »


  In der kurzen Pause, die darauf folgte, glaubte Brigstocke ein leises Rascheln zu hören, als würde umgeblättert.


  »Es gibt also nichts, was wir wissen sollten?«


  Hätte Brigstocke eine paranoide Ader gehabt, hätte er das vielleicht als »Gibt es nichts, was Sie uns sagen sollten?« verstanden. Und bei einer ausgewachsenen Paranoia womöglich sogar: »Gibt es nichts, was Sie uns nicht sagen und das wir schon längst wissen?«


  »Wenn mir noch etwas einfällt, ruf ich Sie zurück …«


  Natürlich hatte Brigstocke mit keinem Wort das Video erwähnt. Zu seiner großen Freude und gelinden Überraschung billigte Jesmond, der normalerweise bei diesen Dingen sehr korrekt war, seine Einschätzung und genehmigte, die Sache weiterhin unter Verschluss zu halten.


  »Ich bin sicher, wir sprechen uns noch öfter«, sagte der Major, bevor er auflegte.


  Natürlich würden sie irgendwann von dem Video erfahren. Sobald es kein Beweisstück mehr war, würde man es ihnen ohne viel Aufhebens zukommen lassen. Und dann war es an den Redcaps, etwas zu unternehmen. Spätestens dann hätte er den Major wieder am Telefon. Nur der Ton wäre nicht ganz so kumpelhaft.


  Diese Gespräche, die vergangenen wie die zukünftigen, beschäftigten ihn noch, als Holland anfing zu reden. Er war in Brigstockes Büro gekommen, um über seine Vorgehensweise im Fall Ian Hadingham zu berichten.


  Brigstocke schob seine Überlegungen über den SIB-Major zur Seite und konzentrierte sich auf Dave Holland.


  »… und deshalb hab ich versucht, stattdessen seine Frau zu finden«, sagte Holland. »Shireen Hadingham war als seine nächste Verwandte aufgeführt. War eine totale Sackgasse, bis ich es mit ihrem Mädchennamen versuchte. Sie nennt sich inzwischen wieder. Shireen Collins« …«


  »Sie und Hadingham haben sich getrennt?«


  »Nicht lange, nachdem er aus der Army entlassen wurde.«


  »Haben Sie sie gefunden?«


  »Ja. Vor fünf Minuten. Ich hab mit ihr gesprochen.«


  »Sie hat das Tattoo bestätigt?«, fragte Brigstocke.


  Holland nickte. »Nach ihrer Auskunft war er sehr stolz darauf.«


  An der Decke sirrte und flackerte eine Neonlampe, die kurz davor stand, den Geist aufzugeben. Brigstocke spürte geradezu körperlich, wie dieser Tag zu Ende ging. Er sehnte sich danach, endlich aus diesem Gebäude raus- und nach Hause zu kommen und sich auf das Sofa zu knallen. Er wünschte sich nichts mehr, als eine Flasche zu köpfen und ein paar Kinder auf sich herumklettern zu lassen. »Weiß sie, wo sich ihr Ex aufhält?«, fragte er.


  »Ja, und sie ist sich ziemlich sicher, dass er da auch bleibt.«


  »Raus damit, Dave …«


  »Er befindet sich auf einem Friedhof am Rand von Salford, dem Denstone Cemetery.«


  Brigstocke glotzte Holland an. Diese Flasche konnte er jetzt wohl fürs Erste vergessen.


  »Es ist nämlich so«, fuhr Holland fort. »Ian Hadingham hat sich vor einem knappen Jahr das Leben genommen.«


  Vierundzwanzigstes Kapitel


  Thorne hatte sich vor ein paar Stunden von Spike, Caroline und Terry T. getrennt. Caroline hatte darauf bestanden, sich später noch einmal mit ihm zu treffen  »bei uns dann« , bevor sie und Spike verschwanden. Und Terry hatte sich allein auf den Weg gemacht, um sich was zu trinken zu besorgen. Glücklich darüber, etwas Zeit für sich zu haben, um Dave Holland anzurufen und sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen, hatte Thorne sich allein auf den Weg gemacht.


  Es war ziemlich Bewegung in die Sache gekommen …


  Es war nie seine Art gewesen, sich Notizen zu machen. Nicht mehr als nötig. Er war es gewohnt, eine Menge Informationen im Kopf zu haben. Banales Zeug, aber auch komplizierte Sachverhalte. Und dass einige der widerwärtigeren Details sich ungewollt einnisteten wie der eine oder andere einlullende Popsong. Seine momentane Arbeitsweise erforderte trotz der paar auf Zetteln in seinem Rucksack notierten Details, dass er mehr im Kopf behielt als sonst.


  Im Augenblick gab es vier weitere Namen, die er nicht so schnell vergessen würde. Hadingham, Eales, Bonser und Jago. Ein Quartett von Soldaten, von Mördern. Vielleicht von Toten …


  Es traf Thorne nicht gerade wie ein Schlag aus heiterem Himmel, dass Ex-Corporal Ian Hadingham bereits tot war. Bislang waren keine Details bekannt, aber er hätte darauf gewettet, dass dieser »Selbstmord« genauso koscher war wie der Autounfall, dem Panzersoldat Chris Jago zum Opfer gefallen war. Und daran, wie Alec Bonser, der Panzerfahrer, gestorben war, bestand nicht der geringste Zweifel.


  Das waren drei von vier …


  Es war keineswegs eine ausgemachte Sache, klar, aber es stützte auf alle Fälle die Theorie, dass die Crew von dem Mann aufs Korn genommen wurde, der an jenem schrecklichen Tag 1991 hinter der Kamera stand, als die Morde geschahen.


  Das Gewirr von unterirdischen Fußgängerpassagen am Marble Arch hatte wahrscheinlich auf den Entwürfen der Stadtplaner wie eine gute Idee ausgesehen. So wie die Wohnblöcke aus den Sechzigerjahren das Gelbe vom Ei zu sein schienen, bis die ersten Unglücklichen dort tatsächlich einzogen. Die Tunnel durchzogen den Untergrund zwischen Oxford Street und Edgware Road, reichten von der U-Bahn-Station bis in den Hyde Park. Ein Labyrinth langer, sich überschneidender Korridore, aus dem es nicht weniger als vierzehn verschiedene Ein- und Ausgänge gab. Diese unterirdischen Gänge waren bereits tagsüber unheimlich genug. Doch sobald es dunkel wurde, würde jeder vernünftige Mensch lieber über eine vierspurige Straße sprinten, als sich in den Untergrund zu wagen, auch wenn dieser sogar beleuchtet war.


  Als Thorne vor ein paar Tagen hier gewesen war, an dem Vormittag, an dem er sich mit Holland an der Speakers Corner getroffen hatte, hatte eine alte Frau vor einem der Ausgänge gesessen und Tauben gefüttert. Thorne hatte sie nicht sofort wahrgenommen hinter dem Vorhang aus flatternden Flügeln, einer changierenden Masse aus feuchten, graubraunen Blautönen, die sie umgab. Die Vögel begruben die schmale Gestalt unter sich, liefen über ihren Schoß, saßen auf ihrem Kopf und ihren Schultern. Sie schwärmten in Massen um ihre Beine und hockten auf jedem freien Zentimeter der Bank und des Einkaufswagens neben ihr. Ein beängstigender Anblick, als würde die Frau attackiert. Doch als Thorne an ihr vorbeiging, sah er, dass sie vollkommen zufrieden war. Sie lächelte, eine Zigarette im Mundwinkel, und redete munter auf die Tauben ein, die sich um sie scharten und ihr die Krumen aus der Hand fraßen. Thorne war langsamer gegangen, um zu hören, was sie sagte. Aber es ging unter in dem Lärm der Fressorgie.


  Als er jetzt zu dem U-Bahn-Eingang lief, war als Beweis für die Anwesenheit der Frau nur ein schwarzweiß gesprenkelter Taubendreckteppich um die Bank zu sehen. Sollte sie je verschwinden, müsste man die Putzbrigaden der Stadt zu den Hauptverdächtigen zählen …


  Schon nach den ersten Stufen änderte sich der Geräuschpegel. Der Verkehrslärm von oben wurde zu einem Brummen; einem leisen Dröhnen, das nur von einem Hupen oder einer Notfallsirene unterbrochen wurde. Als Thorne im Untergrund ankam, war er von oben kaum noch auszumachen, dafür war es in der nächsten Umgebung umso lauter. Ein normales Husten oder eine leere Dose, die durch die Gegend gekickt wurde, hörten sich plötzlich unheimlich an. Zwischen einem Geräusch und dem Echo, das von dem Wind, der in diesen Betonkorridoren eher grollte als pfiff, zurückgetragen wurde, verstrich eine halbe Sekunde.


  Die Tunnel waren etwa zweieinhalb Meter breit und ebenso hoch. Früher mochten diese geraden Gänge mit den in Meterabständen an der Wand montierten Lampen futuristisch gewirkt haben, jetzt nervte der Anblick nur noch. Es stank nach Urin und etwas ekelhaft Süßem, das Thorne nicht einordnen konnte. Überall schien Gefahr zu lauern.


  Die Fliesen an einem Teil der Wände und die komplizierten, abblätternden Mosaike an den anderen bildeten einen starken Kontrast zu den graffitibedeckten Metalltüren, dahinter befanden sich wahrscheinlich Installationen. An der Decke waren kleine Metalllautsprecher montiert, sicher für die Durchsagen der Verkehrsbetriebe. Irgendwie fiel es hier leicht, sich eine Roboterstimme vorzustellen, die die Überlebenden eines Atomanschlags mit Informationen versorgte.


  Als Thorne tiefer in das Tunnellabyrinth vordrang, kamen ihm ein, zwei Leute entgegen. Sie trugen Rucksäcke oder Schlafsäcke, und einige hatten große, zusammengefaltete Pappkartons unter dem Arm. In jedem Gang schlief bereits irgendwer, zumindest nahm Thorne das an. Es ließ sich schwer sagen, da einige dieser Kartons  dieser Pappsärge, die bis zu drei Meter lang waren  auch leer hätten sein können. Aber Thorne war sich ziemlich sicher, dass sie bewohnt waren. Ob wohl die Alte mit den Tauben hier unten war? Er stellte sich vor, wie sie unter einer Decke aus dreckigen Federn auf die Dämmerung wartete, auf das Geräusch von scharrenden Krallen und Flügelschlägen.


  Was sie wohl dabei empfand, wieder gebraucht zu werden …


  Thorne kam an eine Weggabelung und warf einen Blick in beide Richtungen. Auf der rechten Seite sah er in der Ferne zwei Gestalten an die Wand gelehnt auf dem Boden sitzen. Spike und Caroline. Spike stand auf und gab einen Pfiff von sich. Thorne winkte und ging auf die beiden zu.


  Auf halbem Wege kam er an einem komplizierten Schachtelarrangement vorbei: Zwei Kartons waren aufeinander getürmt, und ein dritter stieß im rechten Winkel dazu. Ein Schwarzer mittleren Alters saß in der Nähe, der stolze Besitzer dieser einzigartigen Schlafgelegenheit. Er hatte einen sackartigen grauen Hut auf, der perfekt mit seinem Bart und seiner Hautfarbe harmonierte. Als Thorne an ihm vorbeiging, blickte er von seinem Taschenbuch auf und richtete einen kalten Blick auf ihn. Thorne hielt dem Blick lange genug stand, um klarzumachen, dass er wusste, was er tat, und lief weiter.


  Bei Spike und Caroline angekommen, setzte er sich. Er deutete über seine Schulter nach hinten auf den Mann, der ihn, wie er vermutete, noch immer anstarrte. »Wacht euer Nachbar über euch?«


  »Ollie ist cool«, sagte Spike. »Er passt auf, weißt du?«


  Caroline leckte gerade an einem Paper und drehte sich eine dünne Zigarette. »Er hat ein zweigeschossiges Schlafzimmer hier unten. Sieht aus wie ein Hamsterkäfig.«


  Mit einem Blick auf die zwei riesigen Kartons, die nebeneinander an der Wand standen, fragte Thorne: »Wo bekommt ihr diese Dinger her?«


  »Hinten bei Dixons«, sagte Spike. »Die sind für Gefrier/Kühlschrank-Kombinationen, weißt du? Die riesigen, abgefuckten amerikanischen Dinger, stimmts, Caz?«


  »Tagsüber legen wir sie zusammen und stapeln sie. Und dann bauen wir sie wieder auf.«


  »Ein Bett zum Selberbauen, wie von IKEA.« Spike hatte nach dem Tabak und den Zigarettenpapieren gegriffen und rollte sich ebenfalls eine Zigarette. »Nur billiger …«


  Caroline zündete sich ihre Zigarette an und inhalierte tief. Sie deutete auf die kleinere der zwei Schachteln. Atmete den Rauch aus, während sie sprach. »Die da ist deine …«


  Thorne begriff, dass Spike und Caroline gemeinsam in der größeren schlafen würden, weil sie die andere extra für ihn hergerichtet hatten.


  »Haben dir auch was zu futtern besorgt«, sagte Spike. »Unseres haben wir schon gegessen, tut mir Leid.« Er zog eine braune Kentucky-Fried-Chicken-Tüte hervor und reichte sie Thorne.


  Thorne war seltsam gerührt. Während er die Tüte entgegennahm, überlegte er, dass es relativ gesehen nur wenige gab, die so viel für ihn getan hätten. Es gab eine Menge Leute, die mehr besaßen als diese beiden und trotzdem eine so großzügige Geste nicht über sich gebracht hätten.


  »Ist inzwischen eiskalt«, sagte Spike.


  Thorne machte das Bier auf, das er mitgebracht hatte. Während er sich den Magen voll schlug, unterhielten sich die drei. Und lachten dabei viel. Spike war der geborene Geschichtenerzähler und Caroline das perfekte Publikum. Sie freute sich, wenn sie ihm die Stichworte liefern konnte, und half ihm, Anekdoten vom Leben auf der Straße zu erzählen, von denen einige entsetzlich waren, trotz des Witzes, den Spike ihnen abtrotzte. Kein großer Unterschied zu den Geschichten vom Krieg, wie man sie sich bei der Polizei erzählte. Zu den Gags, die dick und schnell durch blutverschmierte Räume flogen, deren Bewohner nur deshalb nicht lachten, weil sie tot waren.


  Seit Thorne auf der Straße lebte, hatte es nicht eine Nacht gegeben, in der er nicht herumsaß oder -lag und sich nach Schlaf sehnte, um der Kälte und dem Hunger zu entkommen, und beinahe alles für sein Bett gegeben hätte. In der er alles gegeben hätte für ein Curry von Bengal Lancer und eine Cash-Platte auf seiner Stereoanlage. Doch hier, in diesem stinkenden Untergeschoss, neben zwei Junkies, die zusahen, wie das Wasser an der Wand hinter ihnen herunter rann, und mit einem kalten Hühnchen von Kentucky Fried Chicken, das ihm bleischwer im Magen lag, fühlte Thorne sich so wohl wie schon lange nicht mehr.


  »Die Sachen für unsere Wohnung kaufen wir bei IKEA«, sagte Caroline plötzlich. »Und ich möchte einen riesigen amerikanischen Kühlschrank.«


  So waren ihre Gespräche: sprunghaft, zerrissen, Anspielungen auf andere Gespräche, die irgendwann einmal im Sand verlaufen waren …


  »Zuerst brauchen wir die Wohnung«, sagte Spike. Er streckte die Beine aus, zog die Knie an und wiederholte das Ganze. »Ja? Verstehst du? Zuerst brauchen wir die Scheißwohnung.«


  »Das kommt schon«, sagte Thorne.


  Caroline schniefte ein-, zweimal und ließ den Kopf nach hinten fallen. Schlug ihn gegen die Wand, wieder und wieder, doch nie so fest, dass es wehgetan hätte. Sie wirkte wie ein Kind, das sich verzweifelt an einen Wunschtraum klammert und unbedingt hören will, dass es sich dabei nicht um eine Lüge handelt, obwohl es ihm insgeheim klar ist. »Wann … wann … wann …?«


  »Ich bin kein Wahrsager«, sagte Spike.


  »Sag es mir.«


  »Wenn wir genug Geld haben. Du musst anfangen, in besseren Läden zu klauen …«


  »Ich weiß, wie ich an Geld rankomme.«


  »Scheiße!« Spike ballte die Hände zur Faust und öffnete sie wieder, rasch hintereinander, als wolle er einen Krampf loswerden. Sie für etwas aufwärmen. »Scheiße!«


  Thorne merkte, dass die Situation zu entgleisen drohte. Nicht dass sie aggressiv geklungen hätten, aber sie waren aufgewühlt, unruhig. Ein Schmerz war zu spüren, der sich über alles legte, was sie sagten.


  »Ihr habt mal davon gesprochen, dass ihr nur ein klein wenig Glück braucht«, sagte Thorne. »Wisst ihr noch? Man weiß nie, wann es so weit ist.«


  »Genau, er hat Recht«, sagte Spike.


  Caroline hob abrupt den Kopf und starrte Thorne an. »Ich weiß, dass es so kommt, weil es immer so kommt. Und es ist immer schlecht.«


  Spike hörte nicht auf, den Kopf zu schütteln. »Nein … auf keinen Fall, auf keinen Fall …«


  »Ich kenn niemanden, der es gut trifft«, sagte sie. »Uns trifft es immer scheiße. Unser Glück ist tödlich …«


  Sie fingen an, durcheinander zu reden. »Wenn es kommt, haben wir genug Geld, um uns alles zu kaufen, was wir wollen. Alles.« Spike grinste von einem Ohr zum anderen, plapperte hoch und schnell drauflos. »Wir besorgen uns eine Wohnung mit genug Platz für die besten Scheißkühlschränke und die beste Anlage und mit allem Superküchenzeugs und so …«


  »Träum weiter …«


  »Wir können gigantische Partys feiern, und wenn uns danach ist, können wir in eines dieser schicken Dinger einchecken und clean werden. Und dann, wenn es uns echt gut geht und alles super läuft, können wir Robbie holen …«


  Caroline zuckte zusammen und schloss die Augen. Als sie sie lautlos wieder öffnete, waren sie ganz groß hinter einem Tränenschleier. Sie senkte den Blick und drehte mit den Fingern an den dünnen Lederarmbändern.


  »Da ist er«, rief Spike plötzlich.


  Bis Thorne sich umgedreht hatte, um den Mann zu betrachten, der durch den Tunnel langsam auf sie zukam, war Caroline schon auf den Beinen und lief ihm entgegen. Es dauerte nicht lange. Nur wenige Worte wurden brummend ausgetauscht, bevor die wirklich wichtigen Waren den Besitzer wechselten.


  Thorne blickte sich um. Spike rollte ein Geschirrtuch auf dem Boden aus, wobei drei oder vier schmale Spritzen zum Vorschein kamen, ein Plastikmesser und ein schwarzer Löffel mit einem verbogenen Stiel. Dann kramte er hinter einer der Schachteln eine kleine Flasche Evian hervor und sah zu Caroline, die bereits zurückkam. Thorne konnte förmlich die Gänsehaut sehen und den Schweißfilm.


  »Komm schon, Caz, mir gehts nicht gut …«


  Caroline setzte sich und reichte ihm ein streichholzschachtelgroßes, in weißes Papier gewickeltes Päckchen.


  Spike schnappte sich das Feuerzeug und redete wie ein Maschinengewehr, als er das Papier von dem Päckchen entfernte und auf dem Boden ausbreitete. »Toll, Terry wieder zu sehen, oder? Hab dir ja gesagt, ein klasse Typ. Inzwischen ist er garantiert platt und hängt besoffen mit den alten Kumpeln von Radio Bob rum. Bei den meisten von denen ist eine Schraube locker, aber Terry ist es egal, mit wem er säuft Mithilfe einer Supermarkt-Bonuskarte glättete Spike das Heroin und strich es in Form. Dann warf er die Karte Caroline zu. »Du schneidest, ich such mir die Hälfte aus.«


  Caroline bewegte sich von der Mauer weg und näherte sich dem Heroin. Jetzt sah Thorne, dass auch sie es kaum erwarten konnte. Sie leckte sich den Schweiß von den Lippen. Die transparenten U-Bahn-Lampen waren es nicht, die ihre Haut wie altes Zeitungspapier aussehen ließen. »Lass den Scheiß«, sagte sie. »Koch alles auf …«


  Spike rollte das Papier zu einem Trichter und schüttete das Pulver bis auf den letzten Brösel vorsichtig auf den Löffel. »Du setzt mir zuerst die Spritze, okay?«


  »Von wegen. Ich setz mir die Spritze, und dann dir.«


  »Auf keinen Fall. Danach kannst du das nicht mehr.«


  »Jetzt mach schon, du Wichser …«


  Spike zog Wasser in der Spritze hoch und drückte einen Teil raus, bis die Menge stimmte. Er beugte sich nach unten und konzentrierte sich, um das Wasser in den Löffel zu drücken. Dann rührte er mit der Spritze das Heroin in die Flüssigkeit.


  Und Thorne sah zu …


  Er war nicht entsetzt, aber dennoch war er noch nie so nah dran gewesen, er hatte nie in einer Drogeneinheit gearbeitet. Er saß da und glotzte, fasziniert von dem ritualisierten Vorgang.


  »Hast du Essig?«


  Caroline langte in ihre Tasche, zog Papiertücher, eine Plastik-Zitronenflasche und die Tüten heraus, die sie vorher in dem Café hatte mitgehen lassen. Eine davon gab sie Spike. Er riss sie mit den Zähnen auf, drückte ein paar Tropfen Essig in die Mischung und rührte weiter.


  »Wofür ist denn der Essig?«, fragte Thorne.


  »Das Zeug hat nur zwanzig Pfund gekostet«, erklärte Caroline. »Es ist nicht besonders rein und mischt sich nicht so leicht. Mit dem Essig löst es sich besser auf …«


  Thorne griff nach der Plastikzitrone auf dem Boden. »Gibts später Pfannkuchen?«


  Spike legte die Spritze weg und griff nach dem Feuerzeug. »Die würden seltsam schmecken.« Er hielt die Flamme direkt unter den Löffel und deutete mit einem Kopfnicken auf die Zitrone in Thornes Hand. »Da ist kein Scheißzitronensaft drin.«


  »Wer mich anmacht, dem spritz ich das Zeug ins Gesicht«, sagte Caroline.


  Thorne schraubte den Deckel ab, um daran zu riechen. Er drehte den Kopf abrupt weg, als ihm der stechende Geruch des Ammoniaks entgegenschlug.


  Spike lachte. »Ich hab meine Waffe, sie ihre …«


  Dann stieg Thorne ein anderer Duft in die Nase: der sirupartige Geruch des Heroins, das auf dem Löffel Blasen zu werfen begann. Darunter war der Essig auszumachen, leicht zwar, aber dennoch beißend. Das war also der Geruch, der ihm auf dem Weg hierher aufgefallen war. Er hielt den Atem an …


  Caroline griff nach der Nadel. Sie riss sie aus der Plastikhülle und steckte sie, nachdem sie die orange Kappe abgezogen hatte, auf die Spritze.


  »So, das wärs«, sagte Spike.


  Auf dem Geschirrtuch lag ein Haufen verschieden großer Zigarettenfilter. Caroline nahm sich eines der weichen braunen Stücke und schnitt mit dem Messer eine dünne Scheibe davon herunter, die sie in die Flüssigkeit warf. Thorne erinnerte das Ding an einen dieser unessbaren, rätselhaften Schnitze, wie man sie in scharfen Thaisuppen findet …


  Während Spike den Löffel gerade hielt, legte Caroline die Nadelspitze auf dem Filter auf und zog die Flüssigkeit durch in die Nadel. Einen Teil davon spritzte sie wieder zurück in den Löffel, damit für Spike genug übrig blieb.


  »Mensch, Caz, jetzt leg einen Zahn zu …«


  »Ist nur zu deinem Wohl, du sollst schließlich auch deinen Anteil kriegen.« Sie nahm den Löffel und legte ihn auf den Boden, wo er sicher war. Der Griff war so gebogen, dass der vordere Teil flach auf dem Beton auflag.


  Spike hatte sich bereits den Ärmel seines verblichenen roten Kapuzenpullis nach oben gekrempelt. Als ihm Caroline die Nadel in die Haut stach, machte er eine Faust.


  Spike stöhnte, als Caroline das Blut in die Spritze zog. Als sich das Rot mit dem Braun vermischte, wie Wachs in einer Lavalampe. Als sie auf den Stempel drückte.


  »Rein damit … rein mit dem Zeug …«


  Zwei-, dreimal zog sie das Blut hoch in die Spritze und drückte es zurück in die Vene. Beim dritten Mal nickte Spike. Mit jedem Nicken sank sein Kopf tiefer. Er hob ihn langsam, ein letztes Mal, lächelte Thorne zu und strahlte Caroline an wie ein Baby. »Zeit, ins Bett zu gehen, sagte Zebulon …«


  Caroline war bereits dabei, die Spritze sauber zu machen. Sie sog Wasser aus der Flasche hoch und spritzte es auf den Boden. Sie lehnte sich zu Spike hinüber und küsste ihn, bevor sie ihm einen Schubs gab. »Ab in die Schachtel, du dummer Kerl …«


  Halb fiel, halb kroch Spike in den Karton, bis Thorne nur noch die Sohlen seiner Turnschuhe ausmachen konnte. Nach ein paar Sekunden hörten sie auf, sich zu bewegen. Dann sah Thorne Caroline dabei zu, wie sie die Spritze noch einmal drückte. Sie fluchte und erklärte, das Ding wackle. Sie kramte in ihrer Tütchensammlung nach einem Butterdöschen. Die Butter schmierte sie um den Stempel. Ihre Bewegungen waren geübt und präzis, und wenn sie sprach, kappte sie die Wortenden, als brannten sie ihr auf den Lippen.


  »Habt ihr nicht Schiss, wenn ihr gebrauchte Spritzen benutzt?«, fragte Thorne.


  Sie zuckte die Achseln. »Sind nur er und ich …«


  »Aber Spritzen sind doch leicht zu besorgen.« Er deutete auf das Geschirrtuch. »Du hast jede Menge neue.«


  »Denkt doch eh jeder, wir haben alle Aids, oder?«


  Thorne streckte die Beine aus und öffnete den Mund. Doch bevor er etwas sagen konnte, brüllte sie ihn an, er solle gefälligst aufpassen, und rückte rasch zur Seite, damit er nicht an den Löffel stieß und etwas von der wertvollen Flüssigkeit verschüttet wurde.


  »Wer ist Robbie?«, fragte Thorne.


  Sie tauchte die Spritze in den Löffel, legte die Nadel auf den Filter und zog den Rest des Heroins in die Spritze. »Mein Kind. Aus der Zeit vor Spike. Er ist jetzt zehn.« Sie hielt die Spritze ans Licht. »Ich hab ihn verloren.«


  Sie schob eine Socke nach unten und bewegte den Fuß. »Entschuldige …«


  Sie sah kurz auf. »Verstehst du, was ich vorhin mit Glück gemeint hab?« Das Lächeln, das kurz über ihr Gesicht huschte, tat weh. »Gut, mein Glück war vielleicht beschissen, aber wenigstens hat es Robbie einigermaßen gut getroffen. Er hat schließlich Glück gehabt, dass er mir weggenommen wurde, nicht?«


  Thorne fiel nichts darauf ein. Ihm war nur klar, warum sie so dringend brauchte, was die Spritze ihr bot.


  Wieder versuchte sie, die Nadel in die richtige Position zu bringen, aber es war schwierig. Sie war Rechtshänderin, und die Vene, in die sie stechen wollte, befand sich oberhalb ihres linken Knöchels. Schweißnass sah sie zu Thorne auf. »Könntest du mir helfen?«


  »Ich stell mich ein bisschen blöd an mit Spritzen …«


  »Was …?«


  Thorne war klar gewesen, dass er in solche Situationen geraten würde. Er hatte sich nicht als Undercoveragent gemeldet, weil er glaubte, dass es einfach würde. Dass er nicht gezwungen wäre, harte Entscheidungen zu treffen. Ein, zwei Sekunden, mehr brauchte er nicht, und ihm war klar, dass das hier, was Entscheidungen betraf, eine der einfacheren war.


  Das war das Mindeste, was er tun konnte …


  Er spürte eine Veränderung  in ihm selbst wie in Caroline , als er die Droge in sie hineinjagte. Er drehte sich um, als es vorbei war, damit er neben ihr an der Mauer saß. Er ließ zu, dass sie den Kopf auf seine Schulter legte. »Diese Geldsache geht mir nicht aus dem Kopf«, sagte er. »Ich verstehe, dass Spike nicht fragen mag, aber könnte euch nicht seine Schwester helfen? Nur eine Starthilfe …«


  »Schwester …«


  »Ich weiß, er ist in der Beziehung ein bisschen komisch. Aber es hört sich an, als möchte sie ihm helfen.«


  Die Worte begannen, aus ihr zu fließen, klatschten ohne Betonung, ohne Rhythmus in fetten Tropfen zu Boden. »Seine Schwester ist tot. Ist schon ewig lange gestorben. Als er noch zu Hause gelebt hat …«


  »Caroline …?«


  Es dauerte vielleicht eine halbe Minute, bevor sie weitersprach. »Als er noch zu Hause war, hat sein Vater sie nicht in Ruhe gelassen, verstehst du? Beide nicht. Hat ihn und seine Schwester verprügelt, er hat das nicht ertragen und ist abgehauen.


  Einfach abgehauen …


  Er war älter als sie, verstehst du? Ein paar Jahre. Älter. Also hat er sie zurückgelassen. Und später dann … ein halbes Jahr oder so, musst ihn selber fragen, da hat sie eine Ladung Tabletten eingeschmissen. Als wären es Smarties …


  Spike war … verstehst du? Er war total fertig. Auf der Beerdigung gab es eine üble Szene … Das war das letzte Mal, dass er jemanden aus seiner Familie gesehen hat. Das wars dann.«


  »Aber er weiß, dass es nicht seine Schuld ist?«, fragte Thorne.


  »Als wären es Smarties …«


  In einem der Nachbartunnel sang jemand. Thorne strich Caroline über die Haare. »Es tut ja niemandem weh, wenn Spike so tut …«


  Caroline stöhnte.


  »Das macht doch irgendwie jeder«, fuhr Thorne fort. »Schwer, wenn man jemanden verliert. Alle quatschen auf einen ein, man soll loslassen, als wär das das einzig Richtige. Als bräuchten wir keinen Trost. Wir halten unsere Toten doch alle irgendwo am Leben …«


  Doch sie konnte ihn nicht mehr hören.


  


  Irgendwann in der Nacht wachte Thorne auf. Etwas hatte ihn geweckt. Er befingerte den Karton links und rechts von ihm. Er schwitzte und stank in seinem Schlafsack.


  Ein, zwei Meter entfernt hörte er Spike und Caroline miteinander schlafen. Ihre Geräusche, ihr Stöhnen und ihre Bewegungen in dem Karton hatten etwas Drängendes, etwas Verzweifeltes. Seine Hand wanderte nach unten, blieb aber nicht lange dort. Was er hörte, rührte ihn eher, als dass es ihn erregte. Es lag etwas Friedliches in ihrer Leidenschaft, in dem einfachen Bedürfnis, dem anderen eine Freude zu bereiten.


  Schließlich schlief Thorne wieder ein. Der beruhigende Rhythmus und der Trost, dass ein Bedürfnis befriedigt wurde, taten das ihre. Und die nackte Ehrlichkeit dieses menschlichen Zusammenseins, dieses Liebesakts auf einem Pappkarton.


  


  Am nächsten Morgen erwachte Thorne durch die Vibration des Handys in der Manteltasche. Er griff danach, bekam es jedoch zu spät zu fassen. Im Schein des leuchtenden Displays war der Schmutz auf seinem Handrücken deutlich zu sehen. Es war 6 Uhr 18, und Holland hatte angerufen …


  Er rief kurze Zeit später erneut an.


  Thorne schob sich aus dem Karton und entfernte sich ein paar Schritte von Spike und Caroline, die noch immer schliefen. Er hockte sich auf den Boden und nahm den Anruf flüsternd entgegen.


  »Dave?«


  »Mann, danke …«


  Eine kurze Pause entstand, und Thorne wartete darauf, dass sein Kopf etwas klarer wurde. Eine Plastiktüte flatterte den Tunnel entlang, und ihn fröstelte, als er die eisige Zugluft auf seiner klammen Haut spürte.


  »Ich wollte nur sichergehen, dass Sie noch leben«, sagte Holland.


  »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ist es nicht ein bisschen früh …«


  »Sie haben wieder einen Toten gefunden. Es ist noch niemand bei der Leiche.«


  Es roch nach Pisse und Zucker, nach Essig und Dreck. Thorne sah den Gang hinauf und hinunter. Vergewisserte sich, dass sich in keinem der Kartons etwas bewegte. Ob der Tote wohl Ryan Eales war? Und der Mörder damit sein Quartett voll hatte?


  »Sir …?«


  »Ich höre«, flüsterte Thorne.


  »Ein Obdachloser, anscheinend dieselbe Vorgehensweise. In einem Theatereingang hinter dem Piccadilly Circus. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


  Thorne verstand sehr wohl.


  »Wollte ihn natürlich nur für dich warm halten.«


  Sein Kopf war jetzt klar, aber der Rest war plötzlich bleiern. Ihm wurde heiß und schwummrig …


  Ein erleichtertes Bellen, bevor Holland weitersprach. »Ich wollte nur sichergehen. Ich dachte, das könnten Sie sein …«


  Thorne lehnte sich gegen die Wand und atmete schwer. Er starrte auf abgenagte Hühnerknochen und einen widerlichen Batzen Rotz.


  Ihm war speiübel.


  Dritter Teil


  


  Das Glück des Tüchtigen


  Fünfundzwanzigstes Kapitel


  Holland und Stone standen auf dem Bahnsteig in Stockport und warteten auf den Anschluss nach Salford. Beide hatten die Hände tief in die Taschen gegraben und schauten die Gleise entlang in der Hoffnung, den Zug kommen zu sehen. Der Regen fiel dicht und schwer, gepeitscht vom Wind.


  »So ein Sauwetter«, beschwerte sich Stone. »Ich bin immer noch durchnässt von gestern Abend …«


  Holland nickte. Es hatte wie aus Kübeln geschüttet, als sie sich am Tatort getroffen und darauf gewartet hatten, dass die Sonne durchkam. Der Regen spritzte von den Bogenlampen, und einzig der zusammengerollte Tote, der im Eingang starr zu werden begann, blieb trocken. Wie bei den anderen Opfern war nicht viel übrig von Terence Turners Gesicht. Ein Freund hatte ihn schließlich anhand der Kette und des Vorhängeschlosses um seinen Hals identifiziert. Später war dieses von einem Angestellten der Pathologie mithilfe einer Bügelsäge entfernt worden, kurz bevor Phil Hendricks mit seiner Arbeit begann, wobei auch dieser zu schnipseln hatte …


  »Ich schau mal, ob ich irgendwo einen Kaffee auftreibe«, sagte Stone. »Möchtest du auch einen?«


  Holland nahm das Angebot gerne an, und Stone lief zur Bahnhofshalle auf der Suche nach der dritten Tasse Kaffee heute. Der Tote war vor weniger als vierundzwanzig Stunden aufgefunden worden, und Holland hatte höchstens drei Stunden geschlafen.


  Allgemein galt die Regel, die ersten vierundzwanzig Stunden seien »golden«. Das hieß, in dieser Zeit war die Chance am größten, eine ordentliche Spur zu finden. Soweit Holland informiert war, hatten sie bis jetzt noch nichts, und es hätte ihn überrascht, falls sich daran was ändern sollte. Es war nicht immer nur der Mörder, der ihnen zu schaffen machte. Sorgfalt und Umsicht fielen schnell unter den Tisch, wenn es eilte. Und ein Adrenalinschub kam häufig gegen die Müdigkeit und den Papierkrieg nicht an.


  Nachdem sie am Tatort fertig waren, hatte ein DS vom Intelligence Team in der Polizeiwache Charing Cross eine erste Einsatzbesprechung durchgeführt. Jeder anwesende Beamte hatte seine Notizen durchgesehen und eine Stellungnahme abgegeben. Diese musste anschließend abgeglichen und dem Bericht des Dienst habenden Beamten hinzugefügt werden. Später wurde dieser Bericht von dem DCI fertig gestellt. Eine Vorgehensweise, die als Folge des Lawrence-Reports eingeführt worden war. Die schlampige Ermittlung in dem Mordfall Stephen Lawrence, ein schwarzer Jugendlicher, der von weißen Jungen an einer Bushaltestelle totgeprügelt worden war, hatte die rassistischen Tendenzen der Polizei offen gelegt und Gegenmaßnahmen nötig gemacht. Es gab die, die sich davon weniger Fehler erhofften. Und andere, darunter Tom Thorne, die skeptischer waren. Sie fanden, es ginge dabei weniger darum, das Richtige zu tun, als sich dabei sehen zu lassen.


  Thorne …


  Das war es, was zumindest für einige von ihnen diesen letzten Mordfall auf eine so beunruhigende Weise bedeutsam machte. Und ihn so unter die Haut gehen ließ. Wer im Team von Thornes Rolle in der Ermittlung wusste, kam zu einer nahe liegenden und beklemmenden Schlussfolgerung. Holland, Brigstocke und Hendricks hatten die totgeprügelte Leiche in dem Eingang angestarrt, hatten zugesehen, wie sie in den Leichensack gesteckt und in den Wagen geladen wurde. Ihre Blicke waren der Klinge des Pathologen gefolgt, wie sie durch das Fleisch glitt, und beiden Männern war klar gewesen, dass dies Tom Thornes Leiche hätte sein können.


  Holland sah auf. Stone kam mit dem Kaffee auf ihn zu. Er dachte an das Telefonat vor zwei Nächten …


  »Das ist nett von Ihnen, aber ist es nicht ein bisschen früh …«


  Er hatte von zu Hause angerufen, sobald er von der Entdeckung der Leiche erfahren hatte. Der erste Anruf hatte Sophie aufgeweckt, weshalb er ins Wohnzimmer ging, damit sie ihn nicht mit Thorne sprechen hörte. Seine Erleichterung, die Stimme des armen Kerls zu hören, war ihm beinahe peinlich.


  Schon merkwürdig. Thorne hatte länger als alle anderen gebraucht, um zu verstehen, was es bedeutete, dass Turners Leiche genau dort gefunden worden war. Vielleicht hatte Holland ihn zum falschen Zeitpunkt angerufen …


  »Der Zug fährt ein«, rief Stone.


  Holland blickte sich um und sah den Zug um eine Kurve biegen und durch den heftiger werdenden Regen auf sie zurollen. Die riesigen Scheibenwischer bewegten sich rasch über die Windschutzscheibe der Lokomotive.


  Stones Laune schien sich aufgehellt zu haben. Mit einem aufgesetzten Yorkshire-Akzent rief er: »Bitterkalt oben im Norden.«


  Holland grinste, griff nach seiner Tasse und dachte bei sich, dass da, wo sie herkamen, auch keiner auf Rosen gebettet war.


  


  »Möchten Sie genau wissen, wie viele dieser Tritte bereits ausgereicht hätten, um Terry Turner umzubringen? Wie viele Knochen gebrochen waren? Wie viele Zähne ihm bis in die Nase getreten wurden?«


  »Wenn Sie mir unbedingt das Essen vermiesen wollen«, sagte Thorne.


  Sie saßen in einem dämmrigen Pub südlich der Themse in der Nähe des Oval. Hoch oben an einer Wand war ein Fernsehgerät montiert, auf dem gerade »Through the Keyhole« lief. Die Aufnahmen aus den Promihäusern betonten die Trostlosigkeit der Kneipe noch. Neben einem Pärchen in den Dreißigern, das sich über Scampi und Pommes hinweg ankeifte, waren Thorne und Brigstocke die einzigen Gäste.


  So wie Thorne aussah, daran zweifelte Brigstocke nicht, wären sie auch dann in Ruhe gelassen worden, wenn mehr los gewesen wäre. Obwohl die blauen Flecken verblasst waren und nun wie Nikotinflecken aussahen, war Thorne noch immer kein schöner Anblick. Wobei er noch nie ein Schönling gewesen war und viele einen weiten Bogen um ihn geschlagen hatten, bevor er wie ein durchgenudelter Haufen Scheiße aussah. Brigstocke sagte ihm das, als sie sich ihr Bier und ihre Käsebrötchen an der Bar holten.


  Thorne hob sein Guinness und grinste. »Cheers, Kollege.«


  »Diese Klamotten fangen schon an zu stinken …«


  »Ich glaube, die stören sich eher an Ihnen«, sagte Thorne. Er nickte in Richtung des Pärchens, das sie unverhohlen angestarrt hatte, als sie hereinkamen. »Die halten mich für einen Stricher, der seine besten Zeiten hinter sich hat, und Sie für einen äußerst perversen Geschäftsmann mit einem schmalen Geldbeutel.«


  Der scherzhafte Ton hielt nicht lange an …


  »Sie haben gesagt, Sie möchten undercover arbeiten, um an Informationen zu kommen«, sagte Brigstocke. »Diese Informationen haben wir jetzt. Wir wissen, wer die Opfer sind und warum sie starben. Also nennen Sie mir einen guten Grund, warum Sie weitermachen sollten.«


  »Weil der Mörder nicht von der Bildfläche verschwunden ist.«


  »Wir haben darüber zu Anfang gesprochen, als Sie diese dämliche Idee aufs Tapet gebracht haben


  »Die Sachlage hat sich grundlegend verändert«, sagte Thorne.


  »Und ob.« Brigstocke blickte hinüber zu dem Pärchen und zu der Frau, die hinter dem Tresen rauchte. Er senkte die Stimme. »Vorgestern Nacht versuchte er, Sie umzubringen …«


  Thorne legte das zur Hälfte gegessene Käsebrötchen zurück auf den Teller. Er hatte keinen allzu großen Hunger. Er war früh ins Lift gegangen und hatte dort gefrühstückt, während er vergeblich auf Spike und Caroline gewartet hatte, die sich beide seit gestern früh nicht mehr hatten blicken lassen. Nach Hollands Anruf hatte er die U-Bahn verlassen und war dann nach ein paar Stunden zurückgekommen, um sie zu wecken und ihnen zu erzählen, dass er im West End gewesen wäre und dort vor dem Theater Polizei gesehen hätte.


  Um ihnen zu erzählen, dass Terry tot war …


  »Sie sind nicht bereit, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, es könne sich um einen bizarren Zufall handeln, dass Terry Turner in diesem Eingang totgetreten wurde?« Thorne musterte Brigstocke. »Dachte ich mir …«


  »Der Mörder weiß über Sie Bescheid«, sagte Brigstocke.


  »Was ich einer Dose Special Brew zu viel zu verdanken habe. Die ganze Welt weiß, dass ein Bulle undercover auf der Straße schläft.«


  »Richtig. Aber dieser Typ weiß, dass Sie das sind.«


  »Ist mir klar …«


  »Glauben Sie, dass er Sie persönlich kennt? Dass Sie sich schon mal über den Weg gelaufen sind?«


  Thorne starrte in sein Bier. »Er hat mich mit Terry Turner verwechselt, daher kann ich mir das nur schwer vorstellen.«


  »Es war dunkel. Es schiffte. Kann gut sein, dass Turner weggetreten war, dass er geschlafen hat, mit dem Rücken zum Mörder lag …«


  »Terry war mehr als einen Kopf größer als ich«, sagte Thorne. »Ich kann mir das nicht vorstellen.«


  Die Tür ging auf, und ein Mann mit einem Windhund kam herein. Er setzte sich auf einen Stuhl an der Bar, der Hund legte sich neben ihn auf den Boden. Der Mann wechselte ein paar Worte mit der Bedienung, bestellte ein Bier und starrte in den Fernseher.


  »Wir können den ganzen Tag damit zubringen, um den heißen Brei herumzureden …«, sagte Brigstocke.


  Drüben an der Bar hob der Windhund kurz den Kopf, gähnte und legte ihn wieder auf dem Boden ab. Der Hund wirkte, als sei ihm alles scheißegal. Und sein Besitzer ebenfalls. Er schien sich hier weitaus wohler zu fühlen als in seinen eigenen vier Wänden. Er sah aus, als sei er hier zu Hause, als sei er er selbst. Zumindest empfand Thorne es so.


  »Tom?«


  »Ich höre …«


  »Warum? Das ist die entscheidende Frage. Warum um alles in der Welt ist er hinter Ihnen her?«


  Thorne überlegte kurz und sammelte seine Gedanken. »Okay, die beste Antwort, die mir darauf einfällt und die Ihnen wahrscheinlich nicht gefällt: Er macht sich in die Hose.«


  »Er macht sich in die Hose?«


  »Meiner Meinung nach schiebt er Panik. Er glaubt, wir sind ihm auf der Spur. Vielleicht nicht ihm direkt, noch nicht, aber er fühlt sich nicht mehr sicher. Er weiß, wir haben eins und eins zusammengezählt. Wir haben die Namen, und wir haben ein Motiv. Wenn Eales noch lebt und wir ihn finden, dann können wir den Mörder identifizieren. Das ist ihm klar.«


  »Warum bringt er dann nicht einfach Eales um?«


  »Vielleicht hat er das schon getan«, sagte Thorne. »Schauen Sie, worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Ich glaube nicht, dass dieser Kerl so verdammt schlau ist. Er fühlt sich in die Ecke gedrängt. Er kriegt Stress und reagiert darauf. Mehr ist da nicht. Wer weiß? Vielleicht hält er mich für einen so genialen Polizisten, dass ihm nichts übrig bleibt, als mich aus dem Weg zu räumen.«


  »Das ist jetzt ziemlich an den Haaren herbeigezogen.«


  »Wie mans dreht und wendet, es war kein besonders schlauer Zug. Aber ich glaube, wir reden über jemanden, der aus dem Bauch heraus handelt. Wenn unser Verdacht mit der Erpressung stimmt, geht es darum, dass er sich bedroht fühlt und sich zu schützen versucht …«


  Zwei junge Burschen betraten das Lokal, worauf der Hund halbherzig bellte und durch einen Fußtritt seines Herrn zum Schweigen gebracht wurde. Die Dame hinter dem Tresen zündete sich mit der Kippe eine neue Zigarette an, und im Fernseher versprach eine Blondine, deren Lächeln so übertrieben war wie ihre Sonnenbräune, einem älteren Pärchen, ihm zu seinem Traumhaus in der Sonne zu verhelfen.


  Brigstocke riss eine Tüte Chips auf und beugte sich über den Tisch. »Er weiß eine Menge. Aber woher hat er das alles?«


  »Womit wir bei dem Teil wären, der weniger nach Ihrem Geschmack ist«, sagte Thorne.


  »Es geht wieder drum, dass er EINER VON UNS ist, oder?«


  »Langsam fang ich an, es zu glauben. Wenn ich Recht habe, was sein Motiv angeht, mich umzubringen, ist das die einzige Möglichkeit. Wie sonst hätte er wissen können, was läuft, wenn er kein Bulle ist?«


  »Wenn Sie Recht haben …«


  »Er wusste nicht nur, wer ich bin, Russell. Er wusste auch, wo ich bin.« Thorne sah Terry T. vor sich, wie er an dem Vorhängeschloss an seinem Hals herumfingerte und ihm einen Platz in dem Eingang anbot, aus dem sie noch immer nicht das ganze Blut herausgekratzt hatten. »Wo ich hätte sein sollen.«


  Brigstocke schwieg eine Weile. Durch das Glas Wasser war sein Gesicht verzerrt, und seine Miene verriet, dass er Thornes Argument kaum etwas entgegenzusetzen hatte. »Über wen reden wir denn? Wie viele Leute wussten, wo Sie schlafen?«


  »Sie, Holland, Hendricks, Brendan Maxwell vom Lift. McCabe und vielleicht noch ein, zwei Leute von Charing Cross.«


  »Haben Sie McCabe aus einem bestimmten Grund zuletzt genannt?«


  »Ich finde nur, man sollte ihn sich mal ansehen. Ihn und noch ein paar aus seinem Team.«


  »Ansehen?«


  »Vielleicht ein paar Leute vom Geheimdienst dransetzen. Ein Auge auf ihn haben …?«


  Brigstocke wirkte plötzlich wie erschlagen, als habe man ihm zusätzlich zu seiner ohnehin nicht mehr tragbaren Bürde eine weitere Last aufgehalst. »So was lässt sich leicht vorschlagen. Herumgeschwafel im Pub. Aber es durchzusetzen ist ein Albtraum. Davon haben Sie keine Ahnung, oder, Tom? Herrgott, einen DI überwachen zu lassen aufgrund von so was, von etwas mit so wenig Aussagekraft, bedeutet viel Ärger.«


  Thorne fiel eine Bemerkung ein, die er gegenüber Mc-Cabe gemacht hatte. »Ich kann nicht für Sie sprechen«, sagte er, »aber mancher von uns hat bereits so viel Ärger, dass ein wenig mehr keinen großen Unterschied macht.«


  Thorne starrte Brigstocke an, und dieser erwiderte seinen Blick. Ein grimmiger Ausdruck, der einen Augenblick lang gefror, bis der DCI sich eine Hand voll Chips in den Mund steckte.


  


  Shireen Collins  Ian Hadinghams Exfrau  war eine zierliche, attraktive Schwarze, die Holland, nachdem er sie aus der Nähe gesehen hatte, auf um die vierzig schätzte. Mit ihrer Rastafrisur und ihrer sportlichen Kleidung wirkte sie allerdings jünger, wobei wahrscheinlich ein Jogginganzug und Turnschuhe bei einem halben Dutzend Kinder unter fünf am praktischsten waren.


  Sie arbeitete als Tagesmutter. Holland und Stone trafen sie mit vier Kindern an, die sie beaufsichtigte. »Dazu kommen noch zwei eigene«, erklärte sie ihnen und deutete auf einen Jungen und ein Mädchen. »Das sind meine. Die wirklich Schlimmen …«


  »Die sehen doch nett aus«, warf Stone ein.


  »Die Älteren, die zwei von Ian, sind in der Schule.«


  Die Wohnung im Süden Salfords befand sich im Erdgeschoss eines renovierten Altbaus. »Die Leute über uns sind den ganzen Tag im Büro«, erklärte ihnen Collins, als sie sie hereinbat. »Wir können also so viel Lärm machen, wie wir wollen, was fantastisch ist. Vier- und Fünfjährige machen eine Menge Lärm.«


  Soweit Holland und Stone den Schnitt der Wohnung beurteilen konnten, hatte sie mehrere Schlafzimmer und ein großes Wohnzimmer, das in eine Wohnküche überging. Sie saßen an einem langen Küchentisch, von dem Collins noch die Reste des Mittagessens wegräumte. »Es ist noch etwas übrig, wenn Sie Lust auf Chicken Nuggets und Pommes haben«, sagte sie. Da er nicht gefrühstückt hatte, zog Holland das Angebot ernsthaft in Betracht, lehnte dann aber doch ab. Die Kinder saßen im Zimmer nebenan vor einem großen Fernseher. Collins beugte sich in die Durchreiche und rief die Kinder ruhig, aber bestimmt zur Ordnung, worauf sich so etwas wie Ruhe breit machte.


  »Nach dem Mittagessen dürfen sie sich eine halbe Stunde lang ein Video ansehen«, sagte sie. »So viel Zeit haben wir.«


  Holland warf seinen Mantel über einen Küchenstuhl. »Das müsste reichen, Shireen.«


  Das Gespräch war nicht frei von Unterbrechungen  durchsetzt von aufgeregtem Geschnatter, Cartoonmusik und einem gelegentlichen Tränenausbruch von nebenan , aber Shireen Collins sprach offen. Es wurde schnell klar, dass Ian Hadingham ihr einmal viel bedeutet hatte. Und dass sie damit abgeschlossen hatte  mit ihrer Ehe und seinem Tod …


  »Wenn er nicht in einer Uniform steckte, wusste Ian nie etwas mit sich anzufangen«, sagte sie. »Wenn er während seiner Urlaubstage zu Hause war, saß er nur rum und bemitleidete sich selbst. Mich und die Kinder hat er die meiste Zeit gar nicht wahrgenommen. Und um die Wahrheit zu sagen, nach ein paar Wochen konnte ich es nicht mehr erwarten, dass er wieder zu seinem blöden Regiment zurückkehrt. Klingt abscheulich, nicht?«


  »Sie klingen wie meine Freundin«, sagte Holland.


  Collins lachte. Sie versuchte zu erklären, wie sie das empfunden hatte. Wie sie sogar eifersüchtig auf die offensichtlich so enge Beziehung zu seinen Regimentskameraden gewesen war. Wie sehr sie das gestört hatte, wie sie um die Aufmerksamkeit ihres Mannes gekämpft und wie sie letztlich einfach aufgehört hatte, mit seiner Arbeit konkurrieren zu wollen.


  »Was geschah, als Ian vom Golf zurückkehrte?«, fragte Holland.


  Wieder lachte Collins, aber diesmal klang das Lachen eher traurig. »Ich bin mir nicht sicher, wie viel von ihm tatsächlich zurückgekommen ist«, sagte sie. »Er schien in seinem Kopf woanders zu sein. Ich war da nicht willkommen. Andererseits bin ich mir nicht sicher, ob ich dort hätte sein wollen. Mir ist klar, sie haben da unten eine Menge durchgemacht.«


  Holland schaute Collins direkt in die Augen. Er wollte nicht Stones Blick auffangen, der sicher dasselbe dachte wie er: Du hast nicht die geringste Ahnung …


  »Er ist relativ schnell aus der Army ausgestiegen, nachdem er heimgekommen ist«, sagte Collins. »Eine Zeit lang lief es ganz gut, ein Jahr oder so. Wir haben sogar davon gesprochen, noch mal Kinder zu haben. Aber irgendetwas in mir sperrte sich. Ich hab Angst gehabt, wir könnten sie aus den falschen Gründen kriegen.«


  »Was hat Ian gemacht«, fragte Holland, »nachdem er die Army verlassen hatte?«


  »Alles Mögliche, aber nichts Dauerhaftes, verstehen Sie? Er hat in Lagerhäusern gearbeitet, im Sicherheitsdienst, und er hat eine Elektrikerausbildung angefangen. Nichts hat er lange durchgehalten. Er hatte ein Autoritätsproblem. Ein paar Monate gings, dann warf er alles hin. Mehr als einmal hat man ihn rausgeschmissen, weil er jemanden bedroht hat.« Sie öffnete den Mund, als wolle sie noch etwas hinzufügen, hielt dann aber inne. »Er war danach einfach wirr im Kopf.«


  Stone nickte verständnisvoll. »Also zog er aus?«


  »Richtig. Ein paar Jahre später haben wir beschlossen, uns zu trennen. Er ist ausgezogen, und ich hab schließlich diese Wohnung gefunden. Er ist nie weit weg  na ja, er wollte in der Nähe der Kinder bleiben , aber er ist herumgezogen.«


  »Hatte er eine Wohnung?«


  »Eine ganze Reihe Wohnungen. Anscheinend hat er es nirgends lange ausgehalten. Außerdem ist er ständig in Rückstand mit der Miete geraten, und dann ist er wieder rausgeflogen.«


  »Wie reagierte er, als Sie jemand anders kennen lernten?«, fragte Holland. »Das war sicher nicht einfach …«


  Gebrüll von nebenan. Collins stand auf, um nach dem Rechten zu sehen, setzte sich aber rasch wieder. »Ian war nicht gerade erbaut, und er kam auch nicht klar mit Owen.« Sie deutete auf ihre kleinen Kinder. »Owen ist ihr Dad. Es ist dann ziemlich hässlich geworden, und Ian war ein Riesenkerl. Er hat sich zu helfen gewusst, verstehen Sie? Also haben wir die Polizei geholt und beschlossen, nicht zu heiraten. Danach liefs besser. Für mich und Owen, mein ich, für Ian gings ab da steil bergab.«


  »Bergab?«, fragte Stone nach.


  »Er hat sich gehen lassen, bei Freunden auf dem Boden gepennt oder in irgendwelchen versifften Unterkünften. Als wäre ihm alles egal. Er hat gesoffen und sich mit seinen Freunden verkracht. Nicht dass er zu dem Zeitpunkt noch viele gehabt hätte …«


  »Hatte er noch Kontakt zu seinen alten Kameraden von der Army?«


  »Glaub ich nicht.«


  »Zu den Jungs von seiner Panzercrew?«


  »Er hat nie darüber geredet«, sagte sie. »Wenn er noch Kontakt zu ihnen gehabt hätte, wüsste ich nichts davon. Ehrlich gesagt hab ich ihm gar nicht mehr richtig zugehört, wissen Sie. Die letzten Jahre war er echt komisch. Er hat einen unglaublichen Blödsinn geschwafelt. Bevor er gestorben ist, hat er mich besucht, um mir zu sagen, dass jetzt alles anders wird. Hat den großen Mann markiert von wegen, er wird sich um mich und die Kinder kümmern, dafür sorgen, dass es uns an nichts fehlt. Owen hab ich übrigens nie was davon erzählt. Er wär durchgedreht.«


  Diesmal konnte Holland der Versuchung nicht widerstehen, Stone einen Blick zuzuwerfen. »Hat er gesagt, wie er das machen will? Hat er von Geld gesprochen?«


  »Ja, ich glaub schon. Aber er hatte immer irgendeinen bescheuerten Plan am Laufen. Es ging immer drum, dass er wieder auf die Beine kommt. Dieser blöde Hund …«


  »Erzählen Sie uns, wann starb Ian, Shireen?«


  Ein Junge kam an die Durchreiche und wollte etwas zu trinken.


  Shireen lächelte und erzählte Holland und Stone vom Tod ihres Exmanns, während sie dem Kleinen Orangenlimo einschenkte. »Schnaps und Pillen«, sagte sie. »Damit hat er sich in irgendeinem Wohnloch gleich um die Ecke den Rest gegeben. Sie haben ihn eine Woche lang nicht gefunden, weil der arme Teufel niemanden mehr hatte, der ihn hätte vermissen können.«


  »Abschiedsbrief wurde keiner gefunden?«


  »Nein …«


  »Fanden Sie es nie eigenartig, dass Ian sich umbrachte?«, sagte Stone. »Nachdem, was er darüber gesagt hat, dass jetzt alles anders wird und so?«


  Ausdruckslos sah sie sie an, und Holland glaubte die ungestellte Frage in ihrem verwirrten Blick lesen zu können. Es sagte eine Menge über Shireen Collins und ihr neues Leben aus, dass sie nicht wirklich gefragt hatte, warum sie ein Jahr, nachdem ihr Exmann gestorben war, bei ihr auftauchten und ihr Fragen über ihn stellten. Außerdem beschäftigte ihn, dass es nicht leicht gewesen sein konnte, Hadingham diese Tabletten hinunterzuzwingen, wenn er ein solcher Riesenkerl war, der sich zu helfen wusste, wie sie es genannt hatte. Wenn Hadingham allerdings betrunken war …


  Plötzlich tauchten weitere Kinder auf, die etwas trinken wollten und nach ihrer Aufmerksamkeit verlangten. Eine halbe Stunde war offenbar eine großzügige Schätzung gewesen.


  »Tut mir Leid«, sagte sie. »Vielleicht könnten Sie noch mal kommen …«


  Stone fragte, wo sie ein Taxi bestellen oder finden könnten, und sie erklärte ihnen den Weg.


  Holland streifte sich seinen Mantel über. »Darf ich Sie fragen, was Sie mit Ians Sachen gemacht haben?«


  »Der ganze Kram, den er zurückgelassen hat, war längst weg, bevor er starb«, sagte sie. »Die Klamotten und ein paar von seinen alten CDs hab ich zu einer Wohlfahrtsorganisation gebracht. Und eine ganze Menge landete im Müll, um ehrlich zu sein.«


  »Waren da Videokassetten darunter?«, fragte Stone.


  Die Frage schien sie auf dem falschen Fuß zu erwischen. »Wir hatten … Leerkassetten, um Filme aufzunehmen. Wir benutzen sie noch immer, um ein Fußballspiel oder Coronation Street oder so was aufzunehmen …«


  »Was ist mit den Sachen geschehen, die Ian mitnahm, als er auszog?«


  »Sie haben mir alles gegeben, was in dem Zimmer war, als sie ihn fanden, seine ganzen persönlichen Sachen.«


  »Sie erinnern sich nicht an eine Videokassette?«


  Sie schien plötzlich verlegen. Sie versuchte, Stone in die Augen zu blicken, was ihr aber nicht ganz gelang, und fragte mit gesenkter Stimme: »Meinen Sie Pornos?«


  Während er Stone die Jacke reichte, wandte Holland sich zu ihr. »Es ist nicht wirklich wichtig …«


  Es hatte aufgehört zu regnen, aber nach dem Himmel zu urteilen, war es nur eine kurze Pause, weshalb sie sich auf dem Weg zum Taxistand beeilten.


  »Irgendwann wird sie erfahren, was er getan hat«, sagte Stone.


  Holland schüttelte den Kopf. »Das geht uns nichts an.«


  »Irgendwie glaub ich nicht, dass sie das so treffen wird …«


  »Vielleicht doch. Allein wegen ihrer Kinder.«


  »Stimmt. Das wird die Erinnerung an ihren alten Herrn in den Dreck ziehen. Die ganze Kriegsheldenstory platzen lassen.«


  »So was in der Art …«


  »Aber mit der Erpressung liegen wir absolut richtig. Das steht fest. Hadingham hat ihr so gut wie gesagt, dass er Geld in Aussicht hat.«


  »Klar. Mir war nur lieber, wir hätten mehr als nur das, was sie sagt, das er ihr gesagt hat.«


  »Du bist um einiges schwerer zufrieden zu stellen, seit du Sergeant bist, weißt du das?«


  »Man hofft immer, dass so etwas wie eine Fotokopie des Erpresserbriefs auftaucht mit der Adresse des Kerls, der ihn um die Ecke brachte. Dass ein Wunder geschieht, ich weiß doch auch nicht …«


  »Aber ihre Aussage reicht doch, oder?«


  »Letztlich ist es nur ein Indizienbeweis. Klar, es hilft. Es ist ein weiteres Puzzleteilchen. Ein großes Teilchen. Aber es ist viel zu spät für handfestere Beweise, ein gerichtsmedizinisches Gutachten oder so was. Ich seh echt keine Möglichkeit, es dem Typen anzuhängen, wenn wir ihn kriegen.«


  »Und was ist mit der Videokassette?«


  »Vielleicht hatte er sie bei sich  was Sinn machte, wenn er glaubte, ordentlich Geld rausschlagen zu können , und der Mörder hat sie mitgenommen. Oder er hatte keine, was nicht zu der Erpressungstheorie passt. Oder sie ging irgendwo verschütt …«


  »Oder er hat sie zu Hause gelassen, als er ausgezogen ist, und der Typ, mit dem seine Frau vögelt, hat seine Fußballspiele darauf aufgenommen.«


  »Weißt du, das ist mit ein Grund, warum ich Sergeant bin und du nicht.«


  »Quatsch!«


  Plötzlich fing es wieder an zu regnen. Der Wind kam von hinten und peitschte ihnen gegen die Beine. Obwohl sie nicht mehr weit vom Taxistand entfernt sein konnten, fluchte Stone und fing an zu laufen.


  Holland ging weiter und sah Stone nach. Es ging ihm am Arsch vorbei, dass er ihn nicht mehr einholen konnte.


  Sechsundzwanzigstes Kapitel


  Thorne versuchte vergebens, es sich im Eingang eines heruntergekommenen Souvenirshops in der Carnaby Street gemütlich zu machen. In dieser Straße, die seit einer Ewigkeit nicht mehr in war, gab es eine Hand voll solcher Läden, die kunterbunte Doc Martens und überteuerte T-Shirts an den Mann zu bringen versuchten.


  Er erinnerte sich noch daran, als tatsächlich die ganze Welt nach London blickte. Ein- oder zweimal in dieser Zeit, er musste sechs, sieben Jahre alt gewesen sein, nahmen ihn seine Eltern mit in die Stadt zum Einkaufen. Und obwohl sie die Carnaby Street und dergleichen eher mieden und direkt in die großen Kaufhäuser gingen, konnte Thorne sich noch immer daran erinnern, junge Frauen in langen, fließenden Roben und Männer in schmucken Uniformjacken gesehen zu haben. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Das Gedächtnis neigte zu solchen Tricks, das wusste er. Vielleicht füllte er nur seine Lücken mit Bildern von Terence Stamp und Julie Christie …


  Wie auch immer, zumindest hatte er London in den »Swinging Sixties« erlebt. Daher war Thorne der ganzen »Cool Britannia«-Bewegung vor ein paar Jahren mit einem gewissen Grad an Zynismus begegnet. Ob Jacke, Auto oder Albumcover  überall prangte der Union Jack. Und was als Trend begonnen hatte, war rasch kaum mehr als eine Marketingkampagne, die sich jeder von Marks & Spencer bis zu New Labour zunutze machte. Dennoch musste Thorne zugeben, dass die Bands zumindest wieder die Gitarre entdeckt hatten, dass die Touristenzahlen nach oben geschnellt waren und dass dies bei einer Menge Kids in Spikes und Carolines Alter einen kreativen Schub auslöste.


  Es blieb abzuwarten, ob die Touristen weiterhin so ins West End strömten. Unter der Schlagzeile »Das letzte Opfer« dominierte ein Foto eines jünger und gesünder aussehenden Terry Turner die Titelseite des aktuellen Standard. Nun war sie endgültig draußen, die Nachricht, dass das Theater zum Jagdgebiet geworden war.


  Ob der Mörder die Zeitung gelesen hatte? Ob er bereits wusste, dass er den Falschen umgebracht hatte?


  Bevor er sich für die Nacht einrichtete, war er noch am Marble Arch gewesen und hinunter in die U-Bahn gegangen, um nach Spike oder Caroline zu suchen. Ollie hatte sich so wie neulich verhalten, war ihm eher noch misstrauischer und feindseliger begegnet als beim ersten Mal.


  »Ich such nach meinen Kumpeln«, hatte Thorne gesagt. Er hatte auf den Tunnel gedeutet, wo er vor ein paar Nächten neben Spike und Caroline geschlafen hatte.


  Der Alte hatte von seinem Buch aufgeblickt und die Augen zusammengekniffen. »Such woanders …«


  Nicht dass Thorne erwartet hätte, sie hier zu finden. Ihm war durchaus klar, dass Spike und Caroline ihren ganz eigenen Rhythmus hatten, er wusste ja, was sie aufwachen und was sie einschlafen ließ.


  Thorne richtete sich in seinem Eingang auf und zog den Arm aus dem Schlafsack. Er schaute hinüber zu den beleuchteten Schaufenstern auf der anderen Straßenseite und lauschte auf die Tanzmusik, die aus einer der oberen Wohnungen drang.


  Wieder dachte er über die undichte Stelle nach. McCabe konnte er nicht ausschließen, was immer Brigstocke davon hielt. Wer wusste noch, wo er sein Lager aufgeschlagen hatte? Dass die Information von jemandem kam, der ihm näher stand, war unvorstellbar. Aber Thorne ließ es keine Ruhe, er spürte, dass er die Antwort bereits wissen musste. Es konnte nicht zu schwierig sein, den Schuldigen zu finden. Im Grunde war es ein Puzzle mit zwei Teilen. Natürlich kannten eine ganze Reihe von Obdachlosen seinen Schlafplatz. Aber ihnen fehlte das zweite Puzzleteil. Keiner von ihnen ahnte, dass er ein verdeckt ermittelnder Polizeibeamter war. Zumindest nahm er das an. Gewissheiten jeglicher Art waren ein Luxus, den er wie jeden anderen Luxus aufgegeben hatte, als er sich für das Leben auf der Straße entschied.


  »Möchten Sie genau wissen, wie viele dieser Tritte bereits ausgereicht hätten, um Terry Turner umzubringen? Wie viele Knochen gebrochen waren …?«


  Vorher, bei Brigstocke, hatte er es heruntergespielt. Was blieb ihm anderes übrig? Aber jetzt war es zwecklos, zu leugnen, dass das, was in seinem Bauch tobte und ihm den Atem raubte, nichts anderes war als Angst. Er hatte sie zuerst im U-Bahn-Tiefgeschoss gespürt, als er von Terrys Tod erfahren hatte. Und nun saß sie fest. Sie war schnell heimisch geworden, hatte sich gierig in ihm festgekrallt …


  In letzter Zeit hatte Thorne öfters Angst gehabt. Während der letzten Wochen und Monate war da diese seltsame Furcht gewesen, die er nicht festmachen konnte, und daneben eine verwirrende, irrationale Angst vor ganz bestimmten Dingen. Menschenmassen machten ihn plötzlich nervös. Aufzüge ebenfalls, und er litt unter Höhenangst. Er fing an, sich in Autos zunehmend unwohl zu fühlen. Thorne war bekannt, dass manche Leute umso stärker unter Flugangst litten, je öfter sie flogen. Er fragte sich, ob ihm das auch blühte.


  Vielleicht war diese Empfänglichkeit für die Angst in ihren verschiedensten Formen auch nur eine Frage des Alters. Sein Vater hatte sich vor den seltsamsten Dingen gefürchtet. Thorne begann sich zu fragen, ob er wie sein alter Herr wurde. Dass es irgendwann einmal so kommen würde, war ihm klar gewesen. Es ging allen so. Doch nach dem Tod seines Vaters hatte sich dieser Prozess explosionsartig beschleunigt. Als wäre er Teil einer Art verdrehter kosmischer Gleichung. Es kam ihm vor, als füllte er die Leere, die durch den Tod seines Vaters entstanden war.


  Und hinzu kam noch diese seltsame Geschichte, wenn man ein Elternteil verlor. Wenn man beide Eltern verloren hatte und Waise war. Der Schalter, der umgelegt wurde …


  Zum ersten Mal in seinem Leben begann Thorne den Schmerz zu verstehen, kinderlos zu sein. Er fühlte ihn nicht, noch nicht, aber er konnte ihn nachvollziehen. Er verstand jetzt, warum Menschen, die sich danach sehnten, Kinder zu haben, davon sprachen, das sei wie ein Loch, das danach rufe, gefüllt zu werden. Ihm kam es langsam so vor, als wachse dieses Loch auch in ihm, noch verborgen zwar, aber nur darauf wartend, dass die Hülle abfiel, die es verdeckte. Kinder in die Welt zu setzen, nur um den Schmerz zu stillen, den es verursacht, keine zu haben  er fragte sich, ob dies ausreichte. War das der Grund, warum die meisten Menschen Eltern wurden? Jedenfalls konnte er sich nun annähernd vorstellen, wie Caroline darunter litt, gleichzeitig Mutter und kinderlos zu sein.


  Der Verlust der Eltern und der Verlust der Kinder …


  Thornes Gedanken wanderten zu dem Mann hinter der Videokamera. Dem Mann, der den Tod von vier Männern gefilmt hatte. Es waren vier Söhne. Gut möglich, dass es auch vier Väter waren.


  Wie sollten sie ihn je finden, wenn sie nicht Ryan Eales aufspürten? Am besten fingen sie natürlich mit ihrer Suche bei der Army an. Dort konnten sie herausfinden, was das für ein Mensch war. Wie war dieser Mann beschaffen, der neben der Panzercrew auf dem schwarzen Sand stand, überflutet von Schatten und Ölregen? Natürlich war es jetzt ausgesprochen schwierig, sich an die Army zu wenden … nachdem relevante Fakten zurückgehalten worden waren. Im Pub hatte Brigstocke Thorne gestanden, dass er inzwischen bedauerte, die Existenz des Videos geheim gehalten zu haben.


  Thorne hatte versucht, so mitfühlend wie möglich zu reagieren. »Hinterher sind wir alle Sherlock Holmes, mein Freund. Seien Sie deshalb nicht zu hart zu sich selbst.«


  »Wenn wir nicht weiterkommen«, sagte Brigstocke, »sind noch einige vor mir in der Schlange …«


  Die Musik von der Wohnung über dem Laden gegenüber war verstummt. Sie wurde ersetzt durch das Gegröle dreier Fußballfans, die vom Shakespeares Head herunter in Thornes Richtung liefen. Er zog sich ein Stück weiter in seinen Eingang zurück und blickte ihnen nach, als sie an ihm vorbeiliefen.


  Sie hatten ihn nicht entdeckt. Oder er war ihnen egal …


  In diesem kurzen, klaren Augenblick, bevor er einschlief, fiel Thorne jemand ein, den er vielleicht anrufen könnte. Jemand, der ihm wenigstens einen kleinen Einblick geben könnte, was sich an diesem 26. Februar vor beinahe fünfzehn Jahren zugetragen hatte. Natürlich musste er dabei vorsichtig vorgehen, aber bislang hatte er noch von keiner besseren Idee gehört.


  Er döste weg mit dem Gedanken, dass er schon schlechtere Einfälle gehabt hatte und dass die Visitenkarte noch irgendwo in seiner Aktentasche im Lift stecken musste. Und mit der Hoffnung, es bis morgen nicht vergessen zu haben.


  Siebenundzwanzigstes Kapitel


  DS Sam Karim, dem diese Dinge oblagen, hatte das Layout des weißen Brettes zum x-ten Mal neu zu gestalten, nun schien er seine Arbeit beendet zu haben.


  In der Mitte befanden sich noch immer die vom Army Personnel Centre erst vor kurzem geschickten Fotos: Chris Jago, Ian Hadingham, Ryan Eales und Alec Bonser. Fotos von vier jungen Männern aus der Zeit, als sie zu den 12th Kings Hussars abkommandiert worden waren.


  Holland sah zu, wie der Fall, so wie er sich an diesem Tag darbot, Gestalt annahm. Es fiel nicht leicht, dieses Quartett frischer Gesichter  geschniegelt und gestriegelt, hie und da die Andeutung eines Lächelns  mit denen hinter regennassen Schutzbrillen und schmutzigen Tüchern in Verbindung zu bringen. Diesen schwitzenden, verzerrten Gesichtern mit den zugekniffenen Augen, als der Abzug gedrückt wurde.


  An anderer Stelle auf dem Brett …


  Die Liste der Opfer, die nur umgebracht wurden, um das wahre Motiv zu verschleiern: Hayes, Mannion, Asker.


  Terry Turner, so schien es, starb aus Versehen. Er hatte mit dem Mann, mit dem er verwechselt wurde, nichts als die Initialen gemein.


  Und dann die Namen am Rande der Ermittlung: Susan Jago, Shireen Collins.


  Die Leute, die mit ihren Informationen oder Aussagen weiterhalfen: Spiby und Rutherford von Media Ops; Brendan Maxwell; Major Stephen Brereton; Poulter und Cheshire vom 12th Kings. Ein Name war von dieser Liste sowie der Kontaktliste, die an die Beamten ausgeteilt worden war, entfernt worden: Paul Cochrane. Die Dienste der Profiler wurden nun nicht mehr gebraucht, nachdem das Motiv für die Morde auch den Leuten mit Titeln klar geworden war.


  Karim zog eine dicke schwarze Linie zu einem unregelmäßigen Quadrat, in dem sich das einzige Fragezeichen auf dem Brett befand. Ein Symbol, das für ihren Hauptverdächtigen stand, den Mann hinter der Videokamera, von dem sie nun glaubten, dass er hinter allem steckte.


  Karim trat zurück und betrachtete sein Werk. Damit war es natürlich bei weitem nicht getan …


  Es gab eine Seite der Ermittlung, die sich nicht mit hingeschmierten Großbuchstaben fassen oder mit Magneten und Filzschreibern festhalten ließ, und das war Thornes Beitrag zu dem Fall: die Informationen, die von ihm oder ihm nahe stehenden Quellen stammten. Ebenso fehlten die Details der zweiten Geheimoperation, der soeben angelaufenen Überwachung von DI McCabe und weiteren Beamten der in Charing Cross angesiedelten Homeless Unit. Dass diese Operationen genehmigt worden waren, wussten nur seine engsten Mitarbeiter. Allen anderen hatte Brigstocke diese unabdingbare Information vorenthalten. Wie bei jeder internen Ermittlung gab es stichhaltige Gründe.


  Es gab immer jemanden, der jemanden kannte …


  Holland trat neben Karim ans Brett. »Du bist ein Künstler, Sam.«


  Stone kam gerade zurück von der Toilette. »Kneipenkünstler«, sagte er.


  Jason Mackillop sah von seinem Bildschirm auf und grinste. Stone tat es ihm gleich und lachte über seinen eigenen Witz.


  Das weiße Brett hätte schon vor langem ersetzt werden sollen. Zahllose Morde waren im Verlauf der letzten Jahre daran aufgeschlüsselt worden. In den wenigen weißen Stellen, die noch frei waren, konnte man die Spuren der alten Markierungen sehen, unter der zerkratzten, zerbeulten Metalloberfläche waren die Spuren des Filzstifts zu erahnen. Der Tod, schreiend und schrecklich; Wut, Verlust, Trauer, reduziert auf ein paar gekritzelte Linien und Buchstaben, auf längst weggewischte und ersetzte Namen und Zahlen. Holland leckte sich über die Fingerspitze, um damit einen dieser Geisternamen wegzuwischen. Ein Name, der sich geweigert hatte, ganz zu verschwinden …


  »Dave?«


  Holland zuckte kurz zusammen und zog rasch den Finger zurück. Er hatte Yvonne Kitson nicht bemerkt, die neben ihm aufgetaucht war. Er begrüßte sie kurz und wandte sich dann wieder dem Brett zu.


  Sie betrachteten es beide eine Weile.


  Dieses Gewirr der aus einer giftigen Wurzel entspringenden Ranken, die sich um so viele Namen wanden. Die der Unschuldigen und der Schuldigen und der Toten. Aber ein Name stach nun heraus.


  »Wie zum Teufel wollen wir Eales finden?«, fragte Kitson.


  Holland dachte über diese Frage nach. »Hat das Home Office eigentlich Hellseher unter seinen Leuten?«


  Das Glück, das sie bei ihrer Suche nach Ian Hadingham gehabt hatten, wurde mehr als aufgewogen durch den Mangel an jedem erkennbaren Fortschritt bei der Jagd nach Ryan Eales.


  Das Team arbeitete »im vollen Einsatz«. Die verfügbaren Systeme waren mehrmals durchsucht worden  ohne Ergebnis. Wählerregister, Sozialdaten, Führerschein- und Fahrzeugdaten sowie sämtliche Wohnungsämter des Landes wurden erfolglos durchforstet. Jede einzelne große Bonuskartenfirma oder Telefonfirma wurde kontaktiert, und das Equifax-System  ein Softwarepaket, das den Zugriff auf eine große Zahl von Finanzdatenbanken ermöglichte  wurde wiederholt abgefragt. Umsonst. Bislang waren sämtliche Bemühungen im Sand verlaufen, wenn man vom Führerschein, einer Versicherungsnummer und dem zuletzt bekannten Wohnsitz  alles ohne Belang  einmal absah.


  Woraus zu schließen war, dass Ryan Eales wahrscheinlich noch lebte. Denn aller Erfahrung nach waren die vor kurzem Verstorbenen meist sehr einfach aufzuspüren. Die zweite Schlussfolgerung war beunruhigender.


  »Er will bewusst nicht gefunden werden«, sagte Kitson.


  Holland wusste, sie hatte Recht. Und ihm war klar, dass Eales, wenn er Wert darauf legte, sich bedeckt zu halten, gute Gründe dafür hatte. »Er versteckt sich vor dem Mörder.«


  Kitson widersprach ihm nicht. »Gut möglich. Wenn er Zeitung liest, wenn er in den letzten Jahren zu den anderen oder ihren Familien Kontakt hatte, wäre es eine arge Überraschung, falls er nicht wüsste, dass zumindest zwei der anderen tot sind. Und dann läge der Gedanke nahe, dass er der Nächste sein könnte.«


  »Und er könnte eins und eins zusammenzählen, dass wir wissen, warum …«


  Falls Eales wusste, dass die Polizei nach ihm suchte, konnte er sich ausrechnen, dass sie das Video kannten, was seiner Bereitschaft, sich zu melden und sich den Konsequenzen der Geschehnisse von 1991 zu stellen, sicher nicht förderlich war.


  »Noch so was, worin sie gut sind«, sagte Holland.


  »Wer?«


  »Sie sind Exsoldaten. Durch ihre Ausbildung sind sie in der Lage, auf der Straße zu überleben. Wie Bonser und Jago. Aber sie wissen auch, wie man sich unsichtbar macht, wenn es sein muss.«


  »Etwa wenn sie sich hinter den feindlichen Linien bewegen.«


  Holland fiel etwas ein. Er trat ans Brett und deutete auf den Namen »Poulter«. »Wissen Sie noch, was er sagte, als wir in Taunton waren? Wenn Eales beim SAS oder bei einer anderen dieser Geheimdiensteinheiten war, wüsste er noch besser mit diesen Undercoversachen Bescheid. Das würde auch erklären, warum wir keinerlei brauchbare Unterlagen über ihn auftreiben können …«


  Wieder blickten sie zum Foto von Lance Corporal Ryan Eales.


  Sein Gesicht gehörte zu denen, die durch ein Lächeln weicher wirken. Er hatte ein kantiges Kinn, große blaue Augen und eine etwas flache, von Sommersprossen übersäte Nase. Rotblonde Haare gingen in sorgfältig in Form gebrachte Koteletten über. Vollkommene Vierecke unter dem rotbraunen Barett.


  »Kommt mir nicht ganz sauber vor«, sagte Kitson.


  »Die sehen alle ein bisschen komisch aus«, meinte Holland. »Aber vielleicht liegt es daran, dass wir uns die Fotos jetzt anschauen, nachdem die Sache gelaufen ist. Weil wir wissen, was später passiert ist.«


  »Ich glaube, leicht seltsam muss man schon sein, wenn man zur Army geht.«


  »Manchen bleibt nicht viel andres übrig.«


  Kitson zuckte die Achseln. Da hatte er Recht. »Wohl auch nicht seltsamer, als zur Polizei zu gehen.«


  »Wenigstens kommen sie in der Welt herum …«


  »Warum bist du Bulle geworden, Dave?«


  »Wegen des intellektuellen Kicks, denk ich«, antwortete Holland.


  


  »Nein, lassen Sie mich raten. Das Spurs-Arsenal-Spiel.«


  »Jetzt, wo Sies erwähnen …«


  »Sie hätten gern Karten für das Spiel am nächsten Wochenende.« Alan Ward klang eher amüsiert als verärgert über seine Vermutung. »Ich glaube, ich kann mich daran erinnern, Ihnen gesagt zu haben, ich könne welche besorgen.«


  »Ich ruf nicht wegen der Karten an«, sagte Thorne. »Ich wollte Sie eigentlich um einen Rat bitten. Haben Sie ne Minute?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, ich bin froh, aus dem Studio rauszukommen. Bleiben Sie dran …«


  Thorne hörte im Hintergrund Wards Stimme. Dann sagte er jemandem, dass er gleich wiederkäme, und falls es ein Problem gäbe  er sei nur kurz draußen.


  Thorne war Richtung Osten, nach Holborn, gelaufen und weiter zur City am Smithfield Meat Market vorbei und in das versteinerte Herz des Barbican, des einzigen Gebäudekomplexes mit Wohnungen in der City. Hier gab es praktisch weder Fußgänger noch Verkehr. Die hoch aufragenden Türme waren durch Fußwege und Brücken verbunden. Trotz des Kunstzentrums, des Museums und der trendigen Läden und Restaurants strahlte der Komplex etwas Feindseliges aus, das einem von den endlosen Betonmauern entgegen sprang, die sich vor einem auftürmten, wenn man um die Ecke bog.


  »Legen Sie los«, sagte Ward.


  Thorne trat in den Schatten unter einen Vorsprung, unter dem sich das Wasser gesammelt hatte. Er hielt das Telefon ans Ohr. Den Small Talk hakten sie so schnell wie nur möglich ab. Beide erklärten, sie seien im Moment sehr beschäftigt, ohne ins Detail zu gehen. Ward erzählte, er habe Steve Norman erst vor kurzem gesehen, und fragte Thorne, ob er ihn auch getroffen hätte. Thorne verneinte, worauf sie noch ein, zwei Minuten über Fußball plauderten.


  »Ich wollte Sie wegen des Golfkriegs fragen«, sagte Thorne. »Waren Sie dabei? Beim ersten Mal …«


  »Ja, ich war dort. 1991 war ich noch ein Anfänger und naiv,«


  »Okay.«


  »Als ich zurückkam, hatte sich das mit der Naivität erledigt, das können Sie mir glauben …«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »War ziemlich heftig«, sagte Ward. »Verstehen Sie? Bis dahin war ich mit nichts in Berührung gekommen, was auch nur annähernd in diese Richtung ging. Nicht dass ich viel anderes gemacht hätte, als meine Show vor der Kamera abzuziehen. Aber man bekommt trotzdem einiges zu sehen …«


  »Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Nicht unbedingt über das, was Sie gesehen haben. Mich interessiert das, was Sie gehört haben.«


  Eine kurze Pause entstand. »Hat das mit den Obdachlosenmorden zu tun?«


  Thome hatte sich nicht getäuscht. Er musste aufpassen. Ward war ein heller Kopf, schlimmer, er war Journalist. Es brauchte nicht viel, um sein berufliches Interesse zu wecken. Wahrscheinlich hatte Ward von Anfang an Verdacht geschöpft. Bereits als er den Anruf entgegennahm und sich ein Bulle meldete, mit dem er sich bisher nicht mehr als fünf Minuten lang unterhalten hatte.


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Thorne.


  »Ganz einfach. Wegen des Falles, an dem Sie vermutlich arbeiten. Schließlich haben wir uns im Anschluss an diese Pressekonferenz kennen gelernt.«


  »Klar doch. Ich bin beeindruckt …«


  Ward lachte, und Thorne stimmte ein.


  »Haben Sie da unten am Golf irgendetwas von Verbrechen oder Gräueltaten mitbekommen?«


  »Gräueltaten?«


  »Von unserer Seite …«


  Erneutes Schweigen.


  »Es gab da etwas, das vor ein paar Jahren rauskam«, sagte Ward. »In einer amerikanischen Zeitung, ich glaub, es war der New Yorker. Es gab da ein paar Tage nach dem Waffenstillstand einen Vorfall auf der Straße von Kuwait nach Basra, als angeblich irakische Kolonnen, die sich auf dem Rückzug befanden, von Apaches und Panzern angegriffen wurden. Sie nannten es die Schlacht von Rumailah, aber laut den Berichten war es einfach ein Massaker. Eine »Treibjagd«, hieß es in der Zeitung. In den Lastwagen befanden sich Zivilisten, in einem Bus sogar Schulkinder, hieß es … »


  »Mein Gott …«


  »Kurz vor dem Waffenstillstand gab es noch einen Zwischenfall, als sich vierhundert irakische Soldaten einer amerikanischen Aufklärungseinheit ergaben. Einige von ihnen waren verwundet. Sie wurden entsprechend verarztet und in einem eindeutig gekennzeichneten Sanka untergebracht. Nachdem man sie versammelt hatte, bekamen sie etwas zu essen und wurden mit dem Nötigsten versorgt. Und dann, so hieß es, tauchte eine andere Einheit in Bradley-Aufklärungspanzern auf und schoss sie einfach nieder. Nach Augenzeugenberichten von Soldaten wurde einfach das Feuer auf sie eröffnet. Soviel ich weiß, stand deshalb niemals jemand vor Gericht.«


  Thorne trat wieder in die Sonne. Er blickte nach oben, wo ein Jet am Himmel dröhnend vorbeizog. Er sah das Flugzeug hinter den Hochhäusern auftauchen und wieder verschwinden, bevor es in die Wolken eintauchte und Richtung City Airport flog.


  »Und die britischen Truppen?«, fragte Thorne.


  »Wegen Kriegsverbrechen, meinen Sie?«


  »Kam Ihnen da was zu Ohren?«


  »Da gibts immer was«, sagte Ward. »Ein paar Einheiten waren die meiste Zeit in Dubai stationiert. Ich war später selbst da. Da gabs in den Läden um die Ecke Fotos zu kaufen, auf denen Soldaten zu sehen waren, die mit Leichen posierten, mit Leichenteilen, Armen und Beinen. Trophäen …«


  »Aber von Vorfällen selbst hörten Sie nichts?«


  Ward klang plötzlich etwas zurückhaltend. Er wirkte auf eine amüsierte Weise vorsichtig, als habe Thorne mitten in ihrem Tanz die Schrittfolge geändert. »Vielleicht sollten Sie ein klein wenig deutlicher werden …«


  Thorne war klar gewesen, dass er sich womöglich auf derartiges Gebiet vorwagen musste. Er zweifelte kurz, ob es sich lohnte, sich in solch trübes Gewässer zu begeben. Schließlich kannte er Alan Ward kaum und konnte sich nicht sicher sein, ob ein Gespräch mit ihm tatsächlich etwas brachte.


  Aber schließlich hatte er nicht viel zu verlieren …


  »Haben Sie je von einem Vorfall mit einer britischen Panzercrew gehört?«, fragte Thorne. Während er wartete, beobachtete er ein Pärchen auf dem Weg vor ihm. Es schien zu streiten.


  Thorne konnte die Aufregung in Wards Stimme deutlich hören, als er fragte: »Was haben Sie herausgefunden?«


  »Wie ich schon sagte, ich kann nicht …«


  »Okay, verstehe. Also, es gab ein paar Gerüchte über was in der Richtung, soweit ich mich erinnern kann. Mehr war nicht.«


  »Über eine Panzercrew?«


  »Ja, … denke schon.«


  »Also, hier kommt meine Frage. Falls außer den vier Männern in der Panzercrew noch jemand mit drinsteckt, wer könnte das sein?« Er sah wieder auf. Das Pärchen vor ihm umarmte sich jetzt.


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen«, sagte Ward. »Das kann praktisch jeder sein. Helfen Sie mir auf die Sprünge.«


  »Ein fünfter Mann. Der dabei war, als die Geschichte passierte.«


  »Sie meinen, ein fünfter Soldat?«


  »Wahrscheinlich …«


  »In welcher Gegend war das?«


  »Das weiß ich nicht wirklich. Wir gehen davon aus, dass es irgendwo in der Pampa war.«


  »Da ist nichts als Pampa«, sagte Ward. »Sie wollen damit sagen, dass sich die Stelle geographisch nicht zuordnen lässt, richtig?«


  In diesem Punkt war Thorne sich einigermaßen sicher. »Ja.«


  »Wir reden also über jemanden, der Zugriff auf ein Fahrzeug hatte. Vielleicht ein Offizier?«


  Vielleicht, dachte Thorne. Jedenfalls hatte der Betreffende kein Problem damit, den vieren von der Panzercrew zu sagen, was sie zu tun hatten. Und seine Befehle wurden befolgt.


  Vielleicht …


  Weiter kamen sie wohl nicht.


  »Ich möchte eine kleine berufliche Bitte anbringen«, sagte Ward unvermittelt. »Könnten Sie dafür sorgen, dass ich es als Erster erfahre, wenn die Geschichte rauskommt?«


  Das verblüffte Thorne nun doch etwas. Ward war offensichtlich ebenso ehrgeizig wie clever. Aber im Grund war die Bitte nur angemessen, schließlich hatte Thorne ihn angerufen. »Ich bin nicht sicher, ob ich das versprechen kann …«


  »Das ist nun mal mein Job, Tom. Jetzt mal ernsthaft, wenn der Zeitpunkt kommt und das, worum immer es geht, publik gemacht wird, kommen Sie hoffentlich zu mir. Wie ich schon sagte, ich bin beeindruckt …«


  »Okay …«


  »Wann immer es Ihnen passt, Tom. Und es versteht sich von selbst, dass meine Quellen vertraulich behandelt werden. Keine Namen, das heißt Genuss ohne Reue.«


  »Verstehe.«


  »Und natürlich zeige ich mich erkenntlich.«


  »Ja?«


  »Möchten Sie das Spiel nächste Woche sehen oder nicht?«


  Nichts lieber als das. Thorne verfluchte sein Pech und das Timing und erklärte Ward, dass er, so gern er die Karten hätte, leider zu beschäftigt sei, um das Spiel zu sehen.


  


  Für Russell Brigstocke fiel die Aussicht auf ein Gespräch mit Steve Norman in dieselbe Kategorie wie ein Besuch beim Zahnarzt: Es war zwar nötig, aber in der Regel unangenehm. Es ließ sich immer wieder verschieben, aber am Ende musste man durch.


  Und hinterher musste man sich den Mund ausspülen …


  Diese Ermittlung brachte es mit sich, dass Brigstocke gezwungenermaßen mehr Kontakt zur Presseabteilung auf sich nehmen musste, als es normalerweise der Fall war. Seit Jesmonds erster Pressekonferenz klebten die Medien an ihnen wie die Kletten, und Norman  was immer man von ihm persönlich hielt  hatte sich als außerordentlich begabt für seinen Job erwiesen. Er befriedigte den Informationshunger der Medien und forderte, wenn nötig, den einen oder anderen Gefallen von Journalisten ein. Und ein solcher Gefallen war nun definitiv nötig.


  Mithilfe der Presse waren sie auf Umwegen zu Chris Jago gelangt. Nachdem jetzt die Suche nach Ryan Eales an Fahrt verlor, bestand die letzte Hoffnung des Teams darin, sich wieder an die Presse zu wenden. Sie hatten bereits im Standard ein fünfzehn Jahre altes Foto von Eales gebracht  in der Mitte der Ausgabe, mit einem Foto von Terry Turner auf der Titelseite. Der Soldat wurde in dem dazugehörigen Artikel als jemand beschrieben, »mit dem die Polizei gerne Kontakt aufnehmen würde im Zusammenhang mit …«


  Es kamen Anrufe rein, aber sie brachten keine Ergebnisse.


  »Ich glaube, ich kann die Typen vom Fernsehen noch mal dazu kriegen, dass sie was in Crimewatch bringen«, sagte Norman.


  »Heute Abend?«


  Am Telefon klang die Stimme des Pressesprechers noch nasaler und nerviger als ohnehin schon. »Das ist eine große Ermittlung, Russell, wir müssen alles geben …«


  Sie hatten vor einem Monat eine Rekonstruktion vom Mord an Paddy Hayes in der Sendung, die Freitagabend auf BBC1 lief, ausgestrahlt, und nach dem Mord an Robert Asker hatte es einen weiteren Aufruf mit einer Bitte um Informationen gegeben. Dies war eine Art Coup gewesen, denn die Programmmacher waren bekannt dafür, zimperlich zu sein und jede zu drastische Darstellung abzulehnen. Die Empfindlichkeiten ihrer Zuschauer hatten für sie Vorrang. Mord war akzeptabel, aber nur, wenn er nicht zu grausam war.


  Einen Fall in eine solche Sendung zu lancieren war ihre letzte Zuflucht, dennoch standen die meisten Oberen dahinter. Im Fernsehen reagierten die Menschen auf die Bitte um Mithilfe mehr oder weniger genauso wie in einer Quizshow  sie riefen sofort an. Die Antworten waren vielleicht nicht immer richtig, aber die Reaktion war immens.


  »Also, wie siehts aus?«


  »Das ist fantastisch, Steve«, sagte Brigstocke. »Danke.« Die Plattitüde hatte in seinem Kopf gedröhnt wie ein Bohrer beim Zahnarzt.


  »Nur ein schnelles Update, ja? Vielleicht in der Schlusssequenz bei »dringend gesucht«.«


  »Mehr brauchen wir nicht.«


  »Wir bringen das Foto von Eales so lange wie möglich und warten darauf, dass die Telefone heiß laufen.«


  »Hoffentlich …«


  »Komm schon, selbst wenn nichts Konkretes dabei rauskommt, bringt es doch auch schon was, dass alle Welt sieht, dass man etwas tut, richtig?«


  An dieser Stelle hätte Brigstocke am liebsten aufgelegt. Um sich den Mund zu spülen und auszuspucken. »Ich zieh besser los und rede mit dem Superintendent«, sagte er. »Müssen uns wahrscheinlich zusammensetzen …«


  »Sie haben doch keinen Dreck am Stecken?«, fragte Norman.


  Anschließend sprach Brigstocke mit Trevor Jesmond über Ton und Botschaft der Nachricht sowie über ihr Budget. Nun trat er in die Einsatzzentrale und bat um Aufmerksamkeit. Nach dem Fernsehaufruf war mit einer Menge Anrufe zu rechnen. Darunter war sicher der eine oder andere Irre, der sich aus dem Unterholz wagte, aber jeder einzelne Anruf musste entgegengenommen und die Information notiert werden, als handle es sich dabei um das Wort Gottes. Und jedem Hinweis, und wenn er noch so fragwürdig schien, musste nachgegangen werden.


  »Die übliche Kombi aus einer guten und einer schlechten Nachricht«, erklärte er. »Die meisten von euch können ihr Wochenende vergessen. Angeln, Fußball, Füßehochlegen oder einen Ausflug in den Baumarkt mit der Ehefrau. Gestrichen …«


  Jemand fragte: »Ist das die gute oder die schlechte Nachricht?«


  Brigstocke erhob die Stimme, um das Gelächter zu übertönen. »Aber die Überstunden werden bezahlt …«


  


  Thorne fühlte sich wohler und sicherer  nicht nur selbstsicherer , wenn der Verkehrslärm zunahm. Wenn er wieder ins Menschengewühl eintauchen und Abgase riechen konnte. Jetzt ließ er das unheimliche Gewirr des Barbican hinter sich und lief die Straße hinauf, die früher einmal die Grub Street gewesen war. Dabei dachte er über das Gespräch mit dem Mann nach, dessen Name inzwischen als Synonym für die schlimmsten Auswüchse seines Berufsstandes galt.


  Natürlich hatte ihn die Erkenntnis nicht wie ein Blitz getroffen. Nichts, was den Puls schneller schlagen ließe. Aber es gab genug zum Nachdenken. Thorne hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, dass der Mann hinter der Kamera ein Offizier gewesen sein könnte. Eine Theorie, für die einiges sprach. Dennoch war es interessant, sie aus Wards Mund zu hören. Sie von jemandem bestätigt zu bekommen, der selbst dort gewesen war. In einem Challenger-Panzer war kein Platz für einen fünften Mann. Dieser musste also mit einem eigenen Antrieb dorthin gelangt sein. Wenn Brigstocke mehr aus der Army raus bekam, lohnte es sich vielleicht, danach zu fragen, welche Ränge damals routinemäßig Zugang zu Fahrzeugen hatten.


  Und da war noch etwas, das den DCI interessieren dürfte: »Es gab ein paar Gerüchte über was in der Richtung …«


  Wenn Gerüchte über Gräueltaten damals die Presse erreicht hatten, dann durfte man davon ausgehen, dass auch die Army davon gehört hatte. Thorne war sich ziemlich sicher, dass man sich dort auch fünfzehn Jahre später noch daran erinnern würde. Wenn die Army auch nur einen Bruchteil von dem wüsste, was sich am 26. Februar 1991 zugetragen hatte, würde das den Anruf vom Special Investigations Branch der Royal Military Police erklären.


  Er freute sich schon darauf, Russell Brigstocke zu beweisen, dass er nicht komplett unter Verfolgungswahn litt …


  Das Licht vor ihm auf dem Bürgersteig änderte sich, und Thorne blickte auf zum Himmel. Es wurde schnell dunkel. Ein zerklüfteter Wolkenfinger hinter einem verglasten Hochhaus in der Farringdon Road wies ihm den Weg, und er folgte ihm zurück ins West End.


  Achtundzwanzigstes Kapitel


  »Schön, dass du dich so ins Zeug geworfen hast«, sagte Thorne.


  »Hä?«


  Thorne blickte Hendricks mit ernster Miene an. »Die Pennerklamotten …«


  »Blödmann.«


  »Nein, ehrlich, es ist nett von dir, dass du dir Mühe gibst, nicht aufzufallen. Vielleicht solltest du diese Medizinkiste lassen und selbst undercover arbeiten. Du hast anscheinend ein Händchen dafür.«


  »Schön, dass wenigstens einer von uns eins dafür hat«, meinte Hendricks.


  Sie hätten gemütlich bei einem Take-away zusammensitzen oder in Thornes Wohnzimmer vor dem Fernseher abhängen und sich über Fußball streiten können. Doch stattdessen lehnten sie an der Mauer eines überdachten Fußwegs an der Great Queen Street, der an der Freemasons Hall entlanglief. Nach der kleinen Frotzelei schwiegen sie beide und tranken das von Hendricks mitgebrachte Bier.


  Hendricks klopfte mit seiner Bierdose gegen das Gebäude, dessen Fassade mit Freimaurersymbolen geschmückt war. »Da drinnen findest du wahrscheinlich jede Menge Bullen, wetten? Die in Ziegenlederschürzen und hochgestellten Hosen rumhüpfen …«


  »Wo wir gerade davon reden … Hast du Brigstocke im Fernsehen gesehen?«


  »Ist er Freimaurer?«


  Thorne zuckte die Achseln. »Würde mich nicht überraschen. Jesmond ist einer, soviel ich weiß.«


  »Ich fand, Brigstocke kam ziemlich gut rüber«, sagte Hendricks. »Cool, verstehst du? Er hat die Sache anscheinend voll im Griff, wirkt souverän. Man möchte alles tun, um ihm zu helfen.«


  »So was kann er. Er hat eine Menge Kurse besucht.«


  »Keine Ahnung, wie die Reaktion war.«


  »Wahrscheinlich ziemlich gut«, meinte Thorne.


  Holland hatte Thorne keine Stunde nach der Ausstrahlung angerufen. In der Sendung wurde das Originalfoto von Ryan Eales gezeigt und ein digital gealtertes Bild des Soldaten, um den Zuschauern von Crimewatch eine Vorstellung davon zu geben, wie er zwanzig Jahre später aussehen könnte. Es waren sofort Anrufe reingekommen.


  »Ob der Mörder die Sendung gesehen hat?«, sagte Hendricks. »Vielleicht haben wir ihm mit dem Phantombild von Eales geholfen, ihn zu finden.«


  »Da würde ich mir keine Gedanken machen. Bis jetzt war er auch auf keine Hilfe angewiesen.«


  Hendricks brummte zustimmend und trank einen Schluck aus der Dose. »Wegen der Videokassette … Glaubst du, Hadingham hatte sie bei sich, als er umgebracht wurde?«


  »Klar«, sagte Thorne. »Das Video war Hadinghams Pfand. Das hätte er nie aus den Augen gelassen. Der Mörder hat es sich geschnappt, nachdem er der armen Seele Tabletten eingeflößt hatte. Und ich glaube, er hat sich auch Bonsers Video unter den Nagel gerissen. Jedenfalls ist es weder unter seinen Sachen noch bei seiner Familie aufgetaucht.«


  »Und Jagos Kassette hat er nur deshalb nicht bekommen, weil der sie bei seiner Schwester gelassen hat.«


  »Was bedeutet?«


  »Was bedeutet, dass Chris Jago vielleicht diesen Teil seines Lebens hinter sich lassen wollte?« Hendricks fuhr fort, obwohl Thorne den Kopf schüttelte. »Vielleicht hat Susan Jago keinen Scheiß erzählt. Vielleicht war es tatsächlich ihr Bruder, der nichts mit der Sache zu tun haben wollte. Der dagegen geredet hat.«


  Das mochte zutreffen oder auch nicht. Thorne jedenfalls bezweifelte, ob das einen Unterschied machte.


  »Jeder von ihnen hatte eine Kopie von dem Video, Phil, jeder. Die stecken da alle mit drin, unabhängig davon, wer geschossen hat. Die Tatsache, dass sie alle ein Video hatten, war die Versicherung. Deshalb haben sie geschwiegen.«


  »Bis Hadingham ausscherte und sie damit umbrachte.«


  »Richtig.« Thorne hob die Dose hoch und schwenkte den letzten Rest Bier, als handle es sich dabei um einen edlen Brandy in einem Kristallglas. »Und wir dürfen annehmen, dass sich die letzte Kopie in Ryan Eales Besitz befindet …«


  Sie blieben unbehelligt, nur ab und zu kam ein Auto oder ein Fußgänger an ihnen vorbei. Die Fußgänger waren schneller unterwegs als üblich, während die Autos gemächlich im Regen in beiden Richtungen an ihnen vorbeizogen. Wie Leichenwagen. Die beiden saßen nahe genug am Kingsway, um das Dröhnen und Zischen des Verkehrs zu hören, der samstags in den frühen Morgenstunden noch immer heftig war. Er rollte nach Süden, nach Aldwych und zur Themse, oder nach Norden, nach Holborn, Bloomsbury und weiter.


  »Was machst du wegen Spike und seiner Freundin?«, fragte Hendricks.


  Thorne hatte Hendricks erzählt, dass er sich wegen der beiden sorgte. Er hatte sie seit dem Mord an Terry T. nicht mehr gesehen. Zwar hatte er sich umgehört, doch dabei hatte er nichts erfahren, was er nicht ohnehin schon wusste. Spike und Irgendwann-mal-Caroline waren beide zutiefst aufgewühlt durch Terrys Tod. Die Nachricht hatte sie schwer getroffen, hatte Holy Joe gesagt. Ein merkwürdiger Gedanke schoss Thorne durch den Kopf. Hätte es sie genauso schwer getroffen, wenn er umgebracht worden wäre?


  »Ich muss einfach abwarten, bis sie wieder auftauchen«, sagte Thorne.


  »Die tauchen bestimmt wieder auf.«


  Das sah Thorne genauso. Aber ihm war klar, wie Drogensüchtige in Krisen reagierten, wenn ihr Alltag durcheinander gewirbelt wurde oder sie aus der Bahn geworfen wurden. Er konnte nur hoffen, dass Spike und Caroline bald wieder auftauchten, und zwar nicht als Namen auf einer langen Liste von Drogentoten.


  Du setzt mir zuerst die Spritze, okay? Von wegen. Ich setz mir die Spritze, und dann dir.


  Essig und Plastikzitronen und eine Überdosis, in einem Karton, der ohnehin schon wie ein Sarg aussah …


  »Tom?«


  »Ich höre.«


  »Ich hab gesagt, die tauchen bestimmt wieder auf.«


  Thorne blickte auf und lächelte. »Klar doch.«


  »Es ist schon … schwer beeindruckend, wie sehr es Leute in ihrer Lage trifft, wenn sie jemanden verlieren, weißt du?« Das Bier machte sich in Hendricks Tonfall bemerkbar. »Dass diese Beziehungen so tief gehen. Ich meine, Brendan quatscht mir deshalb ständig die Ohren voll, aber ich hab es erst kapiert, als diese Morde anfingen. Wie die Obdachlosen zusammenhalten.«


  »Brendan hat Recht«, sagte Thorne. »Sie sind zwar ein bisschen durchgeknallt, aber sie lassen sich nicht im Stich.«


  »Glaubst du, sie überstehen das? Ich meine, ich weiß, es heißt, die Leute halten in schwierigen Zeiten besser zusammen … Wird wohl so sein.«


  »Die kommen schon drüber weg.« Während er sprach, spürte Thorne eine Sicherheit, die vor ein paar Wochen so nicht da gewesen wäre. Er sah die Gesichter der Leute vor sich, die er seither auf der Straße kennen gelernt hatte. Darin war manchmal Scham zu lesen, manchmal Wut. Er hatte Krankheiten gesehen, Verzweiflung und einen Hunger nach einer ganzen Reihe von Dingen, die gefährlich werden konnten. Aber auch Widerstandskraft oder zumindest eine Stärke, die aus Resignation entstehen kann. »Eine Menge von diesen Menschen werden jeden Tag umgebracht«, sagte er. »Jeden Tag ein klein wenig mehr …«


  Hendricks langte in seine Plastiktüte und kramte nach zwei weiteren Dosen.


  »Diese Scheiße macht einen nur stärker«, sagte Thorne. »Man rückt enger zusammen. Wir passen aufeinander auf.« Er sah zu Hendricks. »Was denn?«


  Hendricks hielt ihm das Bier hin und konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Du hast ›wir‹ gesagt …«


  Thorne nahm die Dose. Obwohl er bereits drei getrunken hatte, fühlte er sich ungewöhnlich klar im Kopf. Er fragte sich, ob die Unmengen von Special Brew  ein Bier, das er bei allem, was ihm heilig war, nie mehr anrühren wollte  nicht irgendwie seine Toleranz für das schwächere Zeug erhöht hatten. Er riss den Verschluss auf. »Das Zeug muss stärker sein, als es schmeckt«, meinte er.


  * * *


  Wenn man bei einem Computerspiel Scheiß baute, war das egal. Man konnte einfach von vorn anfangen, problemlos zurück zum Anfang gehen und es noch einmal versuchen.


  Aber er baute keinen Scheiß. Das passierte ihm nur selten, dazu hatte er zu viel Übung. Aber Menschen  die Nieten im echten Leben, die aus Fleisch und Blut  waren nicht ganz so leicht zu erledigen wie die, die er mit größtem Vergnügen auf dem Bildschirm wegpustete. Die echten zogen herum, waren nicht da, wo man sie erwartete. Und um drei Uhr nachts in dunklen Eingängen sahen sie sich verdammt ähnlich …


  Zu diesem Zeitpunkt wollte er längst weg sein. An irgendeinem exquisiten Ort im Süden, wo die Leute gut rochen und nur dann im Freien schliefen, wenn sie es sich am Strand gemütlich machten, weil sie nicht mehr ins Hotel zurückfanden. So hatte er es sich zumindest vorgestellt. Thorne von der Bildfläche verschwinden zu lassen war als letztes Bravourstück gedacht, aber es war anders gelaufen.


  Als er den nächsten Level erreicht hatte, schaltete er die Playstation aus und nahm das Spiel heraus. Er schlenderte in die winzige Küche, um sich Tee zu kochen. Es war wichtig, einen Gang herunterzuschalten. Man musste den Adrenalinspiegel sinken lassen und zur Ruhe kommen, wenn man überhaupt schlafen wollte. Er saß in seiner Unterwäsche da, starrte den Wasserkocher an und wartete. Versuchte sich das Meer vorzustellen, wie die Wellen sanft den Strand erreichten. Wie er an sich herunter sah, braun gebrannt und zufrieden im Sand liegend, seine Sorgen in weite Ferne gerückt. Darin war er im Lauf der Jahre ziemlich gut geworden: Er hatte die Fähigkeit entwickelt, sich selbst zu verlieren und sich dabei zuzusehen, wie er woanders wieder auftauchte. Wo es sicher und ruhig war. Aber als das Wasser kochte, begann das Salzwasser zu brodeln, und das Meer wurde rau. Die Wellen wurden höher und brachen sich an seinem Strand, zwangen ihn, seinen Platz zu verlassen. Durchweichten den Sand …


  Er durfte sich noch nicht entspannen. Noch nicht.


  Er nahm seinen Tee mit ins Schlafzimmer und legte sich aufs Bett.


  In dem Augenblick, als er die Zeitung gesehen hatte  das Foto von einem jungen Kerl namens Terry Turner unter der Schlagzeile , war ihm klar gewesen, dass er Mist gebaut hatte. In nächster Zeit würde er nirgends hinfahren. Es nervte, alles neu überdenken zu müssen. Aber zu fahren fühlte sich falsch an. Dann hätte er sich nie mehr entspannen können.


  Es gab nicht mehr viel, was in seinen Augen zählte, aber er hielt es nach wie vor für wichtig, seinen Job ordentlich zu machen.


  Neunundzwanzigstes Kapitel


  Es waren keine Dosen mehr in der Tüte.


  Obwohl Thorne  soweit er das beurteilen konnte  so viel wie Hendricks getrunken hatte, ging es ihm deshalb nicht schlechter. Erschöpfung und Angst machten ihm noch immer zu schaffen, und er war ratlos. Aber zumindest war er im Augenblick nicht allein.


  »Ich denke, ich geh jetzt«, sagte Hendricks wie auf ein Stichwort.


  Thorne brummte und wartete. Es sah ganz so aus, als wolle es sein Freund vorerst beim Denken belassen. Der Regen hatte aufgehört, aber das Wasser lief vom Dach über den Fußweg und floss an ihm herab, als er sich an die Mauer lehnte.


  »Zwischen uns und der Straße liegen nur zwei Monatsgehälter«, sagte er nachdenklich.


  Hendricks wandte ihm den Kopf zu. »Ja …«


  »Zwei Monatsgehälter. Zwei Monate. Das ist alles, was uns davor bewahrt, in einem Eingang zu schlafen.«


  Thorne hatte Brendan darüber reden gehört. Daher ging er davon aus, dass Hendricks die Fakten bekannt waren.


  »Natürlich hängt es von den Umständen ab«, sagte Thorne. »Das liegt auf der Hand. Ob man die richtige Familie hat, besser gesagt die falsche. Es läuft darauf hinaus, ob man die nötige Unterstützung hat, wenn man sie am meisten braucht. Verstehst du, was ich meine? Man verdient genug, um die Miete zu zahlen oder die Hypothek, es reicht fürs Essen und für den Ausgang. Aber die Rücklagen fehlen.


  Man hat ordentlich Schulden auf der Visa-Karte und zahlt noch das eine oder andere ab. Und dazu kommen noch die Leasingraten fürs Auto. Und wenn man dann den Job verliert, ist man im Arsch. So unglaublich das klingt, du kannst in null Komma nix weg sein von der Bildfläche. Das ist dir vielleicht nicht gleich klar, aber dein ganzes Leben kann in diesen acht Wochen den Bach runtergehen.


  Das ist kein Hirngespinst, Phil. So leben eine Menge Leute. Und ich rede nicht von den Armen, den Drogensüchtigen oder den Säufern. Nicht von den Leuten aus diesen tristen Dokumentarfilmen. Sondern von ganz normalen Durchschnittsbürgern. Von Durchschnittsfamilien, die sich im Handumdrehen auf der Straße wiederfinden, wenn sie Pech haben. In Obdachlosenheimen oder Notunterkünften.


  Du hast genau zwei Monate. Normale Kündigungsfrist. Vielleicht springt das Sozialamt ein und zahlt deine Miete. Aber bis die Anträge durch sind und das Geld kommt, hat dich dein Vermieter auf die Straße gesetzt. Der lässt sich doch nicht für blöd verkaufen und wartet auf sein Geld. Vielleicht übernimmt das Sozialamt die Zinsen für deine Hypothek, hängt davon ab, wie großzügig deine Sachbearbeiter sind. Und die Banken werden schnell unangenehm, wenn die Schecks platzen.


  Zwei Monate …


  Und dann sind da noch die Schulden, die du auf deinen inzwischen zerschnittenen Kreditkarten angehäuft hast. Und das Auto geht flöten, geht mit Verlust flöten, weil du die Raten nicht bedienen kannst. Und es dauert noch Wochen, bis das Geld vom Sozialamt kommt. Also verlierst du alles, Stück für Stück: deinen Job, das Auto, die Wohnung und die Kreditwürdigkeit. Und die Frau und die Kinder, wenn es richtig übel kommt. Alles entgleitet dir oder wird dir mit Gewalt genommen. Wenn du dann gute Freunde hast oder eine Familie, die zusammenhält, die für dich da sind, dann ist es gut. Dann hast du eine echte Chance durchzukommen. Dann fällst du vielleicht nicht ganz so tief oder nicht ganz so hart. Aber wenn du niemanden hast …


  Phil, ich hab Leute kennen gelernt, von denen die meisten sich immer noch im freien Fall befinden.


  Du wärst überrascht, wie schnell aus guten Freunden entfernte Bekannte werden. Wie schnell aus nahe stehenden Verwandten Leute werden, die nichts als den Nachnamen teilen. Wenn du Pech hast, stellst du fest, dass Blut nicht so dick ist, wenn du in der Scheiße steckst. Wenn du zehn Meilen gegen den Wind wie ein Versager riechst.«


  Thorne hörte Schritte und sah auf. Ein junger Mann lief mit einem orange gestreiften Verkehrsleitkegel in der Hand an der gegenüberliegenden Straßenseite vorbei. Er lehnte sich gegen eine Ladenfassade, hob den Kegel an den Mund und sorgte für seine eigene Freitagabendshow, indem er tat, als spiele er Trompete.


  Thorne sah nach rechts zu Hendricks. Der hatte die Augen geschlossen. »Bist du müde, oder langweile ich dich?«


  Auf Hendricks Gesicht machte sich ein Lächeln breit. Und dann sprang er mit dieser Energie, wie sie nur Drogen verleihen, unvermittelt auf und klatschte in die Hände. »Okay, ich bin schon weg …«


  »Wie kommst du zurück?«, fragte Thorne.


  »Ich nehm ein Taxi.« Hendricks blinzelte hinüber zu dem Leitkegelbläser.


  »Der ist super, oder?«


  Zu Thorne gewandt fuhr er fort: »Müssen wir wieder mal machen. Na ja, nicht so. Wenn du zurück bist, gehen wir mal richtig weg. Warum nicht zu viert. Du, ich, Brendan und Dave. Brendan mag Dave. Ich glaub sogar, er steht ein bisschen auf ihn, aber er gibt es nicht zu.«


  »Das wär schön«, sagte Thorne.


  Hendricks wollte endgültig aufbrechen. Er sah links und rechts die Straße hinunter.


  Thorne deutete nach rechts. »Kingsway.«


  »Kingsway«, wiederholte Hendricks und machte sich auf den Weg. Dabei lief er schnell, als bemühe er sich, nüchtern zu wirken.


  Thorne rief ihm nach. »Machs gut, Phil …«


  Hendricks hob den Daumen, ohne zurückzublicken.


  Der Betrunkene mit dem Verkehrsleitkegel hatte angefangen, etwas halbwegs Erkennbares zu spielen, obwohl Thorne der Name nicht einfiel. Ob er sich was wünschen durfte? Thorne spielte mit dem Gedanken, ihn zu fragen, ob er den Bläsersatz von »Ring of Fire« spielen könne.


  Er holte seinen Schlafsack heraus und versuchte sich für die Nacht einzurichten. Der Mann drüben mit seinem Kegel wurde immer besser und sicherer. Er spielte »Mackie Messer« und »When The Saints Go Marching In«.


  Nach fünf Minuten stand Thorne auf und brüllte ihm zu, er solle sich verpissen.


  


  Er riss die Augen auf und starrte die Gestalt an, die sich vor ihm auftürmte. Thorne schrie auf und strampelte mit den Füßen, versuchte, sich aus der Gefahrenzone und hin zur Mauer zu schieben.


  »Was ist denn los mit dir, du Scheißkerl?«, dröhnte es über ihm.


  Thorne schlug das Herz bis zum Hals. Er spürte es gegen die Zähne klopfen.


  »Scheiße, du Blödmann!«


  Er schnappte nach Luft. »Mein Gott, du bist es!«


  Jim Thorne schmunzelte. »Du hast gedacht, ich wär der Mörder, stimmts?«


  »Was soll ich denn sonst denken?« Wütend deutete Thorne auf seinen Vater. »Du stehst da im Dunklen …«


  »Ich steh im Dunklen und lach mich kaputt, wie du versuchst, dich zu verstecken, als wärst du ein kleines Mädchen.«


  Noch immer keuchend rutschte Thorne nach vorne und drehte sich zur Seite. Sein Vater setzte sich neben ihn auf den Betonboden, wobei er vor Anstrengung stöhnte.


  »Ich bin doch der Einzige, bei dem du dir einigermaßen sicher sein kannst, dass er nicht der Mörder ist. Viel hast du ja noch nicht herausgefunden, aber das solltest du zumindest gerafft haben. Ja?«


  Er kam sich vor wie ein Schuljunge, als er versuchte, ruhig auf die Frage zu antworten. Es klang kindisch und quengelig. »Ja. Das weiß ich auch …«


  »Du weißt eine Menge. Eine Menge. Du weißt zum Beispiel, wer wirklich der Mörder ist.«


  Thorne starrte seinen Vater an. Dessen Gesicht verriet nichts. »Seit deinem Tod bist du schlimmer geworden.«


  »Du weißt, wie er heißt, mein Sohn.«


  »Sag es mir …«


  »Nur ruhig mit den jungen Pferden. Das soll ja auch Spaß machen.«


  Thorne begriff, worauf er hinauswollte. »Oh, bitte, lieber Gott, nein. Kein Scheißratespiel.«


  »Sei kein solcher Langweiler. Okay, jetzt zähl mir die Leute auf, die es sein könnten.« Er beugte sich zu ihm und tippte ihm an die Schläfe. »Du hast die Namen alle hier oben.«


  »Ich bin müde«, sagte Thorne.


  »Komm schon. Ich nenn dir die ersten, dann gehts leichter …«


  Thorne hörte zu, als ihm sein Vater den ersten Namen nannte, eine Pause machte und den nächsten nannte. Thorne war ungeduldig. Er musste einfach fragen, auch wenn er wusste, dass sein Vater erst reden würde, wenn er dazu bereit war. »Ist einer davon der Mann hinter der Kamera? Ist einer von ihnen der Mörder, Dad?«


  Der Alte schmunzelte. Er genoss sein Geheimnis. Er fuhr fort und nannte weitere Namen, und mit jedem spürte Thorne, wie er müder wurde …


  Und dann war er wieder wach. Doch als er fröstelnd und mit einem brummenden Schädel aufwachte, konnte Thorne sich an keinen einzigen Namen mehr erinnern.


  Dreißigstes Kapitel


  Nichts geht über ein, zwei grausige Morde, um die Dinge von einem anderen Blickwinkel aus zu sehen.


  Holland saß an seinem Computer, loggte sich ein und warf ein Auge auf den Tagesbericht. Jeden Morgen dieselbe Routine: Er überflog die Berichte über Kapitalverbrechen, die über Nacht eingegangen waren. Natürlich sollte man wissen, woran die anderen Teams arbeiteten, um einen Vorgeschmack zu bekommen, was das eigene Team demnächst erwartete, und um sich bereits am frühen Morgen drastisch vor Augen zu rufen, dass das Leben alles in allem betrachtet um einiges schlimmer sein könnte …


  Manchmal, wenn die Nacht ruhig verlaufen war, lag kaum etwas Aufregendes vor. Aber in der Regel gab es einen Toten oder einen Vermissten, der sich schnell als tot erweisen konnte. Etwas, um Dave Holland davon abzulenken, dass er an Gewicht zulegte oder wieder einmal glaubte, übergangen worden zu sein. Oder um ihn den gestrigen Streit mit Sophie vergessen zu lassen.


  Der Bericht vom Sonntagmorgen war gewöhnlich der beste  oder schlimmste  der Woche. Das hing davon ab, ob man richtig abgelenkt werden wollte oder nur interessiert war, das Frühstück im Magen zu behalten.


  Doch die vergangene Freitagnacht könnte in die Annalen eingehen …


  Ein Mann, Alter und Herkunft nicht feststellbar, wurde gefesselt und verkohlt auf der Rückbank eines ausgebrannten Nissan Micra in Waltham Forest aufgefunden.


  Zwei Jugendliche, einer weiß, einer arabischer Herkunft: der erste tot, der zweite in kritischem Zustand im Krankenhaus, nach einer Messerstecherei vor einem Club in Wood Green.


  Eine Frau, dreiundvierzig, wurde von ihrem Freund aufgefunden, nachdem sie ein zwanzig Zentimeter langes Sabatier-Tranchiermesser mit einem Klebeband an einem Tisch befestigt und sich mit dem Hals darauf gestürzt hatte.


  Zwei Morde, vielleicht drei; möglicherweise sogar vier. Sicher war der Waltham-Mord bereits von der Spurensicherung an ein Ermittlungsteam weitergeleitet worden. Bei dem in Wood Green niedergestochenen Jungen würden sie abwarten, ob er durchkam. Und den Typen, dessen Freundin sich angeblich so einfallsreich umgebracht hatte, würden sie genauer unter die Lupe nehmen …


  DS Samir Karim lief, eine Tasse Kaffee in der Hand, an Hollands Schreibtisch vorbei. »Ich leg los, wenn ich den getrunken hab …«


  Holland nickte. Er wandte sich wieder seinem Computer zu, holte sich die Liste mit den Besuchen, die er im Verlauf des Vormittags machen musste, und druckte sie aus. Er studierte die Details  die Namen, Adressen und Bemerkungen , wobei er die ganze Zeit im Hinterkopf hatte, welche Notizen im Berichtfenster inaktiv und zum Teil verborgen waren.


  Während einige ihren Freitagabend damit zugebracht hatten, Messer mit Klebeband zu befestigen, sich Blut von den Händen zu waschen oder Benzinkanister verschwinden zu lassen, saßen andere sicher zu Hause vor der Glotze und sahen sich Crimewatch an, um anschließend zum Telefon zu greifen und ihren Teil dazu beizutragen …


  »Warum kriegen wir eigentlich nie einen von diesen Übernachtungsterminen?« Andy Stone schlüpfte in seine Jacke und kam zu ihm herüber.


  Holland verstand, dass Stone sauer war. Offensichtlich stammte ein Großteil der nach der Sendung eingegangenen Anrufe von außerhalb Londons. Während also die Beamten in ihrem Team mit den lokalen Wachen zusammenarbeiteten, waren die anderen sofort losgeschickt worden. Und befanden sich nun auf dem Weg nach Exeter, Aberdeen, Birmingham und einer Hand voll anderer Städte. Diese Ermittlungen waren allseits beliebt. Mit gutem Grund. Auch Holland gehörte zu denen, die nichts gegen eine Nacht außerhalb der eigenen vier Wände einzuwenden hätten: etwas Zeit für sich und ein ordentliches Hotelrestaurant, in dem er sich auf Spesen einen schönen Abend machen konnte.


  »Pech gehabt, Kollege«, sagte er.


  »Hättest du nicht etwas mit dem DCI drehen können?«


  Wahrscheinlich hätte ich das, dachte Holland. Es war schon merkwürdig, dass er es nicht einmal versucht hatte, wo er es sich doch so wünschte, rauszukommen. Wahrscheinlich hätte Sophie ihm sogar freiwillig den Koffer gepackt …


  »Mit wem ziehst du los?«


  »Mit Mackillop«, sagte Stone. Er schwenkte seine Namens- und Adressenliste. »Der Wunderknabe und ich verschwenden unsere Zeit in Hounslow, Lewisham und Finchley. Den Nobelvierteln.«


  »Wir müssen jedem Hinweis nachgehen, Andy.«


  »Weiß ich«, sagte Stone. »War nur ein Scherz. Und du?«


  Holland deutete hinüber zu Karim, der zurückwinkte und den Rest seines Kaffees in einen Abfalleimer schüttete. »Ich und Sam haben es etwas besser getroffen.«


  »Versteckt sich Eales etwa in Mayfair?«


  »Wir haben eine Frau, die glaubt, ihn mit einem Hund in der Hampstead High Street gesehen zu haben.«


  »Warum kommen eigentlich so viele dieser Anrufe von Frauen?«, fragte Stone, bevor er sich auf den Weg machte.


  Frauen beobachteten eben besser, vermutete Holland. Und sie fühlten sich eher angesprochen, wenn man sie um Hilfe bat  abgesehen davon, dass sie ihren Hintern hochbrachten, wenn es drauf ankam. Sie hätten nicht einmal Eales Namen, wenn nicht dieser weibliche Assistant Adjutant gewesen wäre.


  Karim kam herüber, anscheinend aufbruchbereit. Holland suchte sich zusammen, was er brauchte. Wahrscheinlich würde er einen Großteil des Tages damit verbringen, über Lieutenant Sarah Cheshire und Nächte in schicken Hotels nachzudenken.


  


  »Ich hab ihn in einem der Zimmer oben untergebracht«, sagte Maxwell.


  Thorne nickte. »Ich komm mit …«


  Maxwell hatte Thorne im Café abgefangen und ihm erklärt, Laurence Healey habe Spike auf den Stufen vor dem Lift gefunden, als er kam, um aufzusperren. Spike sei völlig weggetreten gewesen. »Nicht so ungewöhnlich«, sagte Maxwell, als er Thorne zu den Büros führte. »Ihr Zeitgefühl kommt völlig durcheinander. Manchmal tauchen sie mitten in der Nacht hier auf, um zu frühstücken, und schlafen dann einfach ein.«


  Sie gingen die Wendeltreppe hinauf. Thornes Blick fiel auf ein Plakat, das vor Drogen warnen sollte: das Gesicht eines Jungen, der Mund ein schwarzer Fleck. Die Widerstandskraft, die er Hendricks beschrieben hatte, hielt anscheinend nur so lange wie das High.


  »Healey hat schon befürchtet, Spike hätte eine Überdosis genommen«, fuhr Maxwell fort. »Er hat ihn zwanzig Minuten lang herumgeführt und versucht, ihn mit Ohrfeigen zurückzuholen.« Maxwell grinste. »Als Dank hat er sich selbst eine eingefangen.«


  »Klingt ganz nach Spike.«


  »Aber so, wie es aussieht, ist es wohl nur eine Frage der Zeit …«


  Sie kamen zu einer Tür mit einem Schild »Privat. Therapieraum«. Maxwell klopfte und stieß sie auf. »Ich lass dich allein. Ruf einfach, wenn du fertig bist.«


  »Danke, Bren.«


  Maxwell ging, drehte sich aber noch einmal um und grinste. »Heute Morgen bin ich nicht ganz schlau geworden aus Phil. Der hatte aus irgendeinem Grund einen ziemlichen Brummschädel … Hat aber was gemurmelt, wir würden mit dir und Dave ausgehen. Klingt nett …«


  Spike ließ den Kopf hängen, der Rauch seiner Zigarette stieg ihm ins Gesicht. Er saß auf einem schmutzigen beigen Sofa, das Thorne an das Sofa in dem Zimmer erinnerte, in dem er sich mit den anderen das Video angesehen hatte. Er blickte sich um und stellte fest, dass die beiden Räume nahezu identisch waren. Nur der Videorekorder fehlte.


  »Hab schon gedacht, ich wär dich los«, sagte Thorne. Er ließ sich in einen Sessel fallen, beugte sich vor und trommelte mit den Fingern auf den Couchtisch.


  Spike hob den Kopf, grinste und breitete die Arme aus. Krächzte ein Willkommen, aber ihm ging schnell die Luft aus. Er trug eine Baggyhose und seine rissige Vinyl-Bomberjacke. Das T-Shirt darunter war voller Flecken, braun am Halsausschnitt, und als er den Kopf nach hinten sinken ließ, konnte Thorne den kleinen Verband sehen.


  Thorne deutete auf Spikes Hals. »Was hast du da?«


  »Ein Abszess ist aufgegangen«, sagte Spike. »Hat vielleicht gestunken …«


  Nicht mal einem Blinden mit Krückstock wäre entgangen, wie hinüber Spike war. Thorne vermutete, dass Spike alles Nötige bei sich trug und sich, nachdem Healey ihn vor dem Lift gefunden hatte, einen Schuss gesetzt hatte. Wahrscheinlich hatte Spike jede wache Stunde, seit er ihn zuletzt gesehen hatte, in diesem Zustand verbracht.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte Thorne.


  Spike hob die Hände, um sich die Haare, die feucht an seinen Kopf geklatscht lagen, zu den Punkstacheln aufzurichten, die sein Markenzeichen waren. Vergeblich. »Überall und nirgends. Und du?«


  »Mir war klar, dass dich das fertig macht.«


  »Was fertig macht?«


  »Was mit Terry passiert ist«, sagte Thorne. »Mir war klar, dass ihr beide am Boden zerstört wart.«


  »Ich war bei meiner Schwester.«


  »Ist doch egal, wo du warst. Ich bin froh, dass du noch lebst.«


  »Sie hat mir Geld gegeben …«


  Er hatte das Gefühl, als spräche er mit jemandem unter Wasser. Als schwimme Spike in einer Flüssigkeit, die zusehends dicker wurde, während sie redeten. Die sie beide unter sich begrub.


  »Na ja, irgendwie war Terry eine Hilfe«, sagte Spike.


  »Wie denn das?«


  »Natürlich hab ich Stoff gebraucht. Jede Menge Stoff. Wir haben beide was gebraucht. Die meisten von diesen Arschlöchern sind knallhart, egal, was du ihnen erzählst. Aber ein paar Dealer gibt es, die haben kapiert, dass es auf lange Sicht besser fürs Geschäft ist, wenn sie einem auch mal nen Gefallen tun. Dann steht man am nächsten Tag wieder auf der Matte …


  Also hab ich ein bisschen dick aufgetragen. Hab ihnen erzählt, dass ein Kumpel von mir umgebracht wurde und dass ich mehr Stoff brauch. Dass ich wirklich noch was drauf brauch, weil ich so verdammt fertig bin. Verstehst du? So einfach ist das …«


  Unfähig, die Pausen zwischen den immer länger werdenden Sätzen zu füllen, hörte Thorne einfach zu. Spike hob den Arm und deutete mit dem Finger in die Luft, beschrieb einen kleinen Kreis.


  »Also, Terry stirbt, und ich brauch Stoff … Und ich bekomm den Stoff, weil ich allen erzähl, wie fertig ich bin … Dann wird mir klar, wie krank und beschissen das ist … und ich hasse mich selbst.« Er verzog das Gesicht und malte Anführungszeichen in die Luft, als er das Wort »hasse« aussprach. »Also brauch ich noch mehr Stoff … und so gehts weiter und weiter …«


  Thorne wartete, bis er einigermaßen sicher war, dass nichts mehr kommen würde. Schwer zu sagen, ob Spike mitbekam, dass er weinte oder dass die Zigarette zwischen seinen Fingern völlig abgebrannt war. »Wo ist Caroline?«, fragte er.


  »Holt der Typ die Polizei, weil ich ihm eine gelangt hab?«


  »Healey meinst du?«


  »Sie ist in Camden …«


  »Was ist dort?«, fragte Thorne.


  Spike zog an einem losen Faden in dem Kissen neben ihm. »Wohnt n Dealer.«


  »Wie lange ist sie schon da?«


  »Ein paar Tage.« Er zog das Kissen heran und drückte es fest an sich. »Ich hab sie hingebracht …«


  … und dreht sich im Kreise …


  Thorne verstand, dass Spike und Caroline verzweifelt waren. Dass jeder selbst für sich einen Weg gefunden hatte zu bekommen, was er brauchte. »Besuchen wir sie doch«, sagte er.


  Stöhnend schüttelte Spike den Kopf.


  Thorne stand auf und ging hinüber zu ihm. Er griff nach Spikes Hand und hob sie hoch zum Tisch. Dann drückte er sie, bis die abgebrannte Zigarette in den Aschenbecher fiel.


  


  »Wo genau kommen Sie her?«, fragte Stone.


  Der Barkeeper unterbrach seine Arbeit und drehte sich um. »Wellington.«


  »Können Sie sich ausweisen?«


  Der Barkeeper seufzte und begann, in seiner Brieftasche zu kramen. »Ich hab Kreditkarten dabei …«


  Stone warf erneut einen Blick auf die Fotos, die er bei sich trug: das ursprüngliche Foto von Ryan Eales und die digital gealterte Version. Er sah zurück zu dem Mann hinter dem Tresen. »Vergessen Sies. Ist schon in Ordnung …«


  Er ging zurück an den Tisch, an dem Mackillop saß. Die Frau neben ihm, die angerufen hatte mit dem Hinweis, der Mann hinter dem Tresen im Pub bei ihr um die Ecke könne der Kerl sein, den sie suchten, sah neugierig auf.


  »Er ist fünfzehn Jahre zu jung, und er kommt aus Neuseeland«, sagte Stone. »Was man deutlich hört.«


  Die Frau, die fünfzehn Jahre älter war, als ihr recht war, und aus Hounslow kam, war nicht gerade erbaut. »Ich hab nie gesagt, dass ich mit ihm gesprochen hab, klar?« Sie blieb noch etwas sitzen, bevor sie nach ihrer Handtasche griff. »Na, für den nächsten Drink zahl ich dann wohl selber …«


  Mackillop und Stone sahen ihr nach, wie sie an der Bar bestellte. »Wir könnten was essen, wenn wir schon hier sind«, sagte Mackillop. »Ist beinahe Mittag.«


  Stone sah auf die Uhr und stand auf. »Ich bin zum Lunch verabredet. Ich denke, es ist besser, wir trennen uns eine Stunde.«


  Mackillop schien enttäuscht zu sein. »Gut, dann …«


  »Wenn wir im Anschluss Finchley machen, können Sie mich in Willesden rauslassen, und wir treffen uns dort.«


  »Kein Problem.« Er folgte Stone zur Tür. Lewisham, die nächste Adresse auf ihrer Liste, wäre näher gewesen, aber Mackillop wollte nicht streiten. Und schon gar nicht, als er begriff, wie Stone seine Mittagspause zu verbringen gedachte.


  Sie holten sich was zu trinken am Kiosk und eine Zeitung und gingen zu einem Parkautomaten hinter einer Budgens-Filiale. »Scheiß-Neuseeland«, sagte Stone.


  Er hängte seine Jacke in den Fond des Wagens und schaltete Capital Gold ein, während Mackillop auf eine Gelegenheit wartete, sich in den Verkehr einzufädeln. »Sie verbringen die Pause dann wohl in einem Café, oder?«, sagte Stone.


  »Vielleicht kauf ich mir auch nur irgendwo ein Sandwich«, sagte Mackillop.


  »Wie auch immer. Wir treffen uns dann vor dem Haus in Finchley. So um zwei Uhr rum. Vielleicht ein paar Minuten später.«


  »Wie wollen Sie denn von Willesden dahin kommen?«


  »Ich nehm mir ein Taxi«, sagte Stone.


  »Über die North Circular rauf, nehm ich an. Wahrscheinlich eine Tortur um die Zeit.«


  Sie fuhren die London Road entlang, durch Brentford und bogen dann am Gunnersby Park ab Richtung Norden.


  Stone sang bei einem Song von Eric Clapton mit. Dabei presste er Finger und Daumen zusammen, als halte er ein Plektrum und spiele das Solo zwischen zwei Strophen. »Wenn Sie vor mir dort sind, dann parken Sie einfach und warten auf mich«, sagte Stone. »Ich ruf Sie an, dann find ich Sie schon.«


  Mackillop bemühte sich, Fassung zu bewahren. »Wär es nicht einfacher, wenn ich zu Ihrer Verabredung mitkäme?«


  »Das können Sie sich abschminken«, sagte Stone. »Andererseits  sie wär wahrscheinlich ganz wild drauf.«


  Einunddreißigstes Kapitel


  Thorne ließ zwei U-Bahn-Tickets springen und fuhr mit Spike die sechs Haltestellen bis Camden Town. Den Großteil der Strecke schlief Spike, während Thorne von einer jungen Mutter nicht aus den Augen gelassen wurde, die ständig ihre zwei Kinder anzischte, damit sie sich nicht von ihrer Seite wagten. Als er und Spike ausstiegen, lächelte sie ihm zwar zu, doch Thorne entging nicht, wie sie ihre Kinder noch stärker an sich drückte.


  Spike trödelte herum, als sie die Camden Road entlang zum Bahnhof liefen, um den Zug zu wechseln. Er ließ sich von allem und jedem ablenken, blieb vor jedem Schaufenster stehen oder sprach Passanten an, von denen die wenigsten begeistert schienen, sich von einem Junkie und einem Penner ein Gespräch aufdrängen zu lassen. Was London anging, war Camden ein ganz besonderer Fall.


  Trotz Thornes Anstrengungen, ihn mit sich zu ziehen, blieb Spike bei jemandem sitzen, den er tatsächlich kannte und der sich vor einen riesigen Sainsburys gepflanzt hatte, um zu betteln. Thorne ließ die beiden und musterte sein Spiegelbild in der automatischen Glastür. Seine Haare und sein Bart wuchsen garantiert schneller als normal. Er fragte sich, ob das mit dem Aufenthalt im Freien in der mehr oder weniger frischen Luft zu tun hatte. Die Blutergüsse waren zwar zurückgegangen, aber sein übriges Gesicht war ebenfalls blasser geworden, und es sah mager aus. Es waren noch blaue Flecken zu sehen, wie alte Teeflecken, die einfach nicht aus der hellen Baumwolltischdecke verschwinden wollten. Er rückte zur Seite, bis er genau in der Türmitte stand und sich darüber amüsieren konnte, wie er jedes Mal auseinander gerissen wurde, sobald jemand heraus- oder hereinkam.


  Ein Sicherheitsbeauftragter ließ ihn nicht aus den Augen, und Thorne beschloss, ihm die Mühe zu ersparen. Er ging und zerrte Spike am Jackenkragen auf die Beine. Spikes Freund machte Anstalten, sich aufzurappeln, setzte sich jedoch wieder, als er Thornes Blick auffing.


  Thorne legte Spike den Arm um die schmalen Schultern. »Zeit, zu gehen und Caroline zu besuchen«, sagte er.


  Sie entfernten sich weiter von der High Street und dem Marktplatz und waren nur noch ein paar Minuten von Thornes Wohnung in Kentish Town entfernt. Auf halber Strecke zwischen den Villen am Camden Square und den bescheideneren Unterkünften im Gefängnis von Halloway blieben sie stehen. Spike schüttelte den Kopf, als würden ihm gleich die Zähne gezogen, und deutete auf einen hässlichen dreistöckigen Bau, der etwas von der Hauptstraße zurückgesetzt war.


  »Da oben«, sagte er.


  Ein, zwei Minuten starrten sie auf die grünen Türen hinüber, auf die braunen Balkone und die bunte Wäsche, die dort flatterte. »Ist es dir lieber, wenn ich hier warte?«, fragte Thorne.


  »Wenn du worauf wartest?«


  Thorne verlor allmählich die Geduld mit Spikes Blödstellerei, mit den Drogen und der Gier nach mehr Drogen. Am liebsten hätte er ihn gepackt und geschüttelt und ihm gesagt, er solle doch hinaufgehen zur Wohnung seines Dealers und etwas tun. Caroline rausholen oder alles zu Kleinholz schlagen oder vor dem erbärmlichen Scheißkerl auf die Knie sinken, der seine Freundin vögelte, nur damit sie ein bisschen länger high sein konnten. Irgendetwas …


  »Ich weiß nicht«, sagte er.


  Spike lehnte sich an eine Parkuhr. Er atmete laut, pfeifend und unregelmäßig. »Du könntest mit raufkommen, auf der Treppe warten oder so.«


  »Dann komm schon …«


  Sie schleppten sich über die Straße wie zwei alte Männer. Spike brabbelte vor sich hin und spuckte auf einen Astra, dessen Fahrer aus Wut darüber, dass er hatte bremsen müssen, gehupt hatte. Auf einem von Löwenzahn und Hundescheiße übersäten kleinen Platz vor dem Block starrte ein Kid auf einem Skateboard zu Spike herüber, als hätte es ihn schon mal gesehen, und Spike erwiderte den Blick.


  Als sie in den kühlen, stechenden Gestank des Treppenhauses traten, blickte Thorne sich um. Der Junge stieß sein Brett weg und zog ein Handy heraus.


  »Es ist immer praktisch, wenn man weiß, wer kommt«, sagte Spike. »Das kleine Arschloch kriegt genug Kohle, um sich seine Fußballsticker kaufen zu können.« Er klatschte gegen den abgeblätterten Handlauf, als er Thorne in den obersten Stock führte. »Hat doch jeder seine Sucht …«


  Auf der Treppe versuchte Spike sich zu sammeln. Thorne sah ihm zu, wie er in Zeitlupe linkisch an seinen Haaren herummachte und stehen blieb, um sich die Schnürsenkel seiner Turnschuhe zu binden. Er zog seine Jacke gerade und steckte sich das T-Shirt in die Hose. Als sie oben ankamen, fragte Thorne sich, wem diese Anstrengungen galten.


  Zwanzig Meter entfernt ging die zweit- oder drittletzte Tür am Gang auf. Ein Mann kam heraus: um die dreißig, untersetzt, dunkle Haare und Dreitagebart. Er trug Sandalen und eine graue, zerknitterte Hose, darüber ein Poloshirt.


  Spike blieb stehen und winkte. Der Mann in der Tür reckte das Kinn hoch.


  »Das ist Mickey«, sagte Spike. »Er kommt aus Malta, deshalb hat er auch braune Eier …«


  Thorne sah, wie Mickey einen Schritt vortrat, um einen Blick über den Balkon zu werfen.


  Grinsend warf Spike sich ins Zeug und wiederholte seinen Witz laut genug für den Mann an der Tür. »Er ist ein Malteser und hat braune Eier.« Er sah sich um und winkte ihm noch einmal zu.


  Mickey schmunzelte. »Verdammt riesige braune Eier …«


  Plötzlich ließ Spike Thorne stehen. Er ging langsam rückwärts zu Mickey. Dabei nickte er Thorne ein-, zweimal zu. »Ist okay, Kollege. Alles in Ordnung.«


  »Will dein Freund was?«, fragte Mickey.


  »Nein, der ist cool«, rief Spike.


  Thorne war sich nicht sicher, ob der Dealer die Drogen oder Ärger meinte. Was immer gewünscht war, er schien jedenfalls mit beidem gerne zur Hand zu sein.


  »Nein, echt, ist schon gut«, sagte Spike.


  Er drehte sich langsam um sich selbst und verstellte Thorne die Sicht, als eine zweite Gestalt in dem grünen Türrahmen auftauchte. Thorne trat zur Seite, um einen besseren Blick zu haben. Um Carolines Augen zu sehen.


  Sie schien sich zu freuen, ihn zu sehen. Soweit sich tote Augen freuen können. Sie zog Mickey am Hemd und deutete auf ihn. »Der verprügelt gern Bullen.«


  Der Dealer schmunzelte. Er strich dem Mädchen mit dem Handrücken über den Arm. »Gefällt mir. Wenn er will, lad ich ihn auf einen Schuss ein.«


  »Ehrlich, du kannst gehen«, sagte Spike. In seiner Stimme begann sich Verzweiflung bemerkbar zu machen, als sei ihm Thornes Anwesenheit peinlich. »Uns gehts gut. Stimmts, Caz?«


  Caroline strich sich durch die Haare und ging zurück in die Wohnung, als habe sie etwas vergessen. Spike stand neben Mickey, der Dealer drückte seine Faust gegen Spikes Faust und trat durch den Türrahmen.


  »Bis später, im Lift, ja?«, rief Thorne.


  Spike zupfte an dem Heftpflaster, riss sich den schmutzigen Verband vom Hals und schnippte ihn über den Balkon. Als er Mickey in die Wohnung folgte, streckte er, ohne sich umzudrehen, den Daumen in die Luft. Genauso wie Hendricks gestern Abend.


  Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, wartete Thorne noch eine halbe Minute. Von drinnen war nichts mehr zu hören. Also machte er kehrt und ging zur Treppe.


  Auf dem Weg nach unten zog er sein Handy heraus. Er hatte die Vibration gespürt, als er mit Spike von der U-Bahn heraufgelaufen war. Eine SMS von Phil Hendricks. Wieder ein Scherz, der sich um das vereinbarte »Double Date« mit Brendan und Dave Holland drehte …


  Thorne blieb stehen und starrte auf das Display.


  Bisher war es nur lästig, aber nicht wichtig gewesen. Als habe man etwas zwischen den Zähnen stecken, das man nicht rausbekommt. An dem man mit der Zunge herummacht, bis man es leid ist. Plötzlich wusste Thorne, was ihm zu schaffen machte. Und warum.


  »Du weißt eine Menge …«


  Er erinnerte sich an die Stimme aus dem Traum und auch an andere Stimmen. An das, was Hendricks gesagt hatte:


  »Brendan mag Dave. Ich glaub sogar, er steht ein bisschen auf ihn …«


  Und was Maxwell erst vor einer Stunde im Lift gesagt hatte. Und vor allem, was er vor etwa einer Woche zu Thorne gesagt hatte …


  Er wählte Brendan Maxwells Handynummer. Ihm war beinahe schlecht vor Aufregung. »Bren, hör mal, hier ist Tom. Du hast mir doch erzählt, ein Polizist hätte sich nach mir erkundigt? Vor einer Woche? Kannst du dich erinnern?«


  »Ich bin gerade beschäftigt …«


  »Es war doch nicht Dave Holland, oder?« Eher eine Feststellung als eine Frage.


  Eine Pause entstand. Thorne hörte Leute im Hintergrund reden. Maxwell senkte die Stimme. »Es tut mir Leid, Tom, ich hab dich nicht verstanden.«


  »Das war ein paar Tage, bevor Terry Turner umgebracht wurde. Du hast erzählt, ein Polizist habe dich gefragt, wo ich sei. Und du hättest ihm von dem Theatereingang erzählt. So war es doch, oder?«


  »Ja …«


  »Ich weiß, dass Holland dort war, weil er mich nicht finden konnte, daher dachte ich …«


  »Dave kam am Tag danach, glaub ich. Wenn es Dave gewesen wäre, hätte ich das auch gesagt. Schließlich kenn ich ihn. Den anderen Typen hab ich nie zuvor gesehen.«


  »Okay. Und weil ich ein solcher Blödmann bin, hab ich das erst jetzt kapiert.«


  »Ist es wichtig?«, fragte Maxwell.


  Thorne lief weiter. »Woher hast du gewusst, dass er ein Bulle ist?«


  »Kann ich dich zurückrufen?«


  »Ich brauch nur eine Minute, Bren …«


  Maxwell seufzte. »Er hat sich vorgestellt. Dann hat er mir seinen Polizeiausweis gezeigt. Ich bin ja nicht total bescheuert.«


  »Kannst du dich an seinen Namen erinnern?«


  Wieder entstand eine kurze Pause. »Nein. Ich muss mir schon zu viele Namen merken.«


  Thorne bog um die Ecke zur nächsten Treppe. Er fing an, bei jeder Stufe zu fluchen.


  »Tut mir Leid«, sagte Maxwell.


  »Wie ist er reingekommen?«


  »Wie alle anderen auch, denk ich. Sie haben von der Rezeption raufgerufen und ihn durchgewunken.«


  »Dann müsste er sich angemeldet haben?«


  »Eigentlich schon. Normalerweise nehmen sies mit der Gesundheit und der Sicherheit ziemlich genau. Soll ich nachsehen gehen?«


  »Ich bin in zwanzig Minuten bei dir …«


  Von den verbleibenden Stufen, die an zu vielen Stellen zu viele Schockwellen auslösten, nahm Thorne immer zwei zugleich. Er war sich des Blickes des Skateboarders bewusst, der auf ihm ruhte, als er ein gutes Stück schneller aus dem Treppenhaus kam, als er hineingegangen war.


  


  Rosedene Way war eine ruhige Straße, fünf Minuten von der U-Bahn-Station entfernt und ein Pitching-Wedge vom Golfplatz in Finchley. Der Volvo fiel unter den Saabs und Audis nicht weiter auf. Gepflegte Blumenampeln übertrafen zahlenmäßig bei weitem die Satellitenschüsseln.


  Auf der Suche nach einem anständigen Restaurant war Mackillop zwanzig Minuten in der Gegend herumgefahren und hatte schließlich aufgegeben. Er hatte sich bei Marks & Spencer ein Sandwich geholt und es im Auto gegessen. Nun war er viel zu früh dran für sein Rendezvous mit Andy Stone, aber er hatte das Autoradio und eine Zeitung und war zufrieden.


  Er sah hinauf zum obersten Stockwerk des Hauses, das sie aufsuchen wollten. Sah aus wie ein Dachausbau. Er ließ den Blick zum Erdgeschoss schweifen, wo der Mann wohnte. Dann nach links. Eine Frau beobachtete ihn, während ihr Hund in den Rinnstein machte. Samstagnachmittag. Es war einiges los hier. Er lächelte der Frau zu, die sich schwungvoll mit einer Plastiktüte bewaffnet bückte, um den Haufen zu entsorgen.


  Mackillop sann darüber nach, wie Andy Stone seine Pause verbrachte. Wie lange es her war, dass er dasselbe getan hatte. Vor vier Monaten hatte er mit seiner Freundin Schluss gemacht, und bis auf ein betrunkenes Herumgefummel mit einer Polizistin aus Colindale in der Toilette des Oak lag seither sextechnisch eine Durststrecke hinter ihm. Na ja, gleich käme er der Sache ziemlich nahe, zumindest in der Vorstellung, wenn Stone auftauchte und mit den Höhepunkten seiner Leistung prahlte.


  Die Frau mit dem Hund musterte ihn, als sie am Auto vorbeiging. Sie sah aus, als habe sie den Gestank des Hundehaufens in der Plastiktüte noch in der Nase.


  Ihm fiel ein, dass er vergessen hatte, dass Samstag war, als er mit Stone über die beste Strecke sprach. Auf der North Circular konnte heute einiges los sein. Andererseits hatte er so oder so die Qual der Wahl. Mit der U-Bahn war es eine Tortur hierher. Zwischen Willesden Green und West Finchley lagen einige Stationen …


  Hoffentlich musste er nicht noch viel länger warten.


  Als sie anfingen, diesen dämlichen Countrykram zu spielen, suchte Mackillop rasch einen anderen Sender. Dann nahm er sich das Kreuzworträtsel im Express vor, legte die Zeitung über das Lenkrad und kramte in seiner Tasche nach einem Stift.


  Zweiunddreißigstes Kapitel


  Maxwell fand die Seite, die er suchte, und schob das Anmeldebuch hinüber. Er deutete auf das Datum und den Eintrag, der Thorne interessierte.


  Der Name war eher in Schreib- als in Druckschrift, aber dennoch einigermaßen lesbar. »DS Morley«, sagte Thorne. »Detective Sergeant T. Morley.«


  »Wie ich am Telefon sagte, er hatte einen Polizeiausweis …«


  Sie befanden sich allein in der Kammer neben dem Waschmaschinenraum. Der Samstagmittagsansturm war in vollem Gange, und es befanden sich eine Menge Leute im Haus, Klienten wie Angestellte. Thorne stand unter Strom, aber trotz allem, was passiert war, war es noch immer wichtig, die Ermittlung verdeckt zu halten. Vor allem hier.


  Oder zumindest so verdeckt, wie es noch möglich war …


  »Was genau hat er gesagt?«, fragte Thorne.


  Maxwell setzte sich auf einen Karton mit der Aufschrift »Domestos«. Es roch nach Bodenwachs und Putzmittel. »Scheiße … Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das genau sagen kann …«


  »Hat er meinen Namen genannt?«


  »Ich nehms an. Er hat definitiv von dir gesprochen.«


  »Ausdrücklich von mir?«


  »Ja, soweit ich mich daran erinnern kann …«


  »Vorname? Familienname?«


  »Ich glaube, er kannte deinen Vornamen. Doch, ja …«


  »Es geht darum, ob er nach mir suchte oder nur nach dem ›Undercoverbullen«. Ist dir der Unterschied klar? Wir müssen wissen, wie viel er wusste.« Thorne starrte auf den Namen, langte nach seinem Telefon und rief Scotland Yard an.


  »Er wusste genug«, sagte Maxwell.


  Sobald man ihn in die Informationszentrale durchgestellt hatte, nannte Thorne seinen Namen und die Nummer in seinem Polizeiausweis. Er erklärte der Dienst habenden Beamtin, er brauche die Überprüfung eines Kollegen. »Er heißt Morley«, sagte er. »Vorname beginnt mit einem ›T‹. Ein Sergeant …«


  Die Frau notierte sich die Details und versicherte Thorne, sie rufe ihn umgehend zurück.


  »Haben Sie eine Ahnung, wie lange das dauern wird?«


  »Sie wissen, wie das läuft«, sagte sie. »Ich muss zuerst Sie überprüfen, bevor ich irgendetwas unternehmen kann.«


  


  Andy Stone glaubte, die hier hätte er richtig eingeschätzt. Aber er war überrascht worden. Er hatte gedacht, es ginge nur um Sex und auch sie wolle nur eine schnelle Nummer am Nachmittag, wie üblich. Deshalb hatte er es so eingerichtet, dass er zum »Lunch« vorbeikam. Er hatte gerade so viel Zeit eingeplant, um hierher zu kommen, ihr zu geben, was sie wollte, und dann wegen der Aussage rechtzeitig bei Mackillop zu sein. So weit die Theorie. Die Praxis sah anders aus. Die Frau hatte ihm was gekocht, sie hatte tatsächlich mit ihm essen wollen. Nicht dass sie nicht auch noch mit ihm ins Bett wollte. Sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass Spaghetti Bolognese nicht der einzige Menüpunkt war. Aber er konnte nicht sofort loslegen, oder? Nicht, nachdem er sich den Bauch mit Nudeln voll geschlagen hatte. Also zwanzig Minuten fürs Essen, fünfzehn fürs Plaudern, während er wartete, dass die Nudeln nach unten rutschten, und dann eine gute halbe Stunde auf der Matratze. Unmöglich, rechtzeitig nach Finchley zu kommen.


  Er saß auf der Bettkante, und während er mit ihr plauderte, schlüpfte er so rasch wie möglich in seine Klamotten, wobei er verstohlen auf die Uhr sah, um sie nicht zu verletzen. Sie schien ihn plötzlich gern zu haben. Vielleicht bedeutete das ganze Lunch-Koch-Ding, dass sie die Sache zwischen ihnen etwas vorantreiben wollte. Musste er bei Gelegenheit drüber nachdenken.


  Scheiße, er hatte noch nicht mal ein Taxi bestellt. Er fragte sie, ob sie eine Taxinummer habe. Als sie  noch nackt  die Karte aus ihrer Geldbörse ziehen wollte, stand er ihr im Weg. Sie fasste mit der Hand nach seinen Eiern. Er trat zurück, griff nach seiner Hose in der Ecke und erklärte, er sei wirklich verdammt spät dran.


  Sie holte die Karte aus der Handtasche und rief ihm die Nummer zu. Stone plumpste auf das Bett und wählte. Er sah, wie sie ins Bad ging und sich vorbeugte, um das Wasser in die Wanne laufen zu lassen …


  Er war fünfzehn, vielleicht zwanzig Minuten zu spät dran … wenn er Glück hatte. Er bestellte das Taxi und suchte nach seinen Schuhen. Sobald er unterwegs war, würde er Mackillop anrufen.


  


  Das rhythmische Rumpeln ging in ein hohes Wimmern über, als eine der Waschmaschinen nebenan in den Schleudermodus wechselte.


  »Wir reden hier von dem Mörder, richtig?«, sagte Maxwell. »Tom?«


  »Gut möglich.«


  »Wie kam er darauf, hierher zu kommen, und wieso redete er mit mir, als kenne er dich?«


  Thorne konnte noch immer nicht sicher sein, dass der Mörder ihn nicht kannte. Er sah von dem Handy hoch, das sich standhaft weigerte zu klingeln. »Das versuche ich herauszufinden.«


  Natürlich gab es noch jede Menge anderer offener Fragen. Der Mörder konnte den Namen des verdeckt ermittelnden Polizisten, den er suchte, gekannt haben oder auch nicht. Nach Thornes Schnitzer im Anschluss an seine Verhaftung war diese Information draußen, das war sicher. Aber selbst wenn McCabe oder jemand aus seinem Team die undichte Stelle war  selbst wenn DS T. Morley einer seiner Mitarbeiter war , verstand Thorne nicht, wie der Mörder auf die Verbindung zum Lift gekommen war.


  »Irgendwie unheimlich, die Vorstellung, dass ich mit dem Arsch gesprochen habe«, sagte Maxwell.


  »Gewöhnt man sich dran.«


  »Muss ich vor Gericht, wenn ihr ihn findet?«


  »Vielleicht. Phil kann dir ein paar Tipps geben …«


  Maxwell grinste, schien sich aber nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. »Das Problem ist, ich bin mir nicht sicher, ob das Bild in meinem Kopf richtig ist. Ich weiß nicht, ob ich mich korrekt an den Typen erinnere oder nur an eine Vorstellung von ihm. Jetzt, wo ich weiß, was er getan hat. Verstehst du?«


  »Wir müssen zusehen, dass du so bald wie möglich auf eine Polizeiwache kommst«, sagte Thorne. »Und ein Fahndungsbild auf die Reihe kriegen.«


  »Wenn ich nicht mit ihm geredet hätte, wäre Terry Turner noch am Leben, richtig?«


  Thorne sah zur Seite. »Ich hätte viel schneller eins und eins zusammenzählen müssen, Bren.«


  »Wenn ich ihm nicht gesagt hätte, wo du normalerweise schläfst …«


  Das Handy vibrierte in Thornes Hand.


  Die Beamtin aus der Informationszentrale berichtete, es gäbe zwei T. Morleys in der Metropolitan Police. »Deshalb habe ich mich über beide erkundigt.«


  »Danke«, sagte Thorne.


  »Keine Ursache, ist die normale Vorgehensweise. Also, der eine ermittelt in Mordfällen in Wimbledon. Der andere arbeitet als Springer in Barnet. Das ist der mit der Überfallakte in seinen Unterlagen. Trevor Morley …«


  »Überfallakte?«


  »Er arbeitet erst seit kurzem wieder. Er wurde auf dem Parkplatz vor einem Pub überfallen. Vor drei Monaten. Ziemlich üble Sache. Schädelbruch …«


  Sie brauchte Thorne gar nicht erst zu erzählen, dass der Dieb nicht gefasst worden war. Oder dass bei dem Überfall unter anderem Trevor Morleys Polizeiausweis gestohlen wurde. Er brauchte ihr wiederum nicht zu erzählen, dass dieser Polizeiausweis vielleicht der Grund dafür war, warum Morley überhaupt überfallen wurde.


  Er bedankte sich bei der Beamtin für ihre Hilfe. Sie sagte ihm, sie würde einen Bericht darüber an den Chief Inspector der Informationszentrale weiterleiten, der sich womöglich mit ihm in Verbindung setzen müsste. Thorne stimmte zu und hängte auf.


  »Kein echter Bulle also«, sagte Thorne. »Er benutzte einen gestohlenen Polizeiausweis.«


  Das half Brendan Maxwell auch nicht weiter. »Sein Foto war drin.«


  »Das ist schnell reingeklebt. Wie genau hast du hingesehen?«


  Maxwell schüttelte den Kopf. So genau, wie man bei so was hinsieht.


  »Ob du dich nun an sein Gesicht erinnerst oder es dir nur vorstellst, wir müssen es so schnell wie möglich auf Papier bringen. Ich telefoniere kurz und kümmere mich drum.«


  »Ich weiß nicht, wie viele Details ich noch weiß.«


  Thorne drückte die Tasten auf seinem Handy und suchte nach Brigstockes Nummer. »Fang einfach mit dem Üblichen an«, sagte er. »Größe, Figur, Haarfarbe …«


  »Er war groß. Deutlich über einen Meter achtzig. Und gut gebaut. Sah ziemlich fit aus.«


  »Haarfarbe?«


  »Mittel. Gut geschnitten. Und er trug einen Bart. Nicht direkt rot, eher rotblond. Und auch dieser Hauttyp. Hell … blaue Augen, glaub ich … und Sommersprossen, verstehst du?«


  Thorne verstand.


  Da war es, dieses seltene und doch so vertraute Prickeln. Dieses eklige Gefühl, eine Spinne krabble über seinen Nacken, unter den Haaren den Kragen seines schmuddligen grauen Mantels entlang. »Trennt ihr den Müll?«, fragte er.


  Maxwell wirkte verwirrt und klang auch so. »Ja …«


  »Wo?«


  »Draußen, bei den Mülltonnen.«


  Maxwell öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, aber Thorne war bereits zur Tür hinaus.


  Dreiunddreißigstes Kapitel


  Beschissenes Wetter und Leute, die ihre Nase in alles stecken. Britischer gehts nicht, fand Jason Mackillop.


  Es war einer dieser seltsamen Nachmittage im Spätsommer, an denen sich das Wetter nicht entscheiden konnte: Sonne, Wind und Regen wechselten sich ohne erkennbares System alle halbe Stunde ab. Im Augenblick nieselte es, und Mackillop schaute durch die nasse Windschutzscheibe zu dem Mann mit den Plastiktüten, der auf das Auto zulief und seinen Blick mit unverhohlener Neugier erwiderte.


  Stone hatte ein paar Minuten zuvor angerufen, um ihm mitzuteilen, dass er später käme. Das Grinsen in Stones Stimme war unüberhörbar gewesen, womit er wohl auf seine phänomenale Ausdauer anspielte. Jetzt würde Mackillop also weitere zwanzig Minuten oder länger hier festsitzen …


  Der Mann mit den Plastiktüten lief ein paar Meter an der Zieladresse vorbei, blieb stehen und kam zurück. Er starrte herüber, bis er Mackillops Blick auffing, nahm die Plastiktüten fester in die Hand und ging langsam auf das Auto zu.


  Mackillop drückte auf den Knopf. Er ließ das Fenster so weit herunter wie möglich, ohne dass es in den Wagen nieselte.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann.


  Mackillop wollte dieselbe Frage stellen. Er fasste in seine Jacke und zog seinen Polizeiausweis heraus. »Nein danke, alles in Ordnung.«


  Der Mann nickte kurz und brummte etwas, zeigte aber keine Bereitschaft weiterzugehen.


  »Leben Sie hier?«, fragte Mackillop.


  »Ja.« Er drehte sich um und schaute zu dem Haus, bevor er sich wieder Mackillop zuwandte. »Sind vier Wohnungen.«


  »Ich weiß.«


  »Ich finde, sie haben es ziemlich gut renoviert.«


  »Ja …«


  Wieder sah der Mann zu dem Gebäude. »Allerdings wohne ich noch nicht lang hier.«


  Mackillop fand, es könne nicht schaden, wenn er ein paar Informationen sammelte, während er auf Stone wartete. Der Typ schien ein williger Gesprächspartner zu sein. »Kennen Sie einen Mr.Mahmoud?«


  »Weiß nicht.«


  Mackillop fischte unter dem Zeitungsstapel auf dem Beifahrersitz seine Liste heraus. »Asif Mahmoud …«


  »Wie sieht der denn aus?«


  »Er wohnt im Erdgeschoss.«


  Der Mann beugte sich etwas weiter zu Mackillops Fenster herunter. Sein knielanger Regenmantel und die Baseballmütze waren von dem Regen dunkel. »Der Kiffer, oder? Riecht man, wenn man später nach Hause kommt.«


  »Alles klar, danke«, sagte Mackillop. Wenn der Mann Recht hatte, war die Wahrscheinlichkeit, dass sie mit diesem Besuch nicht nur ihre Zeit verschwendeten, soeben bis auf ein Minimum geschrumpft. »Mr.Mahmoud hilft uns, das ist alles.«


  Der Mann lächelte in sich hinein und sah die Straße hinauf und hinunter.


  »Darf ich Sie fragen, in welcher Wohnung Sie wohnen?«, fragte Mackillop.


  »In der Wohnung d, dem Himmel am nächsten. Diese Treppen halten einen fit, das kann ich Ihnen sagen …«


  »Oberster Stock?«


  Als der Mann merkte, dass Mackillop ihn ansah, zum ersten Mal richtig ansah, lächelte er wieder und schluckte. Plötzlich wurde sein Gesichtsausdruck ernst, und er fragte Mackillop, wer er sei. Zu welcher Polizeiabteilung er gehöre und wo er stationiert sei. Mackillop beantwortete ruhig seine Fragen.


  »Trainee?«, fragte der Mann. »So wie ein Arzt in der Ausbildung?«


  »Das ist richtig.«


  »Sie machen also so eine Art Grundausbildung?«


  »Hören Sie …«


  Der Mann trat ein paar Schritte nach hinten, damit Mackillop die Wagentür öffnen konnte. »Ich bin Ryan Eales«, sagte er. Er hob die Plastiktüten hoch. »Ich muss jetzt gehen und meine Einkäufe wegräumen …«


  


  Thorne und Maxwell hasteten durch einen Notausgang in einen überdachten Hinterhof. Die Recyclingtonnen  insgesamt ein halbes Dutzend, jeweils mit Weißglas, Grünglas, Plastik oder Zeitungen gefüllt  standen neben drei riesigen Mülltonnen. Es roch nach Katzenpisse und nasser Wolle, und jeder freie Quadratzentimeter auf den Mauern war mit aufwendigen und größtenteils unleserlichen Graffiti bedeckt. Thorne riss die Tonnendeckel nach oben, bis er die gesuchte Tonne fand. Dann fing er an, stapelweise die alten Zeitungen herauszuwerfen.


  Maxwell trat unter den Rand des Daches und streckte die Hand in den Regen. »Ich nehme an, du klärst mich auf, was das hier soll, wenn du fertig bist.«


  »Vielleicht kann ich dir ersparen, ein Computerbild zu erstellen.«


  »Und die Sun von der letzten Woche hilft uns da weiter, oder wie?«


  »Natürlich kann es sein, dass ich damit total schief liege.«


  »Nach dem, was ich gehört habe, geh ich davon aus.«


  Wegen der großen Bandbreite der Angestellten und Kunden hatte das Lift ein großes Repertoire an Lesestoff. Thorne wühlte sich durch die Ausgaben der üblichen Boulevardblätter und Tageszeitungen. Darunter Dutzende von Freiexemplaren, die auf Australier und Neuseeländer abzielten, Musikzeitschriften und TV-Magazine, bis er das fand, was ihn interessierte.


  Er griff nach der verknitterten Ausgabe des Standard. Die Schlagzeile verstörte ihn noch genauso wie beim ersten Mal, als er sie sah: »Obdachlosenmorde: Met ermittelt verdeckt«.


  Maxwell blickte Thorne über die Schulter. »Damit war die Katze aus dem Sack, richtig?«


  Thorne schlug die Zeitung auf und begann zu lesen. »So hat er es erfahren …«


  »Was erfahren?«


  »Du hast mich vorhin gefragt, wieso er hierher kam und Fragen stellte. Ich glaube nicht, dass er gezielt hierher kam. Ihm war klar, es ist eine gute Idee, Orte wie das Lift aufzusuchen. Es stand ja in der Zeitung. Hör zu …«


  Er zitierte aus dem Artikel. »›Die Metropolitan Police arbeitet dem Anschein nach eng mit einer Organisation zusammen, die Obdachlose betreut. Dies erleichtert dem undercover arbeitenden Beamten die Integration in die Obdachlosengemeinde«


  Auf dem Weg ins Haus verdaute Maxwell das Gehörte. An der Tür drehte er sich um. »Verdammte Scheiße Thorne las weiter und wurde von Sekunde zu Sekunde wütender. Die Story hatte nicht nur ihn und seine Arbeitsweise verraten, sie hatte auch, absichtlich oder nicht, dem Mörder aufgezeigt, wie er ihn finden konnte.


  »Er liest das und rechnet sich aus, dass es Leute gibt, die eingeweiht sind.«


  »War ja nicht so schwierig, oder?«, meinte Thorne. »Leute in einem der Obdachlosenheime, einem der Tageszentren. Bei Crisis, Aquarius oder hier. Er machte sich eine Liste und zog los. Er besuchte alle, zückte seinen geklauten Ausweis und fragte ein bisschen herum in der Hoffnung, einen Glückstreffer zu landen und an jemanden zu gelangen, mit dem die Met ›eng zusammenarbeitete‹. Vielleicht warst du der Erste, mit dem er redete, oder der Vierzigste. Es spielt keine Rolle …«


  »Das heißt, selbst wenn er deinen Namen kannte, muss er nicht unbedingt dich gekannt haben?«


  »Nicht unbedingt. Wir können davon ausgehen, dass er sein Wissen aus der Zeitung hat und nicht … direkt von der Quelle.«


  Dennoch blieben einige Fragen offen. Zum Beispiel, woher der Mörder Thornes Namen kannte. Doch es sah allmählich so aus, als ob ein gestohlener Polizeiausweis die einzige Verbindung der Polizei zu den Morden war. Daher sprach nichts dagegen, die Überwachung von McCabe und den anderen von Charing Cross einzustellen.


  Thorne hob die Zeitung hoch. »Mir ist aber noch immer nicht klar, wer das hier rausgegeben hat.« Er warf den Standard auf den Stapel der bereits aussortierten Zeitungen und fuhr fort, den Hauptstapel zu durchsuchen. Die Zeitung, nach der er eigentlich suchte, hatte er noch immer nicht gefunden.


  


  Eales Wohnung war klein, aber gut eingerichtet und tipptopp in Schuss. Innen führte eine schmale, mit einer Kokosmatte ausgelegte Wendeltreppe nach oben in einen Wohnschlafraum, an dessen Ende man durch einen Bogen in eine Kochnische gelangte. Gegenüber war eine Tür, hinter der sich, wie Mackillop vermutete, das Badezimmer befand.


  Eales räumte seine Einkäufe in die Schränke, während Mackillop auf einem unbequemen Stuhl Platz nahm, noch immer verblüfft, was für ein Schwein er gehabt hatte.


  »Sie ist nicht groß, ich weiß«, rief Eales aus der Küche. »Aber ich hab auch nicht viel Kram …«


  Mackillop strahlte. Er fühlte sich, als sei er ein erfahrener Haudegen. Er konnte es nicht erwarten, Stones Gesicht zu sehen, wenn er endlich hier aufkreuzte. Wenn dem DC dämmerte, wer von ihnen heute Mittag wirklich der Glückspilz gewesen war.


  »Sie glauben nicht, was ich hier an Miete zahle …«


  »Die Wohnung ist nett«, sagte Mackillop, und er meinte es ehrlich. Seine eigene Wohnung in einem modernen Mietshaus war größer, doch ausgesprochen funktional. Ihm gefielen die Parkettböden hier, die blanken Holzbalken an der Decke und die bunten Glaseinsätze in der Badezimmertür.


  »Ich bin zufrieden«, sagte Eales.


  »Das wär ich auch …«


  »Gut, dass ich grad eingekauft hab.« Eales kam aus der Küche, eine ungeöffnete Packung Kekse in der Hand. »Der Kaffee ist gleich fertig.« Er reichte ihm das Gebäck und wandte sich um zur Küche. »Wenn Ihr Kollege noch länger braucht, Sie können sichs inzwischen ruhig gemütlich machen …«


  Während er auf seinen Kaffee wartete, sah Mackillop sich weiter um. Eales hatte gesagt, er besitze nicht viel, und in Mackillops Augen bestand kein Zweifel, was der wertvollste Besitz des Exsoldaten war. Unter dem kleinen Fernsehgerät am Bettende stand ein Videorekorder, auf dem einige unbeschriftete Kassetten lagen. Die gaben Mackillop zu denken …


  »Warum haben Sie sich nicht bei uns gemeldet, Mr.Eales?«, fragte er.


  Eales kam zurück, reichte Mackillop eine Tasse und setzte sich auf die Bettkante. »Ich hab nichts verbrochen«, sagte er.


  »Aber Sie wussten doch, dass wir Sie suchen? Sie wirkten nicht gerade überrascht, jemanden von der Polizei vor Ihrer Haustür zu finden.«


  »Na ja, etwas schon.«


  »Sie wussten offensichtlich, nach wem ich suchte.«


  »Ich hatte keine Ahnung, bis ich es neulich im Fernsehen sah. Ich habe schon länger keine Zeitung mehr gelesen. Ich komme kaum aus dem Haus.«


  Mackillop nahm sich einen Keks aus der Packung am Boden und hob ihn hoch. »Außer um einzukaufen.«


  »Ein-, zweimal die Woche«, sagte Eales. »Man muss die Vorräte auffüllen. Und wenn ich einkaufen gehe, brauche ich nicht lange.«


  »Sie halten sich also bedeckt?«


  »So kann man es auch ausdrücken.«


  Mackillop wusste natürlich, warum. Selbst wenn sein Leben bedroht war, Eales war nicht sonderlich scharf darauf, zur Polizei zu gehen und zu erklären, warum ihn der Mörder auf seine Liste gesetzt hatte. Außerdem wusste Mackillop, dass er, indem er ihn befragte, so gut wie sicher seine Befugnis überschritt. Bisher hatte er Glück gehabt, aber die Stimme der Vernunft warnte ihn, es nicht zu übertreiben. »Geh ich recht in der Annahme, dass im Mietvertrag nicht Ihr Name steht?«


  »Da steht ein Name, den ich manchmal benutze.« Eales schlürfte seinen Kaffee. »Ich zahle die Miete, und der Rest kümmert niemanden.«


  »Sie haben Ihren richtigen Namen schon länger nicht mehr benutzt, stimmts?«


  Eales lehnte sich nach vorne, nahm sich eine Hand voll Kekse und ließ sich dann wieder auf den Stuhl fallen. »Ach ja?«


  »Ich weiß das, weil wir danach gesucht haben. Überall »Sie sind doch nicht hier, um mich hinter Gitter zu bringen, weil ich ein paar Formulare nicht korrekt ausgefüllt habe?«


  »Nein«, sagte Mackillop. »Aber die Frage drängt sich auf, warum Sie unbedingt anonym bleiben wollen.« Er sah zu, wie Eales seine Tasse in drei, vier schnellen Schlucken leerte, während seine eigene Tasse sich noch ganz heiß anfühlte.


  Eales stand auf und schwenkte seine leere Tasse. »Ich hol mir noch eine.«


  Mackillop folgte ihm in die Küche. »Mr.Eales …«


  »Ich bin in den letzten Jahren ziemlich viel rumgekommen.« Eales sprach mit dem Rücken zu Mackillop, während er sich Kaffee und Zucker aus dem Schrank nahm und an den Kühlschrank trat, um sich Milch zu holen. »Ich habe ein paar eher merkwürdige Jobs angenommen, verstehen Sie? Für ein, zwei zwielichtige Typen gearbeitet …«


  »Inwiefern zwielichtig?«


  »Zwielichtig im Sinn von »streng geheim«. Ich tu, wofür ich bezahlt werde, danach verzieh ich mich und halte den Mund. Diese Art von Aufträgen werden nicht vom Arbeitsamt vermittelt, verstehen Sie?«


  Mackillop dachte darüber nach. Wahrscheinlich sprach Eales von Söldneraufträgen. Er sah, wie sich seine Schultern unter dem Sweatshirt bewegten. Eales machte jedenfalls den Eindruck, als achte er auf seine Form. »Uns interessiert nicht wirklich, was Sie im Augenblick machen«, sagte er. »Uns geht es um Ihr Wohl. Aber ich denke, das ist Ihnen klar.«


  Eales wandte sich um und sah ihn an.


  Mackillop war es leid, ständig um den heißen Brei herumzureden. Hier war jemand, der an einem brutalen Kriegsverbrechen beteiligt war, und nur mit seiner Hilfe konnten sie einen Mann fassen, der vor fünfzehn Jahren eine Gräueltat verübt hatte.


  »Wissen Sie, warum wir Sie gesucht haben, Mr.Eales?«


  Ein Anflug von Nervosität machte sich bemerkbar, als Eales nach seiner Tasse griff und den Kopf senkte, um zu trinken. Mackillop wartete ein paar Sekunden, bevor er sein Handy herausholte. Er fand, es war an der Zeit, zu sehen, wie weit Stone war …


  Eales bewegte sich auf ihn zu. So schnell, dass heißer Kaffee auf den Boden schwappte und Mackillop gleich wieder einen Schritt zurückwich. »Zeigen Sie mir noch einmal Ihren Dienstausweis. Sofort, bitte.«


  Mackillop kam Eales Aufforderung nach. Beobachtete, wie er ein paar Sekunden brauchte, um die Fassung zurückzugewinnen.


  »Es tut mir Leid …«, sagte Eales, »aber Sie wissen, dass ich jedes Recht habe, nervös zu sein. Also machen wir uns nichts vor.« Er griff nach einem Geschirrtuch von der Arbeitsfläche und warf es auf die Kaffeepfütze am Boden. Er wischte sie mit dem Fuß auf, während er fortfuhr. »Ich hab mitbekommen, dass Ian Hadingham sich letztes Jahr umgebracht hat, klar? Sich angeblich umgebracht hat. Und ich hab gewusst, dass Chris Jago vermisst wird, weil ich versucht hab, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Das und die Sache mit Hadingham reichten, um mich nervös zu machen. Und dann schlag ich vor drei Wochen eine Zeitung auf und sehe ein Foto von einem Toten, der Alec Bonser verdammt ähnlich sieht. Ich sehe dieses Bild, und ich sehe ein Bild wie das hier …« Er rollte den Ärmel hoch. Mehrere Tattoos waren zu sehen: eine Reihe chinesischer Schriftzeichen, zwei keltische Armbänder, ein Löwenkopf  aber das entscheidende Tattoo befand sich weiter oben, direkt unter der Schulter.


  Verblasste Buchstaben in der Farbe seiner Augen.


  O+


  S.O.F.A.


  


  »Ich hab keine Ahnung, ob er Chris Jago umgebracht hat oder nicht, aber ich bin das vierte Mitglied der Crew, und ich möchte so lang wie möglich leben. Ich behaupte nicht, Mr.Superschlau zu sein. Ich war nur ein dummer Soldat, aber es schien mir eine gute Idee, mich nicht zu weit aus dem Fenster zu lehnen. Wie Sie schon sagten, ich hab mich bedeckt gehalten, und es hat funktioniert. Zumindest bis jetzt.« Eales zuckte die Achseln und blies in seinen Kaffee. »Kann gut sein, dass ihr Typen mit mir reden wollt, aber bis jetzt ging es ja nicht um Kopf und Kragen.«


  Mackillop hatte das Gefühl, als schnüre sich sein Brustkorb zu. Sein Mund war plötzlich staubtrocken. Er schluckte die Worte und versuchte, daraus eine Frage zu formulieren, die sich aufdrängte: Sie haben keine Ahnung, wer Chris Jago umbrachte?


  Aber er sagte nichts dergleichen. Die Vermutung, er könne sich zu weit vorgewagt haben, wurde zur schrecklichen Sicherheit. Er hatte das Gefühl, wieder in der Ausbildung zu sein. Als handle es sich hier um eine ausgeklügelte Übung. Als sei Eales einer seiner Ausbilder, der eine Rolle spielte, und das hier war die entscheidende Hürde, die er nehmen musste. Der springende Punkt, an dem er, wenn er nicht aufpasste, alles kaputt machen konnte. Mackillop war klar, dass sich ihm die Gelegenheit bot, die große Frage zu stellen. Aber er wusste ebenso, dass diese Frage von Rechts wegen von seinen Vorgesetzten, von anderen, gestellt werden sollte.


  Eales nickte in Richtung der Tasse in Mackillops Hand. »Möchten Sie noch eine?«


  Die kluge, die richtige Vorgehensweise war, es langsam anzugehen. Die Stellung zu halten und auf Andy Stone zu warten. Mackillop reichte ihm die Tasse und ging zurück ins Wohnzimmer.


  Vierunddreißigstes Kapitel


  Das jüngste Opfer. Das erste Foto …


  Die Zeitung fühlte sich feucht an. Sie war voller Flecken von der braunen, klebrigen Flüssigkeit, die sich am Boden der Tonne gesammelt hatte. Doch die Schlagzeile war noch immer deutlich zu erkennen. Der Gesichtsausdruck des jungen Terry Turner, voller Hoffnung und herzzerreißend.


  »Schon komisch, ihn so jung zu sehen«, sagte Maxwell. »Ohne das blöde Vorhängeschloss …«


  Thorne blätterte die Zeitung durch, bis er fand, was er gesucht hatte: das Foto eines anderen jungen Mannes, diesmal in Uniform. Der mit großen Augen in die Kamera schaute und leichthin lächelte, als spiele es keine große Rolle, was die Zukunft brachte.


  Thorne rappelte sich hoch. »Sieh dir das an.« Er glättete die Zeitung und reichte sie ihm.


  Maxwell betrachtete das Foto, las sich den Aufruf darunter durch und gab Thorne die Zeitung zurück. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Er war sich nicht sicher, was er sich ansehen oder was er erkennen sollte.


  »Könnte er das sein?«, fragte Thorne.


  Maxwell nahm sich das Foto erneut vor. »Der Typ da?«


  »Könnte das unser Detective Sergeant Trevor Morley sein?«


  »Wie alt ist das Foto denn?«


  »Schau es dir einfach an, Bren …«


  Maxwell tat wie geheißen. Atmete tief und langsam aus …


  Thorne trat zu ihm und deutete mit dem Kinn auf das Foto. »Es wurde gemacht, als er Ende der Achtziger in die Army eintrat.« Plötzlich fiel ihm die digital gealterte Version ein, die am Abend zuvor im Fernsehen gezeigt worden war. Von der Hendricks erzählt hatte. »Hast du dir gestern Abend nicht Crimewatch angesehen?«


  »Ich war unterwegs«, sagte Maxwell.


  »Scheiße …«


  »Ich war unterwegs auf den Straßen. Ich hab gearbeitet. Was dagegen?«


  »Stell ihn dir einfach zwanzig Jahre älter vor, okay? Er müsste jetzt Ende dreißig sein. Die Haare länger, logisch. Einen Bart. Haarfarbe und Teint müssten hinkommen, nach dem, was du gesagt hast.«


  »Rotblond, grau meliert. Und die Sommersprossen sind dunkler, das ist normal …«


  »Schau dir den Mund an«, sagte Thorne. »Das Lächeln müsste gleich geblieben sein.«


  »Vielleicht. Ja … das könnte er sein.«


  »Könnte er sein oder ist er?«


  Maxwell deutete auf die Seite. »Das Gesicht ist etwas voller geworden und nicht mehr so glatt. Er hat nicht direkt Falten, sondern Linien, harte Linien. So Richtung wettergegerbt.«


  Das reichte …


  Thorne wusste, sie hatten einen Riesenfehler begangen. Sie hätten zumindest diese Möglichkeit in Betracht ziehen müssen. Natürlich hatte alles auf den Mann hinter der Kamera hingedeutet, aber sie hatten alles genau falsch interpretiert.


  »Ich bins …«


  »Was?« Maxwell wandte sich um in der Annahme, Thorne rede mit ihm. Doch dann sah er, dass Thorne sein Handy ans Ohr hielt.


  »Wir waren Idioten, Russell«, sagte Thorne. »Ryan Eales ist nicht der Nächste auf der Liste. Er ist der Typ, der die Liste abarbeitet …«


  


  Ryan Eales wandte sich halb um, lehnte sich gegen den Durchgang zwischen Küche und Wohnraum. »Glück gehabt, dass ich genau in dem Moment zurückkam. Als Sie draußen in dem Wagen saßen.«


  »Irgendwann hätten wir schon bei Ihnen geklopft«, sagte Mackillop.


  »Vielleicht hätte ich nicht aufgemacht.«


  Was verständlich gewesen wäre, fand Mackillop. Alles in allem war es ziemlich gut gelaufen. Gut möglich, dass, wenn niemand geöffnet und der Mann im Erdgeschoss sich als der von Eales beschriebene Kiffer erwiesen hätte, niemand mehr hergekommen wäre. Mackillop lachte. »Dann sollten wir wohl dankbar sein, dass Ihnen die Kekse ausgegangen sind.«


  »Genau …«


  Plötzlich schlug das Wetter erneut um. Die Sonne strömte durch das große Erkerfenster und die kleinere Dachluke beim Bad herein und brachte die weißen Wände und das honigfarbene Parkett zum Leuchten. Von seinem Standpunkt bei der Treppe aus sah Mackillop zwei Paar Stiefel blitzen, die auf Hochglanz poliert nebeneinander zwischen Bett und Schrank standen. Er sah einen ordentlichen Stapel Magazine unter dem Nachtkästchen und frisch gebügelte, akkurat gefaltete Hemden auf einem Stuhl neben der Badezimmertür. »Man sieht, dass hier jemand wohnt, der bei der Army war«, sagte er.


  Eales fand das anscheinend witzig. »Wieso?«


  »Die Stiefel.« Mackillop deutete auf die zwei Paar. »Wie sie dort stehen. Wie alles hier ein System hat. Die ganze Wohnung ist ordentlich und gut organisiert.«


  »Das bringt man uns dort bei.«


  »Muss aber ganz schön anstrengend sein.«


  »Nicht wirklich«, sagte Eales. »Man erledigt die Dinge auf eine bestimmte Weise, weil es Sinn macht. Organisation und Ordnung machen alles einfacher.«


  Mackillop ließ sich das durch den Kopf gehen. »Ich hab mir selbst überlegt, zur Army zu gehen, bevor ich zur Met ging. Kurz zumindest.«


  »Sie wären gut gewesen.«


  »Glauben Sie?«


  »Klar doch, wenn Sie ein guter Bulle sind.«


  »Ich bin erst auf dem Weg dazu«, sagte Mackillop. Er spürte, wie er rot wurde. Er sah sich noch einmal um. »Ja, eindeutig eine Soldatenwohnung.«


  Eales lächelte. »Sehen Sie mal unter dem Bett nach.«


  Mackillop sah hinüber und stand auf, nachdem ihm Eales noch einmal ermutigend zugenickt hatte. Als er sich bückte, sah er, dass sich unter dem Bett eine Schublade befand. Er zog sie heraus, um eine Sammlung militärischer Memorabilien zu entdecken: eine Paradeuniform, gebügelt und zusammengelegt; eine Gasmaske; Abzeichen und Medaillen in offenen Kartons; Fotos. Und Waffen: Granaten, Schusswaffen, Messer, ein auf Hochglanz poliertes Bajonett …


  »Ach du Scheiße!«


  »Keine Sorge, die Waffen sind nicht scharf«, sagte Eales. »Die Schlagbolzen sind entfernt und die Laufbündel aufgebohrt.«


  Mackillop langte nach einer Pistole. »Darf ich?«


  »Bitte, nur zu. Die Kleinere ist eine Neun-Millimeter-Browning. Aus dem Irak.«


  Mackillops Hand verharrte über der Pistole. Er fragte sich, ob sie wohl dem Soldaten gehört hatte, der in der Wüste auf die Knie gegangen war. Ob man sie ihm abgenommen hatte, bevor man ihm eine andere an den Hinterkopf setzte. Er griff stattdessen nach dem Bajonett.


  »Das ist übrigens ziemlich scharf.«


  »Das glaub ich.« Mackillop stand auf und hob das Bajonett hoch. In der schmalen Klinge spiegelten sich die Badezimmertür, der Fernseher und der Videorekorder, sogar das schwarze Kabel, das sich von der Playstation zum Controller schlängelte.


  »Hübsch, nicht wahr?«, sagte Eales.


  »Das klingt jetzt vielleicht abgedreht und … irgendwie krank oder so.« Mackillop drehte den Griff. Ein reflektierter Sonnenstrahl fiel über Eales Gesicht. »Wurde mit dem Ding hier … schon mal jemand getötet?«


  Eales trat zu Mackillop und nahm ihm das Bajonett aus der Hand. »Mit dem hier?«, sagte er. Er betrachtete die Klinge, als sähe er sie das erste Mal, beugte sich vor und rammte sie Mackillop in den Bauch. »Bis jetzt noch nicht …«


  Der Polizist griff reflexartig nach dem Bajonett, legte seine Hände um jene des Soldaten, die größer und kräftiger und trockener als seine waren. Er versuchte zu schreien, aber als er den Mund öffnete, kam nichts weiter heraus als eine Blase, die sanft zerplatzte.


  »Sind Sie bereit?«, fragte Eales. »Dann los.« Er nickte, zählte leise bis drei, bevor er das Bajonett drehte und es nach oben riss, durch den Muskel hindurch zum Brustbein.


  Mackillop seufzte und sog rasch die Luft ein, als sei er gerade in eine mit zu heißem Wasser gefüllte Badewanne gestiegen oder gegen einen empfindlichen Zahn gestoßen.


  Danach war nur noch das Atemgeräusch zu hören, ein Keuchen und Gurgeln, und das leise Ächzen des Holzbodens unter ihren Füßen.


  »Das Glück reicht nie bis zum Schluss«, sagte Eales, ohne den Blick von ihm zu wenden. Er hielt das helle Leuchten in Jason Mackillops Augen fest, das noch einmal aufblitzte in diesen letzten ein, zwei Sekunden, bevor es erlosch. Wie der letzte Punkt auf dem Fernsehschirm, wenn er schwarz wird, wenn die Welt zu einer Nadelspitze zusammenschnurrt.


  Und dann das Nichts.


  


  


  Vierter Teil


  Das Ende des Fallens


  Fünfunddreißigstes Kapitel


  Sein erster Gedanke war, so erzählte er später jedem, dass Mackillop sich aus dem Staub gemacht hatte, weil er nicht mehr länger warten wollte.


  Als Andy Stones Taxi es endlich durch den Samstagnachmittagsverkehr geschafft hatte und an dem Haus ankam, in dem Asif Mahmoud wohnte, war der Volvo nirgends zu sehen, und Jason Mackillop ging nicht ans Handy. Stone klingelte bei der Wohnung im Erdgeschoss. Mr.Mahmoud erzählte ihm, er habe keine Polizisten gesehen, aber Geräusche im Treppenhaus gehört. Jemand habe vor nicht allzu langer Zeit das Haus betreten und es bald wieder verlassen. Stone hatte sofort bei den anderen Bewohnern im Haus geklingelt  natürlich auch im obersten Stock , aber niemand hatte ihm geöffnet.


  Verwirrt und verärgert hatte er beschlossen, ins Becke House zurückzufahren, und sich auf den Weg zur U-Bahn-Station gemacht. Erst dreißig Minuten später, als er in Colindale aus dem Untergrund kam, hatte er von Ryan Eales erfahren …


  »Um wie viel, glaubst du, hat ihn Stone verpasst?«, fragte Thorne.


  Holland zog einen Stapel Papier aus seiner Aktentasche. Er blickte auf. »Lässt sich nicht mit Sicherheit sagen. Aber es muss ziemlich knapp gewesen sein. Hendricks legt den Todeszeitpunkt auf irgendwo zwischen halb zwei und halb drei fest …«


  »Ich habe Brigstocke kurz nach zwei angerufen«, sagte Thorne. »Wir hätten schneller handeln müssen. Ich hätte schneller handeln müssen.«


  Als TDC Mackillop nach einer Stunde noch immer nicht erreicht werden konnte, hatte sich ein Team wieder auf den Weg nach West Finchley gemacht. Während man das Auto  das in einer Seitenstraße hinter dem Bahnhof in Finchley gefunden wurde  abschleppte, bezeugten Anwohner, es vor dem Haus im Rosedene Way gesehen zu haben. Eine Frau, die mit ihrem Hund spazieren ging, gab eine genaue Beschreibung von Mackillop, und ein Mann, der gegenüber wohnte, sagte aus, er habe gesehen, wie der Fahrer des Autos sich mit einem Passanten unterhielt.


  Weitere Polizisten wurden hinzugerufen und warteten mit ernster Miene auf ihren Einsatz, während der Samstag in die Dämmerung überging. Eine bewaffnete Einheit ging in Stellung. Anwohner wurden evakuiert, und die Straße wurde abgesperrt, bevor die Tür zur Wohnung im obersten Stockwerk des Hauses Nr. 8 aufgebrochen und Mackillop  fünf Stunden, nachdem er im Rosedene Way seinen Wagen geparkt hatte  tot aufgefunden wurde …


  Thorne hatte den ermordeten Polizisten in der Ausbildung nie kennen gelernt. Er war sich nicht sicher, ob es ihm das einfacher machte, mit seinem Tod umzugehen. Doch es machte es bestimmt einfacher, ihn als Opfer zu idealisieren. Thorne wusste nicht, ob Mackillop Mundgeruch hatte oder aufbrausend war; ob er eingebildet war oder seiner Familie nahe stand. Er hatte nie mit ihm zusammengearbeitet oder sich mit ihm gestritten oder ihn über irgendetwas von Bedeutung reden gehört. Thorne wusste nur, dass er naiv war und vor Eifer brannte. Dass er geradezu lachhaft jung war. Weil er ihn nicht kannte, war Jason Mackillop in seinen Augen weniger real als andere Opfer. Aber es bedeutete nicht, dass der Riesenbatzen schmutzige Schuld, der auf die anderen geladen worden war, weniger schwer wog.


  »Er hätte nicht allein hineingehen dürfen«, sagte Holland.


  Thorne war anzusehen, wie sehr ihm Erschöpfung und Schuldgefühle zu schaffen machten. »Das hilft auch nicht.«


  »Das Einzige, woran Andy Stone sich festhalten kann …«


  Es war Montagnachmittag. Seitdem Ryan Eales Jason Mackillop umgebracht hatte und geflohen war, waren zwei Tage vergangen. Die Polizei hatte weiter wegen der Obdachlosenmorde in und um das West End ermittelt und sich in einem Zimmer im Lift angesiedelt, um die Aussagen verschiedener Obdachloser aufzunehmen, unter anderem die eines Penners, der unter dem Namen Tom bekannt war.


  Thorne und Holland brachten einander aufs Laufende.


  »Er muss ziemlich überstürzt aufgebrochen sein«, sagte Holland. »Geld befand sich nicht in der Wohnung, aber ansonsten hat er so gut wie alles zurückgelassen.«


  Sie saßen in einem stickigen abgetrennten Bereich innerhalb eines Großraumbüros: ein kleines Sofa, ein Stuhl und ein Schreibtisch, auf dem ein versiffter Computer und mehrere Aktenordner standen. Hinter der Milchglasscheibe eines schmalen Fensters war der Tag grau. Thorne griff nach den Unterlagen, die ihm gereicht wurden. »Ihm war klar, nach dem, was er getan hatte, spielte es keine Rolle mehr, wenn uns seine Sachen in die Hände fallen. Und es sieht nicht so aus, als ob wir darin einen Namen finden, oder?«


  Holland schob noch mehr Unterlagen herüber: Fotokopien von Dokumenten, die bei der Durchsuchung von Eales Wohnung gefunden worden waren. Alles deutete darauf hin, dass Eales, obwohl er die drei anderen Leute aus seiner Panzercrew sowie Radio Bob und Terry T. umgebracht hatte, letztlich mit jemandem zusammenarbeitete. Oder, besser gesagt, für jemanden arbeitete …


  Für den Mann hinter der Kamera.


  Thorne war binnen Stunden nach dem Eindringen in Eales Wohnung darüber informiert worden, aber nun konnte er selbst zum ersten Mal einen Blick auf die Beweise werfen. Er überflog die Bankauszüge und Kreditkartenunterlagen, während Holland redete.


  »Ein halbes Dutzend Konten auf vier verschiedenen Namen, und es gelang ihm, sie alle bis auf eins zu leeren, bevor er verschwand. Nach Jagos Tod und Hadinghams ›Selbstmord‹ gingen auf das eine oder andere dieser Konten größere Zahlungen ein. Geld nach jedem Mord.«


  »Alles bar?«


  »Alles bar. Woher die Überweisung kommt, ist leider nicht nachvollziehbar. Er wurde gut bezahlt für das, was er tat.«


  »Er war gut darin«, sagte Thorne.


  Holland kramte ein weiteres Blatt aus seiner Aktentasche und hielt es ihm hin. »Und sehr gut darin, sich nicht erwischen zu lassen …«


  »Ich wollte Ihnen davon erzählen«, sagte Holland. »Als dann am Samstagnachmittag alles hochging, hab ich mir gedacht, das kann noch warten.« Er deutete auf das Blatt. »So sind sie damit durchgekommen. Erinnern Sie sich, wie wir darüber sprachen, was sie wohl mit den Leichen der toten irakischen Soldaten gemacht haben? Als wir nach Taunton fuhren, erzählten sie uns von diesen Kriegstagebüchern, und damals fand ich, es war die Mühe nicht wert, sich darum zu kümmern, weil unsere Jungs ohnehin nur erwähnt wurden, wenn sie verwundet oder belobigt worden waren …«


  Thorne begriff, worauf er hinauswollte. »Sie verscheißern mich …«


  »Ich habe es gerade noch mal gegengecheckt.«


  Thorne las laut vor. »Rufzeichen 40 von B-Trupp, Befehl Corporal Ian Hadingham, Kampfberührung mit Feindpanzer. Feindpanzer zerstört, Besatzung, vier Mann, tot …«


  »Die irakische Panzercrew ergab sich«, sagte Holland, »oder wurde gefangen genommen oder was auch immer. Dann, als sie sie erschossen hatten, steckten Eales und die anderen die Leichen einfach wieder in den Panzer und jagten ihn in die Luft. Ob das nun ans Licht kam oder nicht …«


  »Sie wurden belobigt?« Thorne sah aus, als sei er den Tränen nahe. Aus welchen Gründen, blieb dahingestellt. Holland kramte erneut in seiner Aktentasche. »Noch etwas ist gerade reingekommen. Wir haben endlich die Abschrift von dem Labor in Kalifornien. Die Eierköpfe, die den Ton auf der Videokassette verstärkt haben.« Er reichte ihm den Packen und schloss die Aktentasche.


  Thorne nahm, was Holland ihm gab, ohne es sich richtig anzusehen, und legte es zu den anderen Unterlagen auf dem Schreibtisch. Er angelte sich den Drehstuhl, der hinter ihm stand, und nahm etwas linkisch darauf Platz. »Wieder ein paar offene Fragen geklärt. Läuft wohl alles in die richtige Richtung …«


  »Doch nichts davon bringt uns weiter, stimmts?«


  Das Schweigen, das sich in den nächsten Sekunden zwischen ihnen breit machte, war Antwort genug.


  »Und wie läufts in der Firma?«


  »Jeder reißt sich den Arsch auf«, sagte Holland. »War nicht anders zu erwarten, aber …«


  »Wir suchen im Nebel«, sagte Thorne.


  »Die Leute von der Intel Unit sitzen dran. Sie hoffen, in dem Papierberg eine Spur zu finden. Eine Adresse, wo Eales vielleicht unterschlüpft.«


  Thorne winkte ab. »Der ist längst über alle Berge.«


  Holland widersprach nicht. Er vermutete, dass die Verantwortlichen bereits entschieden hatten, die Überwachung in den Häfen und Flughäfen herunterzufahren.


  Tatsache war, dass Mackillops Tod und Eales Flucht die Ermittlung lahm gelegt hatten. Und jeder wusste es. Unter anderen Umständen hätte das dem Team zu Geschlossenheit und frischer Energie verholfen, aber nun war es eher ein Sargnagel als ein Ansporn. Obwohl sie versessener denn je darauf waren, Eales zu fassen, mussten sie der Tatsache ins Auge blicken, dass sie ihn, zumindest im Moment, wohl kaum finden würden. Trotz ihrer bisherigen Kenntnisse bestand ohne Eales kaum eine Chance, den Mann zu fassen, der über ein, zwei Jahre hinweg mindestens ein halbes Dutzend Morde finanziert hatte. Überstrapazierte Budgets waren immer ein entscheidender Faktor, so wie begrenzte Ressourcen oder Zeitmangel, aber sobald ein Team den Biss verloren hatte, wurde alles andere zweitrangig.


  »Was hat Brigstocke gesagt?«, fragte Holland. Er konnte es sich natürlich vorstellen und war sich nicht ganz sicher, ob er mit dieser Frage nicht eine Grenze überschritt. Aber er hatte richtig vermutet, Thorne hatte längst vergessen, wo diese Grenzen verliefen, oder aufgehört, sich darum zu scheren.


  »Er hat mir »offiziell« mitgeteilt, dass die Undercoverermittlung beendet ist. Dass ich nach Hause gehen und ein Bad nehmen soll …«


  Thorne versuchte offensichtlich, es herunterzuspielen, aber Holland war unsicher, ob er lächeln sollte. »Wann?«


  »Ich glaube, ich bleibe noch eine Nacht auf der Straße.«


  »Okay …«


  »Da sind ein paar Leute, von denen ich mich verabschieden möchte.«


  »Und dann?«


  »Dann ein ordentliches Curry, ein ordentliches Bett und wahrscheinlich eine tödlich beleidigte Katze …«


  »Das hab ich nicht gemeint«, sagte Holland.


  Thorne grinste. »Weiß ich doch.«


  Brigstocke hatte am Abend zuvor angerufen, als sich der Staub zu legen begann, den der Mord an Mackillop aufgewirbelt hatte. Er duldete keinen Widerspruch, was Thornes Rückkehr von der Straße anging, da gab es keinen Zweifel. Also verschwendete Thorne auch keine Zeit damit. Eales war verschwunden. Mit weiteren Morden war nicht zu rechnen, es gab also keinen Grund mehr. Als sie besprachen, wohin Thorne zurückkehren würde, war Brigstocke nicht ganz so dogmatisch. Das mochte daran liegen, dass die Entscheidung noch nicht gefallen war. Oder dass Brigstocke einfach davor zurückschreckte, einen Schlag auf den nächsten folgen zu lassen.


  So, wie die Dinge standen, wollte Thorne  falls es auf eine Verlängerung seines Gärtnerurlaubs hinauslaufen würde  nicht protestieren. Der Gedanke, ins Team zurückzukehren, zu der üblichen Routine, machte ihm zu schaffen. Er fühlte sich, als sei er in einer Art Marathonlauf von der Bahn abgekommen und torkle nun einige Kilometer von der richtigen Strecke entfernt in die falsche Richtung. Er konnte nichts tun, bis er das Rennen beendet hatte, so lächerlich sein Tempo auch sein mochte. Ihm war klar, er war nicht mehr wirklich im Wettbewerb, aber er musste es über die Ziellinie schaffen …


  »Ich weiß es nicht«, so lautet die einfache Antwort«, sagte Thorne. »Ich weiß nicht, was sie wollen. Und ich weiß nicht, was ich selbst eigentlich will.«


  Holland füllte die entstehende Pause, indem er nach seiner Jacke griff. »Glauben Sie, Eales hat mit seinem Auftraggeber gesprochen, bevor er verschwand? Ihn gewarnt?«


  »Vielleicht. Aber ich glaube nicht, dass es viel gab, wovor er ihn warnen musste.« Thorne deutete auf die Unterlagen auf dem Schreibtisch. »Es gibt nicht den geringsten Hinweis. Ich glaube, Eales weiß, wie man den Mund hält. Wie man Geheimnisse für sich behält.«


  »Wahrscheinlich keine schlechte Idee, wenn man bedenkt, wie viele Leute starben, weil ein gieriger Idiot nicht den Mund hielt.«


  Thorne drehte den Stuhl langsam hin und her. »Wir stürzen uns so darauf, Eales zu kriegen, weil wir glauben, er verrät uns, wer hinter der Kamera stand. Aber was macht uns da so sicher?«


  »Sie glauben, er würde ihn uns nicht verraten?«


  »Eales ist noch immer ein Soldat«, sagte Thorne. »Name, Rang und Kennnummer, klar?«


  Holland griff nach seiner Aktentasche und ging zur Tür. »Bleiben Sie noch länger hier? Ich muss zurück …«


  Thorne brummte eine unverständliche Antwort. Er wirkte nicht so, als wolle er irgendwohin.


  Holland dachte daran zurück, wie er auf seinem Weg nach oben durch das Café kam und den Drogensüchtigen sah, mit dem Thorne so viel Zeit verbracht hatte. Der Junge saß mit seiner Freundin zusammen, deren Namen Holland nie erfahren hatte. Ihm fiel ein, was Thorne vorhin gesagt hatte. Wie schwer ihm der Abschied von einigen von ihnen fallen würde. »Ihr Freund Spike sitzt unten …«


  Thorne nickte, als wisse er das bereits. »Wir wollten Pool spielen.«


  »Wir können auch mal spielen, wenn Sie Lust haben«, sagte Holland. Er blieb in der Tür stehen. »Vielleicht Ende der Woche. In dem Pub gleich bei Ihnen um die Ecke steht doch ein Billardtisch?«


  »Ich ruf Sie an, Dave«, sagte Thorne. »Wenn ich wieder auf dem Damm bin.«


  Er blieb noch ein paar Minuten sitzen, nachdem Holland gegangen war, und hing seinen Gedanken nach. Doch sosehr er sich bemühte, es fiel ihm schwer loszulassen.


  Mehr oder weniger aus Verlegenheit griff er nach den über den Schreibtisch verstreuten Unterlagen und begann sie durchzublättern. Letzten Endes lief es immer auf einen Papierberg hinaus, der im General Registry abgeheftet und eingeordnet wurde. Und es sah ganz so aus, als ob dieser Fall genau diesen Weg ging. Er war noch nicht ganz kalt, aber so gut wie, und er würde so, wie er war, an die Homicide Task Force weitergegeben werden. Oder vielleicht auch an die brandneue, FBI-artige Serious and Organised Crime Association, proaktive Einheiten, die flüchtige Tatverdächtige aufspürten und vor Gericht brachten. Thorne war sich ziemlich sicher, dass sich Eales bereits im Ausland befand, und er würde es den Fahndern nicht leicht machen, ihn aufzuspüren. Die Welt wurde zwar ständig kleiner, aber sie war noch immer groß genug.


  Er starrte auf die Kontoauszüge. Auf die Einzahlungen, die jeweils für eines von Ryan Eales Opfer standen. Er starrte auf die Beträge, und unweigerlich begann sein Gehirn perverse Berechnungen anzustellen: Das waren also ungefähr fünfzehnhundert Pfund pro gelieferten Tritt …


  Er dachte zurück an den Fall, an dem er im vorherigen Frühjahr gearbeitet hatte: an die Jagd auf einen anderen Mann, der das Morden als Beruf gewählt hatte. Eine Karriere eingerahmt von zwei Bränden, die zwanzig Jahre auseinander lagen und die zum Tod eines jungen Mädchens und eines alten Mannes führten. Nun saß Thorne hier im Mantel eben dieses alten Mannes und haderte mit den Entscheidungen, die er getroffen hatte, mit der Reihe von Einschätzungen, wohl überlegt oder nicht ganz so wohl überlegt, die zwischen diesen Bränden lagen.


  Er zog das Golfkriegsprotokoll heraus und betrachtete es. Der abgedruckte Dialog und die Beschreibungen riefen Schreckliches in Erinnerung. Die Bilder des Videos standen sofort vor ihm, als er zu lesen begann: die Gruppierung der Männer, der auf den Sand wie schwarzes Wachs prasselnde Regen und das helle Entsetzen, das wie ein Katzenauge in der Dunkelheit leuchtete.


  Ein Soldat, der mit Papieren herumfuchtelte, die sie den Irakern abgenommen hatten. Als nichts darauf hindeutete, was kommen würde. »Die behalten wir. (LAUTER) Versteht ihr?«


  Während auf Band Entscheidungen fielen, fragte Thorne sich, ob die Met wohl auch eine Entscheidung wegen des Videos getroffen und eine Kopie an die Army weitergeleitet hatte. Und er fragte sich, ob ungeachtet der zu erwartenden Häkeleien zwischen Met und RMP die Army davon überrascht wäre. Hatten Eales und seine Kameraden aus der Panzercrew 1991 ihre Spuren gut verwischt?


  »Woher hast dus?«


  »Noch mal?«


  (LAUTER)


  »Woher hast dus?«


  »Das hier?(SOLDAT HEBT SPECK HOCH.) Mitgebracht.«


  Oder war diese Belobigung im Kriegstagebuch nichts weiter als ein Versuch, die Scheiße unter den Teppich zu kehren?


  »Dabei fällt mir ein, ich könnte ein Rührei mit Speck wegputzen …«


  »Das Zeug stinkt, Ian …«


  Thorne las die nächste Zeile …


  Und hielt die Luft an, während er auf die Seite starrte. Auf drei Worte, die im Off gesprochen wurden. Ein Satz, der alles verriet.


  Er wusste, wer der Mann hinter der Kamera war.


  Thorne schloss die Augen und lehnte sich mit aller Kraft gegen den Stuhl. Das plötzliche Gefühl, sich absolut sicher zu sein, raubte ihm den Atem. Er hatte ganz vergessen, wie sich das anfühlte: wie einem ganz schlecht wurde, wenn die Gewissheit über einen hereinbrach.


  Und dann traf ihn, einem Schlag in die Magengrube gleich, eine weitere Erkenntnis: Der Mann, der Ryan Eales mit den Morden beauftragt hatte, würde damit genauso davonkommen wie Eales selbst. So sicher Thorne sich über die Identität dieses Mannes und seine Taten war, so sicher war er, dass es nichts auf Gottes Erdboden gab, was dies beweisen könnte.


  Fünf Minuten, vielleicht auch zehn, vergingen, in denen Thorne überlegte.


  Er starrte in sein glühend heißes Herz und begann, Entscheidungen zu treffen. Jede davon hing von den Entscheidungen anderer ab, doch als Thorne aufstand und seine Sachen zusammensuchte, fühlte er sich so energiegeladen wie lange nicht mehr. Möglich, dass er nicht über die Ziellinie kam, aber zumindest wusste er jetzt, wo sie verlief.


  Er kam aus dem Büro und lief ein Stockwerk tiefer. Wenn Spike noch da war, konnte er sich mit ihm unterhalten, während sie Pool spielten. Sie hatten einiges zu besprechen.


  Thorne hatte beschlossen, dass er, falls er aufhörte, auf der Straße zu leben, reinen Tisch machen musste … in jeder Hinsicht. Er wollte Spike alles erzählen.


  Sechsunddreißigstes Kapitel


  Er hörte ihn kommen, lange bevor er ihn sah.


  Die Schritte klangen zögernd. Der Gang eines Mannes, der nicht vertraut war mit dem Gewirr der Tunnel. Dieses Echo hatte er schon häufig gehört: das Klick-Klack langsamer werdender Absätze, das sich wieder beschleunigte, je nachdem, wie das Zutrauen kam und ging. Das Scharren der Ledersohlen auf dem Beton, wenn ihr Träger sich dreht und wendet, um die Richtung zu überprüfen, oder überlegt, welche er einschlagen möchte. Oder ob er überhaupt weiterlaufen soll …


  Als er schließlich den Mann um die Ecke biegen sah, stand Spike auf. Er lehnte sich gegen die Mauer und wartete. Versuchte, unbeteiligt zu wirken, während sich der Abstand zwischen ihnen verringerte, während der Mann durch Pfützen und noch tiefere Schatten näher kam.


  »Bin ich hier richtig?«, fragte er. Da war er noch immer mindestens zehn Meter entfernt.


  Die Angst hätte ihm ohnehin jede Stimmkraft geraubt, aber da Geräusche sich im Untergrund wie von selbst verbreiteten, brauchte Spike seine Stimme nicht über ein Flüstern zu erheben. »Hängt davon ab«, sagte er, »ob Sie die Taschen voll Kohle haben …«


  Als der Mann stehen blieb, war er drei oder vier Armlängen von Spike entfernt. Er sah sich rasch um. Sondierte seine unmittelbare Umgebung. »Nett hier«, sagte er.


  Spike antwortete nichts darauf.


  Der Mann nickte in Richtung des großen Kartons an der Wand rechts von Spike. »Schläfst du da drin?«


  »Ist besser als so manches andere«, sagte Spike.


  Der Mann zog die Mundwinkel nach oben, brachte jedoch dadurch kein Lächeln zustande. »Erzähl mir, woher du die Kassette hast.« Nun war also Schluss mit dem Small Talk.


  »Hab ich Ihnen doch erzählt, als ich angerufen hab …«


  »Einen Scheißdreck hast du mir erzählt. Einen Haufen Mist. Und seither hatte ich ein paar Tage Zeit zum Nachdenken.«


  »Wassn los? Wollen Sie das Video nicht? Kein Problem für mich. Aber am Telefon schienen Sie ganz wild drauf …«


  »Erzähl es mir.«


  Im Untergrund war es nie wirklich still. Immer war das gedämpfte Rauschen des Verkehrs von oben zu hören, das Surren der Neonlampen oder Tröpfeln, das einen wahnsinnig machte.


  Spike rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Durch die Haare. »Was möchten Sie hören?« Seine Stimme klang heiser; gebrochen von der Anspannung und der Sucht. »Möchten Sie hören, dass ich ein kaputter Junkie bin? Alles machen würde, um an den Stoff zu kommen? Verzweifelt genug bin, einen Kumpel anzuscheißen?«


  »Du fängst an, mich zu überzeugen«, sagte der Mann.


  »Thorne hat mir erzählt, dass er ein Bulle ist. Dass er wegen dieser Morde verdeckt ermittelt hat. Er hat mir von dem Fall erzählt. Warum die alle umgebracht worden sind.«


  Der Mann blinzelte nicht einmal.


  »Er hat mir alles erzählt«, sagte Spike. »Was damals in der Scheißwüste passiert ist. Er hat mir gesagt, was Sie gemacht haben. Und er hat mir von dem Video erzählt.«


  »Warum?«


  Spike zuckte die Achseln. »Weiß der Geier. Weil es seine letzte Nacht war, glaub ich. Und der Blödmann geglaubt hat, es wär egal. Er hat gesagt, der Typ, der die Morde begangen hat, wär abgehauen, und da könnte man nichts mehr machen …«


  Der Mann schob die Hände in die Taschen seines langen Ledermantels und drückte die Arme eng an den Körper. Nach Mitternacht wurde es kalt hier unten. »Du hast also nur da gesessen und zugehört. Und dann die Chance gewittert, ein paar Kröten mitzunehmen?«


  »Nicht nur ein paar …«


  »Jetzt versuch bloß nicht, das clevere Bürschchen zu spielen.« Eine einfache Anweisung, mit ruhiger Stimme gegeben. Und mit der kalten Zuversicht, die aus der Gewohnheit rührt, derartige Anweisungen befolgt zu sehen.


  »Hören Sie … mit dem Arsch bin ich fertig«, sagte Spike. »Der hat mich die ganze Zeit über gelinkt. Hat mich und meine Freundin und alle anderen als Idioten hingestellt. So hab ichs ihm heimgezahlt.«


  Der Mann war noch immer argwöhnisch. »Und machst auch noch ordentlich Geld?«


  »Ja, klar. Nach dem, was er mir erzählt hat, hab ich gewusst, dass das Video ne Menge wert ist. Dass Sie wahrscheinlich ordentlich löhnen würden, um es wiederzubekommen. Als er dann noch gesagt hat, dass er es bei sich trägt, da fing ich echt an nachzudenken, verstehn Sie? Ich dachte an einen Riesenhaufen Stoff und so. Und an eine Wohnung für mich und meine Freundin.« Bei dem Gedanken daran grinste Spike und schlug sich mit der Faust an den Oberschenkel. »Sie möchte, dass wir zusammen in ne Wohnung ziehen, verstehn Sie?«


  »Du hast es dir also einfach genommen?«


  »Er hat geschlafen, da hab ich mir seinen Kram geschnappt und bin verschwunden. Mir ist klar, dass er mich sucht. Aber das hab ich drauf, Leuten aus dem Weg gehen, verstehn Sie?«


  »Hat er gesagt, das ist die einzige Kopie?«


  Spike riss die Augen auf. »Thorne ist ein Irrer. Hab ich Ihnen doch gesagt. Ich glaub, das Leben auf der Platte hat ihn kirre gemacht. Der sieht nicht mehr klar. Nach dem, was er gesagt hat, hat er die Kassette mehr oder weniger geklaut. Er hat nen anderen Bullen, den er gut kennt, dazu gebracht, sie ihm zu geben.«


  »Und warum das alles?«


  »Keine Ahnung. Er hat rumgebrüllt, dass er sie jemand zeigen will. Dass er sie für irgendwas braucht.«


  Das schien dem Mann zu denken zu geben.


  »Hören Sie«, sagte Spike. »Ich will echt nichts von der Sache wissen, okay? Wie Sie gesagt haben, mir gehts nur ums Geld.«


  »Schon klar«, sagte der Mann. »Damit fing die ganze Sache ja an.«


  Spike wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Damit fängt alles an, Kumpel. Nur brauchen ein paar von uns ein bisschen mehr als andere …«


  Der Mann sah Spike mit einer Mischung aus Neugier und Ekel an, als sei soeben ein Unfallwrack weggeräumt worden und er starre nun auf eine Blutlache auf der Straße. »In dem Fall mein Glück«, sagte er.


  Spike fasste in seine Jackentasche und zog eine Plastiktüte heraus. Er wickelte sie um den Inhalt. »Die Kassette ist da drin«, sagte er.


  Der Mann machte keine Anstalten, sie zu nehmen. »Wenn du ein krummes Ding drehen willst, ich finde dich. Und wenn du dich für noch so gut darin hältst, Leuten aus dem Weg zu gehen. Ich bezahle jemanden, dich zu finden.«


  »Thorne hat mir erzählt, was da drauf ist.« Spike schüttelte das Päckchen. »Ich habs mir nicht angesehen, aber ich weiß, was Sie getan haben. Ich weiß, was damals passiert ist und was später passiert ist. Mit den Autos und den Tabletten und den Stiefeltritten. Mir ist klar, wozu Sie fähig sind.« Er sah zu dem Mann und hielt seinem Blick stand. »Ich bin ein Junkie, und ich lüge und stehle. Aber ich bin nicht blöd …«


  Der Mann schien beeindruckt. Aus seiner Tasche zog er einen dicken Din-A3-Umschlag hervor.


  »Was jetzt?« Spike streckte den Arm mit der Plastiktüte aus. Seine Hand zitterte. Er ließ den Arm sinken und atmete tief durch. Versuchte, lässig zu klingen. »Soll ich sie rüberwerfen, oder was?«


  Der Mann trat unvermittelt vor, ging weiter, während Spike vor ihm zurückwich. Als Spike mit dem Rücken zur Wand stand, nahm er ihm sacht das Päckchen aus der Hand. Er war zwanzig Zentimeter größer als Spike und sah auf ihn herunter, als er ihm den Umschlag gegen die Brust drückte. »Da ist ganz schön was drinnen«, sagte er. »Damit kannst du dir jede Menge in den Arm jagen …«


  Blitzartig flogen die Augen des Mannes zu dem Karton, und er trat einen Schritt zurück. Ein plötzliches Geräusch, eine Bewegung …


  Vor einer Woche, als sie im Lift Pool spielten und über ihren Plan sprachen, war das der Moment gewesen, bei dem Spike laut aufgelacht hatte. Als Thorne zu Brigstocke und Brigstocke zu Jesmond lief. Und Jesmond sich an die ganz oben wandte. Nun war der Moment gekommen, den sie das »Rattenszenario« genannt hatten.


  »Wahrscheinlich denkt er, es ist eine Ratte«, hatte Spike gesagt. »Ein Riesending. Wahrscheinlich macht er sich in die Hose …«


  Der Mann reagierte nicht ganz so dramatisch, wie Spike es vorhergesagt hatte, als Thorne hinter dem Karton auftauchte. Doch er sah deutlich, dass die Überraschung gelungen war. »Ich vermute, die Fußballkarten kann ich jetzt wohl vergessen«, sagte er.


  Siebenunddreißigstes Kapitel


  Alan Ward rückte seine Brille zurecht und fasste sich in die Haare am Hinterkopf, als sei das die einzige Möglichkeit, sich selbst daran zu hindern, den Kopf zu schütteln. Er war weiter rückwärts gegangen, als Thorne aufgetaucht war.


  Thorne sah nach links. »Alles in Ordnung?«


  Spike nickte, ohne den Blick von Ward zu wenden.


  »Das ist … interessant«, sagte Ward schließlich. Er sah links und rechts den Tunnel hinunter.


  »Jeder Fluchtversuch ist zwecklos«, sagte Thorne.


  »Weil …?«


  »Weil an jedem Ausgang Polizei steht. Warum haben Sie denn geglaubt, dass es heute Nacht so ruhig ist hier unten?«


  »Idiot«, sagte Spike.


  Ward schüttelte langsam den Kopf, und dieses Kopfschütteln ging in ein Nicken über, als akzeptiere er etwas. Und dann sah Thorne in den Augen des Journalisten sogar etwas wie Erregung aufblitzen. Obwohl er offensichtlich angespannt war  seine Gesichts- und Nackenmuskeln verrieten es , war da auch eine Ruhe in seiner Stimme und seinem Auftreten, als würde ihn diese Anspannung auf eine merkwürdige Art und Weise entspannen.


  Er warf Spike einen finsteren Blick zu. »Der kleine Fixer ist verdrahtet, was?«


  Spike grinste nur.


  »Oder ist was in dem Karton?«


  Thorne deutete mit einem Kopfnicken nach oben, zu einem der kleinen Metalllautsprecher, der sich mehr oder weniger direkt über Wards Kopf befand. »Das Mikrofon ist da oben«, sagte er. »Und die Kamera. Schien irgendwie passend, die Sache auch auf Video zu haben.«


  »Ihr habt nichts in der Hand.«


  »Sie wissen, dass wir jede Menge haben …«


  Ward legte den Kopf zur Seite, als wäge er ab. Dann ließ er das Päckchen in seiner Hand auf den Boden fallen und stampfte darauf herum. Das Geräusch des zerberstenden und zersplitternden Plastikgehäuses hallte links und rechts entlang des Tunnels wider.


  Thorne wartete ein paar Sekunden. »Gut gemacht«, sagte er. »Sie haben soeben einen Jim-Carrey-Film in Grund und Boden getreten.«


  »Ich glaub Ihnen kein Wort …«


  »Nicht dass wir Ihnen diese letzten Morde nicht auch ohne das Video hätten anhängen können, aber haben Sie wirklich gedacht, wir hätten nur eine Kopie?«


  Ward wandte sich wütend an Spike.


  »Seit wann sagen Junkies die Wahrheit?«, fragte Spike.


  Wards unheimliche Ruhe war wie weggeblasen. In dem Mann gegenüber kochte das Adrenalin, Thorne spürte seine Bereitschaft.


  Obwohl er sich nichts davon erwartete, stichelte Thorne weiter. Um sich in seinem Erfolg zu sonnen und Ward sehen zu lassen, wie er sich an dessen Ohnmacht freute.


  »Was war das nun an dem Tag, Glück oder Pech?«, fragte Thorne. »Als Sie auf diese Panzercrew stießen. Was meinen Sie, Alan?«


  Ward schien sich über die Frage zu amüsieren. Er antwortete mit einer Gegenfrage: »Für mich oder die Irakis?«


  Thorne antwortete mit einem Blick.


  »Für mich definitiv Glück«, sagte Ward. »Und für sein Glück ist man bis zu einem gewissen Grad selbst verantwortlich. Aber entscheidend ist, was man daraus macht.«


  »Was haben Sie dort eigentlich gesucht?«, fragte Thorne.


  »Ich bin herumgefahren und hab den Funk gecheckt. Auf Rufzeichen vierzig meldeten sie, dass ein Panzer Probleme mit einer Kette hat.« Ward musterte Thorne. Das hier war kein Schwelgen in Erinnerungen, es war Aufklärung. »Ich hab gehört, wie die Panzerinstandsetzungstruppe ihnen mitteilte, in den nächsten Stunden könnten keine Mechaniker rauskommen. Ich war grad in der Nähe und dachte, ich schau mal vorbei und seh mir das an. Als ich hinkomme, sind gerade die Männer in dem irakischen Panzer vorgefahren und haben sich ergeben. Haben ihre Büchsen aufgeklappt und mit den weißen Fähnchen gewinkt …«


  »Ziemlich dumm von denen.«


  »Hören Sie, das war meine Chance. Normalerweise wäre es das gewesen. Wenn es mir genügt hätte, meine kleine Kamera hinzuhalten und zuzusehen, wie ein paar von unseren Jungs ein paar von denen gefangen nehmen. Dann hätte alles wunderbar gepasst. Aber es war viel mehr. Weil ich viel mehr wollte als ein langweiliges Stück Film, mit dem ich bei der nächsten Gehaltsverhandlung womöglich einen kleinen Trumpf in der Hand hätte.«


  »Also … haben Sie ihnen zugeredet.«


  Ward war reglos, konzentriert. Er zwinkerte nicht in dem künstlichen Licht. Als er sprach, war Thorne klar, dass das, was er sagte, aus seinem tiefsten Inneren kam. Die Kälte und Verachtung für alles Leben, die das Wesen dieses Mannes ausmachten, wurden verschleiert durch die verquere Leidenschaft, mit der er sprach.


  »Waren Sie jemals in einer Situation, in der Sie dachten, Sie müssten sterben?«, fragte Ward. »Oder Sie wären derjenige, der einem anderen das Leben nimmt? Kennen Sie diese Erregung?«


  Thorne hatte wenig Lust, darauf zu antworten, aber Ward gab ihm gar keine Gelegenheit dazu.


  »Aus dem, was Sie tun, schließe ich, dass Sie dieses Gefühl besser kennen als die meisten. Und ich möchte Ihnen sagen, ich bewundere Sie für das, was Sie tun. Wirklich. Vielleicht kennen Sie die Situation, die ich beschrieben habe, aus eigener Erfahrung. Aber können Sie sich vorstellen, diese Gefühle über Tage, über Wochen hinweg zu empfinden? Ständig so zu fühlen. Damit zu leben?« Er warf einen Seitenblick auf Spike, spuckte die Worte in seine Richtung. »Dieses … gesteigerte körperliche Gefühl wird stärker, als es jede Droge sein könnte. Und wenn das Hoch vorüber ist, fällt man lange und muss einen harten Aufprall hinnehmen.«


  »So ne Scheiße, was wissen Sie schon davon?«, sagte Spike.


  Ward grinste nur und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Thorne zu. »Diese Jungs waren dafür ausgebildet … Und sie waren Jungs, auf jeden Fall emotional. Man brachte ihnen bei, genau das zu erwarten. Peitschte sie jeden Tag auf, bis es weitaus schlimmer für sie war, nicht in eine Kampfhandlung verwickelt zu sein. Sie brauchten das Adrenalin, verstehen Sie? Sie wurden dorthin geschickt, um den Job zu machen, für den sie ausgebildet waren, und dann erhielten einige von ihnen keine Gelegenheit dazu. Da draußen gab es Burschen, die gingen aufeinander los. Die knallten Kamele ab. Alles, um nur annähernd was wie dieses Prickeln zu spüren.«


  »Sie wollten das auch, richtig?«


  Ward riss die Augen auf. »Ich war … frustriert, ja«, sagte er. »Und diese Situation war wie geschaffen für mich. Oder umgekehrt. Die Jungs dachten, nun wäre es so weit. Hadingham und Eales und die anderen. Man hatte ihnen gesagt, der Feind sei nah. Kampfhandlungen stünden kurz bevor. Und dann geht ihr Panzer kaputt, und sie können nichts tun als zusehen, wie ihre Kameraden in der Ferne verschwinden. Und mit ihnen dieses Prickeln.«


  »Was haben Sie gemacht?«


  »Ich musste so gut wie gar nichts machen«, sagte Ward. »Ich war der Katalysator, wenn Sie so wollen. Das ist alles. Sie brauchten nur jemanden, der sie in die richtige Richtung schubste. Ihnen sagte, was sie dachten und was sie wollten, sei vollkommen nachvollziehbar.« Seine Stimme wurde ruhiger, intensiver. Und wenn er eine Pause machte, war beim Atmen ein Rasseln zu hören. Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Plastiktüte zu Thornes Füßen, auf die Überbleibsel der Videokassette. »Ich weiß nicht, was Sie Ihrer Meinung nach auf diesem Video gesehen haben. Aber glauben Sie mir, selbst für diejenigen, die anfangs nicht so versessen darauf waren und die man erst überreden musste, war es ein Wahnsinnskick. Der größte in ihrem Leben. Ryan Eales zum Beispiel hat den Rest seines Lebens damit verbracht, das zu wiederholen.«


  »Indem er für Sie Leute umbrachte?«


  »Für mich und für andere. Er war ein Profi.«


  »Normalerweise …«


  Ward nickte. »Ja, Sie haben natürlich vollkommen Recht. Normalerweise …«


  Thorne spürte, wie in Spike neben ihm die Wut hochstieg.


  »Als es drum ging, Sie aus dem Weg zu räumen, hat er ziemlichen Mist gebaut«, sagte Ward.


  Jetzt wurde es interessant. Jetzt ging es nicht mehr um persönliche Genugtuung, sondern da war etwas, das Thorne wirklich wissen wollte.


  »Woher hatten Sie meinen Namen?«, fragte er.


  Ward antwortete nichts darauf, doch das Grinsen, das sich über seinem Gesicht ausbreitete, sagte alles. Thorne fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen, woher der Mann ihm gegenüber seinen Namen hatte. Wo die undichte Stelle lag. Thorne speicherte die Information ab. Darum würde er sich später kümmern, wenn er die Gelegenheit dazu hatte.


  Spike reagierte auf Wards wissendes Grinsen vollkommen anders. Und weitaus drastischer. Er stieß sich von der Mauer ab und stürzte sich mit einem wilden Knurren auf sein Gegenüber.


  Es ging so schnell, dass Thorne nicht viel mehr übrig blieb, als laut zu rufen: »Spike!«


  Spike war außer sich und schlug wild um sich. Und als er und Ward aufhörten, aufeinander einzuprügeln, hingen die beiden ineinander verkeilt an der Tunnelmauer.


  Und an Spikes Kehle saß ein Messer.


  Jetzt sah Thorne in Wards Augen wahre Verzweiflung, wahre Bedrohung. Seine Situation war hoffnungslos, und Ward hatte nichts zu verlieren. Thorne wusste, in solchen Momenten wurde am schnellsten und sinnlosesten getötet.


  »Nehmen Sie das Messer da weg, lassen Sie es fallen«, sagte Thorne, ohne den Blick von der Klinge zu wenden.


  Er sah, wie sie gegen Spikes Kehle drückte, und fragte sich, ob Ward daran dachte, was vor ihm lag. Sich ausmalte, einen Jungen umzubringen, der ihm nichts bedeutete, um seine letzte Chance zu nutzen, dieses High zu spüren.


  »Ich muss gar nichts.«


  »Ich lasse Sie jetzt hier rausbringen. Okay? Alan?« Thorne tat vorsichtig einen halben Schritt auf ihn zu. »Ihnen ist doch klar, dass das das Vernünftigste ist?«


  Doch nicht Ward sprach als Nächster …


  Als Spike zu reden anfing, bemerkte Thorne ein entscheidendes Detail, das ihm bisher entgangen war. In seiner Hand, die an der Seite herunterhing, hielt Spike eine mit Blut gefüllte Spritze.


  »Ich habe immer eine Waffe dabei!« Thorne hatte geglaubt, Spike spreche von einem Messer …


  Spike schlug den langen Ledermantel zurück und hielt Ward die Nadel an den Schenkel. Kratzte damit über den Stoff seiner Hose. »Die ist so schnell in deinem Muskel, wie du mit dem Messer bist.« Spikes Mund war, während er sprach, eng an Wards Backe gepresst. »Mir ist das scheißegal, echt. Liegt ganz an dir, Kumpel. Willst du dreckiges Junkieblut? Das dich von innen versaut? Wär das nicht ein super High?«


  In dem Augenblick, in dem Ward sich auf die Stelle konzentrierte, an der er die Nadel spürte, rückte Thorne näher heran. »Lass das Messer verschwinden, und wir regeln das hier.«


  »Willst du Aids?«, flüsterte Spike.


  »Waffen runter«, sagte Thorne. »Alle beide.«


  »Wie würde dir das gefallen?«


  »Halt die Klappe, Spike …«


  Das Messer blieb an Ort und Stelle, doch Ward reckte den Kopf so weit wie möglich weg von Spike. »Bitte. Bleib ruhig …«


  »Das wär doch richtig aufregend«, sagte Spike. »Und etwas, womit du Tag für Tag leben könntest. Wenn auch nicht lang.«


  »Nein …«


  »Was? Nein, weil du mich umbringst, wenn ichs tu? Oder weil du dir in die Hose machst?«


  »Lassen Sie das Messer fallen und mich die Männer rufen«, rief Thorne.


  »Hol sie doch. Du kannst sie jetzt holen, und er macht nen Scheiß.« Spike hörte nicht auf zu brabbeln, laut und schrill. Dabei nahm er die Augen nicht von Ward. Rang zwischendurch nach Atem. »Der macht nen Scheiß. Das schwör ich dir. Der ist ein Feigling, der andere die Scheiße aufräumen lässt. Der jemanden bezahlt, um Leute totzutreten, wenn sie schlafen. Der macht nichts, der gibt nur an. Er will das High, aber hat nicht den Nerv dafür. Die Typen kenn ich. Die hängen gern rum, wo was läuft, aber wenns drum geht, sich die Spritze zu setzen, haben sie Angst vor der Nadel. Die haben eine Scheißangst davor. So wie er Angst vor der hier hat. Hol ruhig die anderen. Der macht nichts.« Spike beugte sich zu Ward, brüllte ihm ins Gesicht. »Hol sie!«


  Als das Echo verstummt war, hatte Thorne seine Entscheidung getroffen. Er wusste, dass sie alles mithörten und dass sie Ward längst in die Mangel genommen hätten, wenn es die geographische Lage zuließe. Bewaffnete Beamte standen bereit. Niemand musste zweimal aufgefordert werden …


  Er sah hoch zu dem Lautsprecher und erteilte die Anweisung. Es war nicht nötig, lauter zu werden. »Kommt runter …«


  Sofort war Stimmengewirr zu hören, dann Schritte. Thorne wandte sich um und sah Holland, Stone und ein paar weitere Beamte, die durch den Tunnel auf sie zukamen. Sie riefen laut, während sie auf sie zurannten. Ward sollte wissen, dass sie auf dem Weg waren. Riefen ihm zu, er solle das Messer fallen lassen und sich auf den Boden legen.


  Ward befolgte die Anweisungen, wie Spike es vorhergesagt hatte. Er ließ das Messer fallen und warf sich sofort auf den Boden, als Spike wegtrat. Aber kaum berührte sein Gesicht den Beton, war Spike wieder bei ihm, drehte ihn auf den Rücken und setzte sich auf seine Brust. Und hielt ihm die Spritze ans Auge.


  Thorne rief Spikes Namen.


  Holland brüllte eine Warnung.


  Der Rest des Teams war keine hundert Meter mehr entfernt und kam schnell näher … Es war knapp. Doch bevor Thorne oder die anderen zur Stelle waren, hatte Spike Ward bereits einen Schuss Blut ins Auge gespritzt, und mit einer leichten Drehung des Handgelenks einen weiteren Schuss in Wards Mund, als dieser zu schreien begann …


  »Das ist für Terry«, sagte er. »Für Bob und die anderen …«


  In dem Augenblick, als Spike die Spritze wegwarf und losließ, wurde Ward gepackt und zurück auf den Bauch gedreht. Ein Beamter rannte auf Spike zu, um ihn zu packen, doch Thorne schritt ein und brachte den Jungen weg, ein Stück den Tunnel hinunter, und drückte ihn gegen die Mauer. »Mann … was hast du dir dabei gedacht?«


  Spike sagte nichts darauf. Nach Atem ringend blickte er zu Ward, der hochgezogen wurde und Handschellen angelegt bekam. Er konnte sich nicht das Blut wegwischen, das ihm über die Wangen und das Kinn rann.


  Auch Thorne sah zu Ward. Er deutete mit einem Nicken auf ihn. »Diese Drohung … Hast du …?«


  »Nein«, sagte Spike. »Wir lassen uns jeden Monat testen, ich und Caroline. Aber das weiß er ja nicht, oder?«


  Ward bettelte die Polizisten neben ihm um ein Papiertaschentuch, einen Lumpen, ein Stück Papier an. Irgendetwas. »Außer jemand sagt es ihm.«


  Spike hatte sich wieder beruhigt.


  Dieses Grinsen.


  »Wir hatten über Wochen hinweg eine solche Heidenangst. Jetzt ist er dran. Soll das Dreckschwein doch mal ne Weile schwitzen …«


  Achtunddreißigstes Kapitel


  Auch wenn das Meer nicht ganz spiegelglatt dalag, so war es zumindest blau. Es hörte sich gut an, beruhigend wie ein Wiegenlied. Und die Sonne brannte herunter. Ryan Eales war zufrieden. Er lag ruhig da und genoss es. Hatte seit drei oder vier Tagen das Gefühl, endlich wieder zu Atem zu kommen. Es war zwei Wochen her, seit er sich gezwungen sah, alles liegen und stehen zu lassen und abzuhauen. Normalerweise brauchte er nicht so lange, um sich zu erholen und zu entspannen. Aber diesmal war der Aufbruch sehr überstürzt gewesen.


  Abhauen …


  Er hatte so wahnsinnig schnell überlegen müssen, als er die Straße entlangkam und das Auto vor dem Haus sah. Und bis zu dem Augenblick, als ihm das Bajonett unter dem Bett einfiel und der entscheidende Gedanke aufblitzte, war er sich nicht sicher, ob es die klügste oder dümmste Entscheidung seines Lebens gewesen war, zuzugeben, wer er war, und den Kerl mit in die Wohnung zu nehmen. Selbst danach, als der Bulle von der Klinge glitt, wusste er, dass der andere unterwegs war. Dass er keine Zeit zu verlieren hatte.


  In ein paar Minuten hatte er gepackt und war draußen. Er war stolz darauf, wie er das hingekriegt hatte: in Windeseile, ohne dass ihm etwas entgangen wäre. Auf dem Weg durch das Schlafzimmer erstellte er im Kopf eine Liste, nahm nur mit, was absolut notwendig war. Pässe und Unterlagen, ein paar Klamotten und das ganze Bargeld. Solange er Geld hatte, konnte er sich immer behelfen.


  Natürlich hatte er nicht damit angefangen. Ihm war von Anfang an klar, dass er das Auto verschwinden lassen musste, um Zeit zu gewinnen. Er kramte in den Taschen des Bullen nach dem Schlüssel und stellte den Volvo in einer Seitenstraße ab, von wo er in die Wohnung zurücklief. Er hatte noch nicht fertig gepackt, als der zweite Bulle an die Tür klopfte. Er schlich sich zur Eingangstür und blieb dort stehen, bis er die Schritte auf der Treppe hörte.


  »Pass auf damit …«


  Eine Familie mit kleinen Kindern hatte sich auf der anderen Seite des Pools ausgebreitet. Er hörte einen Ball auf sich zuspringen und ein Kind über die Fliesen patschen, um den Ball wiederzuholen. Eales hob den Kopf, griff nach dem Ball und warf ihn zurück. Der Junge lächelte ihm zu. Und sagte »Danke«, als seine Mutter ihn dazu aufforderte.


  »Bitte, gern geschehen«, sagte Eales.


  Er begann sich wirklich zu entspannen …


  Etwas kitzelte ihn an der Schulter, und als er hinsah, sah er einen Schweißtropfen über die blauen Buchstaben auf seiner Schulter rollen. Er dachte wie so oft  schon lange bevor Ward wegen des Auftrags Kontakt zu ihm aufnahm  an die anderen drei, die dasselbe Tattoo trugen. An jenem Abend, als sie in das Tattoo-Studio stolperten und sich, betäubt von dem starken deutschen Bier, unter die Nadel begaben, konnten sie unmöglich wissen, wie unauflöslich ihr Schicksal miteinander verbunden war.


  Sie würden als Crew leben und sterben.


  Ein paar hatten damals in der Wüste nicht so weit gehen wollen, aber das spielte nie eine Rolle. Eigentlich traurig, weil diejenigen, die an diesem Tag keinen einzigen Schuss abgaben, dennoch denselben Preis bezahlten. Und das wegen der Dummheit und Gier eines Mannes.


  Was wiederum bewies, dass man manche Entscheidungen besser anderen überließ …


  Ryan Eales legte sich wieder hin und versuchte zu schlafen.


  Ein weißer Fleck  die auf der Netzhaut eingebrannte Erinnerung an die Sonne hoch über ihm  schoss hinter den Lidern hin und her wie ein Leuchtspurgeschoss. Wie der Lichtpunkt, den er vor zwei Wochen in den Augen des Polizisten hell leuchten sah, bevor er zusammenschnurrte.


  Er rollte die Augen und beobachtete, wie der Punkt im Dunkel tanzte.


  


  Der Fahrstuhl brachte ihn in den obersten Stock der Polizeiwache Colindale. Die Criminal Investigation Division, kurz CID, und das Einbruchdezernat befanden sich im ersten Stock, die Criminal Justice Unit und die Büros des Crown Prosecution Service im zweiten, doch da wollte Thorne nicht hin.


  Er ließ den leeren Pappkarton gegen sein Knie schlagen und stellte sich dabei Spike vor, wie er rhythmisch auf seinen Oberschenkeln oder mit den Fingern auf einem Tisch bei McDonalds trommelte …


  Obwohl es ganz und gar nicht die offizielle Linie war, hatte Thorne Brigstocke überredet, etwas Geld für Spike locker zu machen. Schließlich gab es eine Kasse, um Informanten zu bezahlen und die Ausgaben der Leute zu begleichen, die ihre Zeit opferten, indem sie der Polizei halfen. Daher schien es durchaus vernünftig, Spike für seine Mühen Geld zukommen zu lassen. Er hatte es sich verdient da unten in der U-Bahn.


  Natürlich war da dieser Zwischenfall mit dem Blut, und nachdem die Operation im Tunnel abgeschlossen war, hatte es einiger Anstrengung bedurft, Spikes Festnahme zu verhindern. Thorne hatte sich schwer ins Zeug geworfen, bis er das Team davon überzeugt hatte, dass Spike provoziert worden sei. Und gleichzeitig musste er eingestehen, dass der Junge die festgelegten Grenzen überschritten habe …


  »Keine Ahnung, wo er das her hat«, hatte Brigstocke gemeint.


  Man konnte es nicht gerade ein Vermögen nennen, was Thorne für ihn herausgeschlagen hatte, aber es würde für die Kaution und eine erste Monatsmiete reichen. Er war nicht so naiv zu glauben, das wäre genug, um Spike die Schuldgefühle wegen des Todes seiner Schwester zu nehmen oder Caroline zu helfen, ihren Sohn zurückzubekommen. Und seine Gutgläubigkeit erhielt einen weiteren empfindlichen Schlag durch jemanden, der darüber weitaus besser Bescheid wusste als er.


  »Das ist ein großer Schritt«, hatte Maxwell gesagt. »Manche schaffen es von der Platte in eine eigene Wohnung und verbocken es gleich wieder. Sie laden ihre Kumpel zu wilden Partys ein und lassen sich ihre Bude von Junkies und Säufern zu Kleinholz schlagen, bis man sie nach ein paar Wochen wieder auf die Straße setzt.«


  Thorne konnte nur hoffen, dass Spike und Irgendwann-mal-Caroline ihren großen amerikanischen Kühlschrank, wenn sie ihn bekamen, etwas länger behielten …


  Die Fahrstuhltüren gingen auf, und ein Mann in einem schicken grauen Anzug trat beiseite, um Thorne mit seinem Pappkarton vorbeizulassen.


  Das Büro lag am Ende eines mit Teppichboden belegten Flurs. Thorne machte sich nicht die Mühe, lange zu klopfen.


  »Thorne …«


  Obwohl Steve Norman nicht mehr als dieses Wort sagte, als er von seinem Schreibtisch aufblickte, sprach sein Gesichtsausdruck Bände. Er war offensichtlich tief beunruhigt.


  Thorne ging zum Schreibtisch und schmiss aus ein, zwei Meter Entfernung den leeren Karton in Normans Richtung.


  Norman stand auf und versuchte diesen ungeschickt aufzufangen, wobei er einen Fotorahmen und einen Stiftehalter umwarf. »Was bilden Sie sich eigentlich ein?«


  »Der sollte ausreichen«, sagte Thorne. »Und er ist nur für persönliche Gegenstände. Ich will da drinnen keine Locher der Metropolitan Police Press finden, verstanden?«


  »Ich weiß nicht, was Sie hier wollen, aber …«


  »Machen Sie schnell. Ihren Kündigungsbrief können Sie später schreiben.«


  Norman schüttelte den Kopf und nötigte sich ein ausgesprochen schmallippiges Lächeln ab. »Mir kamen Gerüchte zu Ohren«, sagte er. »Es heißt, Sie wären endgültig durchgeknallt.«


  Thorne ging so schnell auf ihn zu, dass Norman nach hinten auswich und sich mit dem Rücken zur Wand wiederfand.


  »Alan Ward hat noch nicht richtig ausgepackt«, sagte Thorne. »Zumindest nicht über alles. Vermutlich, weil man ihm noch nicht die richtigen Fragen gestellt hat. Was meinen Sie?«


  Norman schien einiges durch den Kopf zu gehen, aber er sagte nichts.


  »Offensichtlich möchten sie zuerst die Mordermittlung unter Dach und Fach bringen.« Thorne lehnte sich eine Armlänge entfernt von Norman an die Wand, sodass sie sich beide auf Augenhöhe befanden. »Absolut in Ordnung, nicht wahr? Es ist doch verständlich, dass die Frage, woher Ward bestimmte Informationen gehabt haben könnte, nicht ganz oben auf der Liste steht. Es besteht sogar die Möglichkeit, dass sie nie aufs Tapet kommt …«


  »Versuchen Sie, mir zu drohen?«


  »Ob ich das versuche?«


  »Mir wäre es lieb, wenn Sie zu einem Ende kommen …«


  Thornes Augen glitten zu dem Karton und zurück zu Norman. »Räumen Sie Ihren Scheißschreibtisch leer …«


  Norman sah hinüber zu den bunten Ringen, die sich über seinen Bildschirm bewegten, bevor er den Blick auf seine auf Hochglanz polierten Budapester richtete. Er seufzte irritiert, als handle es sich hier um eine unangenehme Nebensächlichkeit. Dann trat er vor und begann die Schubladen aufzuziehen.


  Thorne ging zum Fenster und blickte hinaus zum Museum der Royal Air Force und auf die M1 dahinter. Ohne sich umzudrehen, richtete er das Wort an Norman. »Wenn ich der Meinung wäre, Sie hätten es des Geldes wegen getan, wären Sie es, der in einer Schachtel rausgetragen würde, verstehen Sie? Aber ich vermute, Sie wollten ihn nur beeindrucken.« Er deutete zum Fenster hinaus. »Das war offensichtlich, als ich Sie beide auf dem Parkplatz da unten getroffen habe. Sie waren wie ein kleines Kind, das nicht viele Freunde hat und großen Wert darauf legt, dass auch alle mitbekommen, dass es einen neuen besten Freund gefunden hat. Wahrscheinlich tauchte Ward, nachdem Sie ihm die Story von dem Undercoverbullen gesteckt hatten, ständig hier auf, um noch mehr Infos aus Ihnen herauszuleiern. Um genau herauszufinden, wie viel Sie wissen. Also haben Sie ein klein wenig angegeben …«


  »Ich dachte, er sei hinter einer Story her«, sagte Norman. »Das ist alles. Ich dachte, er sei scharf auf einen Exklusivbericht. Ich konnte doch nicht ahnen, was er wirklich wollte …«


  »Er hat Ihnen geschmeichelt, was? Ihnen erzählt, was für eine wertvolle Quelle Sie wären. Wie gut Sie beide zusammenarbeiten, und so gab er Ihnen das Gefühl, wirklich wichtig zu sein. Haben Sie davon eigentlich einen Steifen bekommen?«


  »Er hat gesagt, er würde erst was damit machen, wenn alles aufgeklärt sei …«


  »Und so haben Sie ihm meinen Namen gegeben?«


  Thorne nahm die Bewegung in der Fensterscheibe wahr: ein leichtes Nicken.


  »Es sollte nur als Teil einer größeren Story Verwendung finden, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind. Okay, ich habe Mist gebaut. Thorne …?«


  Thorne wandte sich um und deutete auf die Akten, die Norman aus den Schubladen geholt und auf den Schreibtisch gelegt hatte. »In den Karton damit. Sie haben fünf Minuten.«


  Norman fing an zu packen.


  »Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass ich wegen dem Mist, den Sie gebaut haben, nicht totgetreten worden bin. Ich hab Glück gehabt, dass diese Stiefel nicht mich getroffen haben. Aber für Sie ist das ein ausgesprochenes Pech, weil ich jetzt dafür sorgen kann, dass Sie die Verantwortung übernehmen für den Mann, der tatsächlich umgebracht wurde.«


  »Terry Turner.«


  »Nur weil Sie seinen Namen kennen, heißt das noch lange nicht, dass Ihnen das nicht am Arsch vorbeigeht Norman bewegte sich schneller. Zum ersten Mal war in seinem Gesicht so etwas wie Angst zu lesen, als befürchte er, Thorne könne handgreiflich werden. Er kehrte mit der Hand Stifte und Büroklammer vom Schreibtisch in die Schachtel und blickte auf. »In einer Sache liegen Sie falsch«, sagte er. »Nicht ich bin mit der Undercoverstory zu den Zeitungen gegangen. So was kann nicht ich entscheiden, das wissen Sie. Die Entscheidung kam von weiter oben, von Ihren Leuten …«


  Thorne sah, dass Norman die Wahrheit sagte. Es passte. Es gab sicher einige, die glaubten, dass die Ermittlung, nachdem Thorne verhaftet worden war und das Maul so weit aufgerissen hatte, ohnehin im Eimer war. Dass eine weitere Indiskretion nicht schaden würde.


  »Es wurde eine Menge Kritik laut«, sagte Norman. »Und es gab unglaublichen Druck. Immer mehr Tote, und wir standen mit leeren Händen da. So sah es aus. Also beschloss jemand, es sei eine gute Idee, die Öffentlichkeit wissen zu lassen, dass die Met sehr wohl etwas unternimmt.«


  Jemand beschloss. Jesmond …


  Thorne wandte sich zum Fenster. Der Oktobernachmittag klarte auf, und er beschloss nach einer oder zwei weiteren Minuten, dass er das genießen wollte. An der Tür drehte er sich um und sah, wie Norman den Bilderrahmen und den Stifthalter in den Karton warf und sich auf seinen Stuhl plumpsen ließ.


  »Vielleicht wars das«, sagte Thorne. »Ich hab mich noch nicht entschieden. Kann sein, dass ich es dabei belasse. Kann aber genauso gut sein, dass ich mich damit an die zuständigen Stellen wende, wenn ich morgen aufwache und eine beschissene Laune habe. Mal sehen, wie ich mich fühle, Steve. Es besteht die Möglichkeit, dass ich mich entscheide, noch eine Weile zu warten, sagen wir, ein paar Wochen oder ein paar Monate, und dann eines Abends unangekündigt aufkreuze. Einfach irgendwo hereinplatze, wo Sie mich überhaupt nicht erwarten, einen Hammer in der Hand oder einen Kricketschläger. Mal sehen, wies Ihnen so geht …«


  Er wartete Normans Reaktion nicht ab, sondern ging den Flur hinunter und dachte daran, was Spike in dem Tunnel gesagt hatte.


  Soll die Drecksau doch mal eine Weile schwitzen …


  


  Thorne starrte sein Spiegelbild in dem stumpfen Metall der Fahrstuhltür an. Der Bart war ab, komplett, sodass die gerade weiße Narbe über seinem Kinn sichtbar war. Die Haare waren so kurz wie schon lange nicht mehr. Und er schien auch etwas Gewicht verloren zu haben.


  Den Mantel seines alten Herrn hatte er reinigen lassen, um die Gerüche loszuwerden, die er loswerden wollte. Und obwohl ihm normalerweise etwas Kürzeres  und womöglich nicht gar so Schweres  lieber gewesen wäre, fand er, dass er ziemlich gut aussah. Es hieß, eine Kaltfront sei im Anmarsch, was bedeutete, dass er ihn jetzt öfters tragen würde. Wahrscheinlich den ganzen Winter durch. Tag für Tag.


  Danach käme er wieder in den Schrank. Wenn es wärmer wurde. Er würde ihn wegräumen und wieder hervorholen, wenn es wieder kälter wurde. Nächstes Jahr. Er passte nicht wirklich zu seinem Stil. Konnte man nicht sagen. Aber er wollte abwarten und sehen, wie er sich damit fühlte.


  Und es gab mehr, womit er abwarten und sehen wollte, wie er sich fühlte …


  Der Aufzug hielt im ersten Stock, und ein Beamter, den Thorne kannte, stieg ein. Sie hatten vor fünf, vielleicht auch sieben Jahren zusammen an einem Fall gearbeitet. Er konnte sich kaum noch daran erinnern.


  Der Mann schien sich darüber zu freuen, ihn wieder zu sehen. Er nickte ihm zu, als er die Hand ausstreckte, um die Taste zu drücken, und lächelte, als sich die Türen schlossen.


  »Sie sehen gut aus, Tom …«


  Dank


  Ich begann mit der Arbeit an diesem Buch im September 2003, acht Monate vor der Veröffentlichung gewisser Fotos und der Entlassung des Herausgebers einer großen Zeitung; acht Monate vor dem Skandal um die Behandlung irakischer Häftlinge durch US-Soldaten. Nicht immer ist die Wahrheit entsetzlicher als die Fiktion, aber gelegentlich kommt sie ihr ziemlich nah …


  Nach den Untersuchungen von Wohlfahrts- und Veteranenorganisationen wie Crisis und der Ex-Services Action Group ist einer von drei bis fünf Wohnungslosen einmal Mitglied der Army gewesen. Die neueste Studie ergab, dass 30 Prozent der in Wohnheimen, Tageszentren und Suppenküchen Befragten und 22 Prozent der Wohnungslosen in London Exsoldaten sind. Ungeachtet der Anstrengungen der für die Wohnungslosen Tätigen und des zunehmenden Bewusstseins sowie der daraus resultierenden Aktivitäten diverser Organisationen deutet nur wenig darauf hin, dass sich an diesen Zahlen etwas geändert hat.


  Natürlich gibt es eine Reihe von Leuten, ohne die ich dieses Buch nicht hätte schreiben können, ohne deren zeitlichen Einsatz und fachliches Wissen diesem Buch schnell die Stunde des Todes geschlagen hätte …


  Terry Walker, Golfkriegsveteran und Autor von The Mother Of All Battles; Rick Brunwen von der Ex-Service Action Group (ESAG); Sinead Hanks und Scott Bailantyne, Koautoren von Lest We Forget, dem Crisis-Report über die Zusammenhänge von Armeeangehörigkeit und Wohnungslosigkeit. Mein großer Dank gilt Neil und Anna und den jungen, auf der Straße lebenden Menschen, die bereit waren, mit mir zu sprechen.


  Bei der British Army möchte ich folgenden Personen danken: Simon Saunders und Lt. Col. Peter Dick-Peter von der G3 Media Operations, London; Major Ales Leslie (RTR); Major Ian Clooney (RTR); Major Tim David (Directorate of Corporate Communications) sowie allen Mitarbeitern des ist Royal Tank Regiment in Warminster.


  Ich danke der Support-Group: Sarah, Susannah, Alice, Paul, Wendy, Peter, Mike, Hilary.


  Und Claire. Unübertroffen, wie immer.
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